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  Buch


  
    
      Seit dem Tod der Eltern kümmert sich der junge Künstler Dylan O’Connor aufopferungsvoll um seinen jüngeren autistischen Bruder Shep. Auf der Reise zu einem Kunstfestival werden die Brüder in ihrem Motelzimmer von einem Fremden überfallen und gefesselt. Der Unbekannte gibt sich als Arzt aus und verabreicht ihnen eine Injektion mit einer angeblich stark bewusstseinsverändernden Substanz. Bei ihrer überstürzten Flucht aus dem Motel stoßen die Brüder auf die junge Comedy-Künstlerin Jill Jackson, der die Substanz ebenfalls injiziert wurde. Alle drei sind nun Träger des hoch brisanten Stoffes. Gemeinsam treten sie eine atemlose und gefährliche Reise ins Ungewisse an, immer auf der Flucht vor skrupellosen Wissenschaftlern und gleichzeitig unter dem Einfluss einer Droge, die allmählich ihre Wirkung entfaltet und ihnen seltsame Fähigkeiten verleiht …
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      Dean Koontz wurde 1945 in Pennsylvania geboren und lebt heute mit seiner Frau im kalifornischen Orange County. Sämtliche seiner zahlreichen Romane wurden internationale Bestseller, weltweit in über dreißig Sprachen übersetzt und trugen ihm den Ruf als »Meister unserer dunkelsten Träume« ein (The Times).

    


  


  


  


  
    Dieses Buch ist Linda Morris und Elaine Peterson gewidmet, für ihren Fleiß, ihre Freundlichkeit und ihre Zuverlässigkeit.

  


  


  
    Und natürlich dafür, dass sie mich einmal im Jahr bei einem Fehler ertappen, der, würde man mich nicht darauf aufmerksam machen, meinen untadeligen Ruf infrage stellen würde, … aber auch, weil sie mir diskret verschweigen, dass sie eigentlich nur bei uns bleiben, um dafür zu sorgen, dass Ms. Trixie so oft am Bauch gekrault wird, wie sie es verdient.

  


  


  
    



    



    

  


  
    



    Der Pilot vorn lenkte mit seinen Händen die kostbare Fracht Menschenleben, die Augen weit offen und voller Mondlicht …

  


  
    Antoine de Saint-Exupéry, Nachtflug


    


  


  


  
    Das Leben hat keine Bedeutung außer im Sinne der Verantwortlichkeit.

  


  


  
    Reinhold Niebuhr, Glaube und Geschichte


    


  


  


  
    Nimm meine Hand und halt sie fest, ich lass dich nicht allein heut Nacht.Denn täte ich’s, so ließe ich mich selbst allein und stieße meine Seele in den Dämmerschein der Höllenbücherei, wo sich kein Freund mehr sehen lässt.Ich lass dich nicht allein heut Nacht.

  


  
    Das Buch der gezählten Leiden
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      Kurz bevor er bewusstlos geschlagen und an einen Stuhl gefesselt wurde, bevor man ihm gegen seinen Willen eine unbekannte Substanz injizierte und bevor er herausfand, dass die Welt auf eine bislang unvorstellbare Weise zutiefst geheimnisvoll war, verließ Dylan O’Conner sein Motelzimmer und ging über den Highway zur hell erleuchteten Filiale eines Fastfoodkonzerns, um Cheeseburger, Pommes frites, Apfeltaschen und einen Milchshake mit Vanillegeschmack zu besorgen.

    


    
      Der verblichene Tag war inzwischen in der Erde, im Asphalt vergraben. Dem Auge entzogen, aber spürbar, spukte sein Geist durch das nächtliche Arizona: ein heißer Geist, der träge von jedem Zoll des Bodens aufstieg, den Dylan überquerte.


      Hier am Ende des Ortes, das den Reisenden auf der nahen Interstate zu Diensten stand, fochten imposante Batterien farbenfroher Leuchtreklamen um Kunden. Trotz dieser grellen Schlacht glitzerte vom einen Horizont zum andern ein eindrucksvolles Sternenmeer, weil die Luft klar und trocken war. Rund wie das Steuerrad eines Schiffes kreuzte der Mond auf dem gestirnten Ozean westwärts.


      Die Weite hoch oben wirkte rein und verheißungsvoll, die Welt auf Bodenhöhe hingegen staubig und matt. Statt von einem einzelnen Wind durchkämmt zu werden, war die Nacht mit vielen Brisen durchflochten, und jede besaß ihr ganz eigenes Flüstern und ihren einzigartigen Geruch. Nach Wüstensand duftend und nach Kaktuspollen, nach Dieseldämpfen und nach heißem Asphalt, gerann die Luft, während Dylan sich dem Lokal näherte, sie wurde dichter vom aufdringlichen Geruch ausgiebig verwendeten Frittieröls, von auf Bratplatten rauchendem Hamburgerfett und vom Dunst gebratener Zwiebeln. Fast so dicht wie Smog war sie.


      Wäre er nicht in einer unbekannten Stadt gewesen, wäre er nicht müde gewesen nach einem langen Tag am Steuer und hätte sein jüngerer Bruder Shepherd sich nicht in einer rätselhaften Stimmung befunden, so hätte Dylan sich nach einem Lokal mit gesünderer Kost umgesehen. Aber Shepherd war momentan nicht in der Lage, unter die Menschen zu gehen, und wenn er in diesem Zustand war, weigerte er sich, etwas anderes zu essen als Seelentrost mit hohem Fettgehalt.


      Innen war der Schuppen heller, als er von außen wirkte. Die meisten Oberflächen waren weiß, und trotz der gut gefetteten Luft sah das Etablissement antiseptisch aus.


      Die zeitgenössische Kultur passte Dylan O’Conner nur etwa so gut wie ein dreifingriger Handschuh, und der hiesige war wieder einmal einer dieser Orte, die ihm nicht auf den Leib geschneidert waren. Er war der Meinung, ein Hamburgerschuppen müsse eben wie ein Schuppen aussehen, nicht wie eine Zahnarztpraxis oder ein Kinderzimmer mit Bildern von Clowns und lustigen Tieren an der Wand, nicht wie eine Bambushütte auf einer tropischen Insel und auch nicht wie die auf Hochglanz polierte Kunststoffnachbildung eines Diners aus den Fünfzigerjahren, wie es in Wirklichkeit nie eines gegeben hatte. Wollte man hingegen ein T-Bone-Steak in Käsekruste an Kartoffelstiften speisen, die durch Frittieren in siedendem Öl knusprig wie antiker Papyrus geworden waren, und wollte man das Ganze entweder mit einem anständigen Quantum Bier oder einem Milchshake hinunterspülen, der so kalorienhaltig war wie ein ganzes Spanferkel, dann sollte diese fabelhafte Schlemmerei in einem Ambiente stattfinden, das geradezu nach dekadenter Wonne, wenn nicht gar nach Sünde schrie. Die Beleuchtung sollte warm und schummrig sein, die Möbel dunkel – vorzugsweise aus altem Mahagoni, mattem Messing und mit weinroten Polstern. Die Hintergrundmusik sollte den Fleischfresser in eine angenehme Stimmung versetzen, also nicht das Zeug sein, bei dem einem im Aufzug die Galle hochkam, weil es von mit Prozac abgefüllten Musikern gespielt wurde, sondern Melodien, die ebenso sinnlich waren wie das Mahl – vielleicht früher Rock and Roll, Bigband-Swing oder gute Countrymusic mit Texten über Versuchung, Reue und heiß geliebte Hunde.


      Dennoch ging er nun über den gekachelten Boden zu einer Edelstahltheke, wo er seine Bestellung bei einer molligen Dame aufgab, deren weißes Haar, adrettes Äußeres und bunt gestreifte Uniform sie zu einem Ebenbild von Mrs.Santa Claus machten. Fast hätte er erwartet, einen Wichtel aus ihrer Brusttasche lugen zu sehen.


      In fernen Tagen waren die Theken von Fastfoodbuden weitgehend mit Teenagern bemannt gewesen. Seit einigen Jahren aber fand eine beträchtliche Zahl von Teens eine solche Tätigkeit unter ihrer Würde, wodurch sich Chancen für Senioren auftaten, die ihre Rente aufbessern wollten.


      Mrs.Santa Claus sprach Dylan mit »mein Bester« an, reichte ihm seine Bestellung in zwei weißen Papiertüten und streckte sich dann über die Theke, um ihm einen Werbebutton ans Hemd zu stecken. Auf dem Button befanden sich der Slogan BESSER ALS JEDER BRUMMER und das im Comicstil gezeichnete Gesicht einer grünen, grinsenden Kröte. In der Werbekampagne der Kette wurde geschildert, wie dieses Tier von der traditionellen Nahrung seiner warzigen Spezies zu Köstlichkeiten wie halbpfündigen Cheeseburgern mit Speck bekehrt wurde.


      Da war er wieder, der dreifingrige Handschuh. Dylan begriff einfach nicht, weshalb man von ihm erwartete, die Empfehlung einer Comickröte oder eines bekannten Sportlers – oder meinetwegen auch eines Nobelpreisträgers – bei seiner Entscheidung zu berücksichtigen, was er zum Abendessen zu sich nahm. Außerdem begriff er nicht, wieso die Behauptung, die Pommes und Hamburger dieser Kette seien schmackhafter als Stubenfliegen, verlockend klingen sollte. Schließlich erwartete er ohnehin, dass die besagten Fritten einen besseren Geschmack hatten als eine Tüte voller Kerbtiere.


      Seine krötenfeindliche Einstellung hielt er allerdings zurück, weil er in letzter Zeit gemerkt hatte, dass er sich viel zu oft von gänzlich belanglosen Dingen ärgern ließ. Wenn er nicht allmählich abgeklärter wurde, würde er sich schon im Alter von fünfunddreißig Jahren zu einem erstklassigen Miesepeter entwickeln. Also schenkte er Mrs.Claus ein Lächeln und bedankte sich artig, um sich nicht das nächste Weihnachtsfest zu verderben.


      Während er draußen unter einem fetten Mond den sechsspurigen Highway überquerte, in den Händen Papiertüten voller Cholesterin in den verschiedensten Ausführungen, erinnerte er sich an einige der vielen Dinge, für die er dankbar sein musste. Gute Gesundheit. Schöne Zähne. Tolles Haar. Jugend. Er war neunundzwanzig. Er besaß eine gewisse künstlerische Begabung und hatte einen Beruf, den er sowohl sinnvoll als auch vergnüglich fand. Obwohl er nicht gerade Gefahr lief, reich zu werden, verkaufte er genügend seiner Gemälde, um sich den Lebensunterhalt zu finanzieren und jeden Monat ein wenig Geld auf die Bank tragen zu können. Er hatte keine entstellenden Narben im Gesicht, keine Probleme mit hartnäckigem Fußpilz, keinen bösartigen, lästigen Zwilling, keine Anfälle von Gedächtnisschwund, aus denen er mit blutigen Händen erwachte, keine entzündeten Niednägel.


      Und er hatte Shepherd, genannt Shep. Der war zwar gleichermaßen ein Segen und ein Fluch, sorgte in seinen besten Zeiten jedoch dafür, dass Dylan sich freute, am Leben und des anderen Bruder zu sein.


      Während Dylan unter einer roten Leuchtreklame mit den Lettern MOTEL hindurchging, wo sein wandernder Schatten ein reineres Schwarz auf den vom Neon geröteten Asphalt warf, während er an niederen Sagopalmen, stachligen Kakteen und anderer widerstandsfähiger Wüstenflora vorbeikam, während er dem Betonweg zum Motel folgte und eindeutig während er an den summenden und leise klirrenden Getränkeautomaten vorbeiging und dabei versonnen über die losen Ketten familiärer Verantwortung nachgrübelte – wurde er verfolgt. Das Ganze geschah so verstohlen, dass der Verfolger jeden Schritt und jeden Atemzug an die Bewegungen des anderen angeglichen haben musste. Als Dylan, behindert von den Papiertüten mit dem Proviant, vor der Tür seines Zimmers mit dem Schlüssel herumfummelte, hörte er das verräterische Scharren einer Ledersohle leider erst zu spät. Er wandte den Kopf, verdrehte die Augen, sah ein bedrohlich mondbleiches Gesicht vor sich und ahnte den dunklen, in einem Bogen auf seinen Schädel niedersausenden Schatten eher, als dass er ihn gesehen hätte.


      Seltsamerweise spürte er den Schlag nicht und nahm auch nicht wahr, wie er zu Boden fiel. Er hörte die Papiertüten rascheln, roch Zwiebeln, warmen Käse und Pickles, merkte, dass er mit dem Gesicht auf dem Beton lag, und hoffte, dass er nichts von Sheps Milchshake verschüttet hatte. Dann träumte er einen kleinen Traum von tanzenden Pommes frites.
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      Jillian Jackson besaß einen Geldbaum, den sie täglich mit zärtlicher Sorgfalt pflegte. Sie düngte ihn mit einer ausgeklügelten Nährstoffmixtur, goss ihn wohl dosiert und besprühte die fleischigen, ovalen, daumengroßen Blätter regelmäßig, um den Staub abzuspülen und der Pflanze ihren schönen grünen Glanz zu bewahren.

    


    
      Während sie an diesem Freitagabend von Albuquerque, New Mexico, nach Phoenix, Arizona, unterwegs war, wo sie in der folgenden Woche ein dreitägiges Engagement hatte, saß sie die ganze Zeit allein am Steuer, weil Fred weder einen Führerschein besaß noch die nötigen Gliedmaßen, um ein Kraftfahrzeug zu bedienen. Fred war der Geldbaum.


      Jillys mitternachtsblauer Cadillac Coupe DeVille, Baujahr 1956, war die Liebe ihres Lebens, was Fred verstand und gnädig akzeptierte, aber ihre kleine Crassula argentea (Freds Geburtsname) belegte einen guten zweiten Platz auf ihrer Zuneigungsskala. Sie hatte Fred erworben, als er noch ein Spross mit vier Stummelzweigen und sechzehn dicken, gummiartigen Blättern gewesen war. Obwohl er in einem schäbigen breiten Plastiktopf mit acht Zentimetern Durchmesser gesteckt hatte, war er ihr nicht winzig und verlassen vorgekommen, sondern vom ersten Augenblick an tapfer und entschlossen. Dank ihrer liebevollen Zuwendung war er zu einem wunderschönen Exemplar herangewachsen, etwa dreißig Zentimeter hoch und knapp fünfzig Zentimeter im Durchmesser. Inzwischen wuchs und gedieh er in einem breiten, glasierten Terrakottatopf und wog samt Erde und Behälter volle elf Pfund.


      Jilly hatte ein festes Schaumstoffpolster gebastelt, eine modifizierte Version des ringförmigen Sitzes, den man Patienten nach einer Hämorrhoidenoperation überreichte. Es hielt den Boden des Topfs davon ab, das Polster des Beifahrersitzes zu beschmutzen, und sorgte dafür, dass Fred während der Fahrt nicht umfiel. Das Coupé war 1956 noch nicht mit Sicherheitsgurten ausgestattet gewesen, und auch Jilly hatte bei ihrer Geburt im Jahre 1977 keine getragen, aber sie hatte für sich und Fred einfache Hüftgurte montieren lassen. Im Schoße seines maßgearbeiteten Polsters geborgen und mit dem Gurt um seinen Topf war Fred so sicher, wie ein Geldbaum es sich überhaupt erhoffen konnte, wenn er mit über achtzig Meilen durch die Einöde von New Mexico raste.


      Da Fred unterhalb der Fenster stand, konnte er die Wüstenlandschaft nicht genießen, aber Jilly brachte sie ihm von Zeit zu Zeit, wenn sich ein hinreißender Blick ergab, mit anschaulichen Schilderungen nahe.


      Sie genoss es, ihre Darstellungskraft zur Schau zu stellen. Wenn sie es nicht schaffte, ihre derzeitigen Engagements in schäbigen Cocktailbars und zweitrangigen Kabaretts zu einer Karriere als Comedystar auszubauen, hatte sie einen zweiten Plan in der Hinterhand: Sie wollte Bestsellerautorin werden.


      Selbst in gefährlichen Zeiten wagen die meisten Menschen es, zu hoffen, Jillian Jackson jedoch pochte regelrecht auf ihre Hoffnung und nährte sich davon ebenso sehr wie von Speis und Trank. Vor drei Jahren, als sie vor ihrem ersten bezahlten Auftritt noch Kellnerin gewesen war, sich mit drei anderen jungen Frauen eine Wohnung geteilt hatte, um Geld zu sparen, und sich auf die zwei Mahlzeiten täglich beschränkt hatte, die sie an ihrem Arbeitsplatz kostenlos bekam, war ihr Blut ebenso reich an Hoffnung gewesen wie an roten und weißen Blutkörperchen. Manch einer hätte sich angesichts derart großer Träume entmutigen lassen, Jilly hingegen glaubte, mit Hoffnung und Tatendrang alles erringen zu können, was sie wollte.


      Alles mit Ausnahme des richtigen Mannes.


      Während sie nun durch den dahinschwindenden Nachmittag von Los Lunas über Socorro nach Las Cruces fuhr und lange am US-Kontrollpunkt östlich von Akela warten musste, wo die Kontrollen neuerdings mit größerer Ernsthaftigkeit durchgeführt wurden als in unschuldigeren Tagen, dachte Jilly über die Männer in ihrem Leben nach. Es waren zwar nur drei, mit denen sie eine Liebesbeziehung gehabt hatte, aber diese drei waren drei zu viel gewesen. Auf dem Weg nach Lordsburg im Norden der Pyramid Mountains, nach Road Forks, New Mexico, und schließlich zur Grenze von Arizona brütete sie über die Vergangenheit nach und versuchte zu begreifen, was sie in den gescheiterten Beziehungen jeweils falsch gemacht hatte.


      Obwohl sie bereit war, die Schuld für den Misserfolg jeder einzelnen Romanze auf sich zu nehmen, und obwohl sie ihr damaliges Verhalten so kritisch betrachtete wie ein Bombenräumkommando, das entscheiden musste, welcher von mehreren Drähten durchtrennt werden sollte, um die Lage zu retten, kam sie am Ende nicht zum ersten Mal zu dem Schluss, dass der Fehler weniger bei ihr lag als bei den nutzlosen Kerlen, denen sie vertraut hatte. Die waren Betrüger. Blender. Selbst wenn man ihnen noch so viel zugute hielt und sie durch die rosigste aller rosaroten Brillen betrachtete, waren sie trotzdem Drecksäcke, drei kleine Schweinchen, die zwar alle schlimmen Eigenschaften ihrer Spezies zur Schau stellten, aber keine guten. Wenn der große böse Wolf an der Tür ihres Strohhäuschens auftauchte und es umblies, würden die Nachbarn Hurra rufen und ihm zu seinem Nachtmahl aus Schweinekoteletts auch noch den passenden Wein kredenzen.


      »Ich bin ein verbittertes, rachsüchtiges Miststück«, sagte Jilly, als wäre es ein Eingeständnis.


      Auf seine stille Art stimmte Fred nicht mit ihr überein.


      »Ob ich wohl jemals einem anständigen Mann begegne?«, überlegte sie laut.


      Obgleich er zahlreiche gute Eigenschaften besaß – Geduld, Gelassenheit, die Gewohnheit, sich nie zu beklagen, ein außergewöhnliches Talent, ihr zuzuhören und sie im Stillen zu bemitleiden, ein gesundes Wurzelwerk –, behauptete Fred nicht, hellseherisch begabt zu sein. Er konnte nicht wissen, ob Jilly eines Tages auf einen anständigen Mann treffen würde. Im Allgemeinen vertraute Fred dem Schicksal. Wie andere passive Lebewesen, denen es an allen Mitteln zur Fortbewegung mangelte, hatte er kaum eine andere Wahl, als sich aufs Schicksal zu verlassen und das Beste zu hoffen.


      »Natürlich werde ich einem anständigen Mann begegnen«, stellte Jilly mit dem plötzlich wieder auflebenden Optimismus fest, der sie für gewöhnlich auszeichnete. »Ich werde haufenweise anständigen Männern begegnen, dutzenden, hunderten.« Während sie wegen eines Staus bremste, der sich unmittelbar vor ihr auf den nach Westen führenden Spuren der Interstate 10 gebildet hatte, entfuhr ihr ein melancholischer Seufzer. »Die Frage ist nicht, ob ich einem wirklich anständigen Mann begegnen werde, sondern ob ich ihn erkenne, wenn er nicht von einem lauten Engelschor und einem Heiligenschein umgeben ist, auf dem der Slogan GUTER TYP, GUTER TYP, GUTER TYP blinkt.«


      Jillian konnte Freds Lächeln zwar nicht sehen, aber sie spürte es natürlich.


      »Ach, schauen wir den Tatsachen ins Auge«, sagte sie und stöhnte. »Wenn es um Typen geht, bin ich naiv und leicht zu täuschen.«


      Wenn Fred die Wahrheit hörte, begriff er sie auch. Kluger Fred. Die Ruhe, mit der er auf Jillys Eingeständnis reagierte, war ganz anders als sein stiller Widerspruch, als sie sich als verbittertes, rachsüchtiges Miststück bezeichnet hatte.


      Nun kam der Verkehr ganz zum Stillstand.


      Im königlichen Purpur der Dämmerung und während die Nacht hereinbrach, ließen sie eine weitere Wartezeit über sich ergehen, diesmal an der Grenze von Arizona, wo der Kontrollpunkt derzeit von den Behörden des Staates und des Bundes genutzt wurde. Neben den Beamten der Landwirtschaftsbehörde stand eine Reihe scharfäugiger Agenten in Zivil, deren Arbeitgeber gewiss kein Interesse an Obst und Gemüse hatte. Deshalb hielten sie offenbar auch nicht nach Fruchtfliegen Ausschau, die in geschmuggelten Orangen brüteten, sondern nach wesentlich schädlicherem Ungeziefer. Die Männer nahmen Jilly so scharf ins Visier, als glaubten sie, unter ihrem Sitz wären ein Tschador und eine Maschinenpistole verborgen, und auch Fred beäugten sie mit Argwohn und Skepsis, als wären sie davon überzeugt gewesen, er stamme aus dem Mittleren Osten, habe fanatische politische Ansichten und schmiede schlimme Pläne.


      Selbst diese hart blickenden Männer, die sichtlich gute Gründe hatten, jeden Reisenden misstrauisch zu beäugen, konnten Fred nicht lange fälschlich für einen Schurken halten. Sie traten zurück und winkten das Coupé durch die Sperre.


      Während Jilly die Fensterscheibe hochfahren ließ und aufs Gaspedal trat, sagte sie: »Gut, dass sie dich nicht eingebuchtet haben, Fred. Unser Budget ist zu mager, um eine Kaution zu finanzieren.«


      Eine Meile fuhren sie schweigend dahin.


      Schon vor Sonnenuntergang war wie ein mattes Auge aus Ektoplasma ein gespenstischer Mond aufgegangen, und nun, nach Einbruch der Dunkelheit, wurde sein zyklopisches Stieren immer heller.


      »Vielleicht ist es nicht bloß exzentrisch, mit einer Pflanze zu sprechen«, grübelte Jilly laut vor sich hin. »Vielleicht habe ich ja wirklich nicht alle Tassen im Schrank.«


      Im Norden und Süden der Autobahn breitete sich eine dunkle Einöde aus. Auch dem kühlen Mondlicht gelang es nicht, die hartnäckige Düsternis zu vertreiben, die nach Sonnenuntergang über die Wüste hereinbrach.


      »Tut mir Leid, Fred. Das war gemein.«


      Der kleine Geldbaum hatte zwar seinen Stolz, war aber auch versöhnlich. Von den drei Männern, mit denen sie die negative Seite von Liebesbeziehungen erforscht hatte, hätte keiner auch nur eine Sekunde gezögert, jede harmlose Unmutsäußerung vonseiten Jillys gegen sie zu wenden; alle hätten ihr sofort Schuldgefühle vermittelt und sich selbst als Opfer dargestellt, das schon lange unter ihren unvernünftigen Erwartungen litt. Der gute Fred hingegen spielte solche Machtspielchen nie.


      Eine Weile fuhren sie in geselligem Schweigen dahin und sparten eine Kanne Treibstoff ein, indem sie im Windschatten eines rasenden Lastwagens blieben, der laut der Aufschrift auf der hinteren Ladetür leckere Eiskrem zu der hungernden Menschheit westlich von New Mexico brachte.


      Als sie auf einen Ort stießen, über dem die Reklamen von Motels und Tankstellen leuchteten, verließ Jilly die Interstate. Bei »Union 76« füllte sie an einer SB-Zapfsäule ihren Tank auf.


      Ein Stück weiter besorgte sie sich in einem Hamburgerschuppen ihr Abendessen. Die Frau hinter der Theke, die so gesund und fröhlich aussah wie die idealisierte Großmutter eines Disneyfilms um 1960, ließ es sich nicht nehmen, an Jillys Bluse eine Plakette mit einer grinsenden Kröte zu befestigen.


      Das Lokal sah sauber genug aus, um als Operationssaal für einen vierfachen Bypass dienen zu können, falls einer der Kunden beim Verzehr seines x-ten Cheeseburgers endlich eine multiple Arterienverstopfung zustande brachte. Für sich genommen reichte bloße Reinlichkeit jedoch nicht aus, um Jilly zu bewegen, an einem der kleinen Resopaltische zu essen. Das grelle Licht war stark genug war, um genetische Mutationen zu verursachen.


      Während Jilly auf dem Parkplatz in ihrem Coupé saß und ein Chickensandwich mit Pommes frites verzehrte, lauschten sie und Fred ihrer Lieblingssendung im Radio. Es ging darin um Dinge wie Ufo-Beobachtungen, fiese Außerirdische, die darauf aus waren, sich mit Menschenfrauen fortzupflanzen, lebende Ungeheuer wie Bigfoot (samt seinem kürzlich erspähten Sprössling Little Bigfoot) und Zeitreisende aus der fernen Zukunft, die zu unbekannten, jedoch böswilligen Zwecken die Pyramiden erbaut hatten. An diesem Abend setzten Parish Lantern, der Moderator mit der rauchigen Stimme, und seine Anrufer sich mit der grässlichen Bedrohung durch Gehirnegel auseinander, die angeblich aus einer anderen Realität in unsere Welt gelangten.


      Keiner der Hörer, die beim Sender anriefen, hatte etwas über radikale Islamisten zu sagen, die entschlossen waren, die Zivilisation zu zerstören, um die Weltherrschaft zu erlangen. Das war eine Erleichterung. Nachdem ein Gehirnegel sich im hinteren Gehirnlappen festgesetzt hatte, übernahm er angeblich die Kontrolle über seinen menschlichen Wirt, indem er dessen Geist versklavte und sich dadurch dessen Körper aneignete. So schleimig und eklig diese Kreaturen offenkundig waren, Jilly fühlte sich getröstet, während sie Parish und seine Hörer darüber diskutieren hörte. Selbst wenn es tatsächlich Gehirnegel gab, was sie keine Sekunde glaubte, konnte sie sie immerhin ganz gut verstehen: ihren genetischen Drang, sich andere Spezies zu unterwerfen, ihr parasitisches Wesen. Im Gegensatz dazu war menschliche Bosheit nur selten, wenn überhaupt, mit einfachen biologischen Fakten zu erklären.


      Fred besaß kein Gehirn, das als Egelwohnstatt taugte, weshalb er die Sendung genießen konnte, ohne sich irgendwelche Sorgen um seine persönliche Sicherheit zu machen.


      Jilly hatte erwartet, nach der Rast erholt zu sein, doch als sie ihr Mahl beendet hatte, war sie nicht weniger müde als in dem Moment, in dem sie die Interstate verlassen hatte. Eigentlich hatte sie sich darauf gefreut, weitere vier Stunden durch die Wüste bis nach Phoenix zu fahren und sich dabei ab und an von Parish Lanterns paranoiden Phantasien trösten zu lassen. So angeschlagen, wie sie derzeit war, hätte sie auf dem Highway jedoch eine Gefahr für sich und andere dargestellt.


      Durch die Windschutzscheibe sah sie ein Motel auf der anderen Straßenseite. »Wenn dort keine Haustiere erlaubt sind«, sagte sie zu Fred, »schmuggle ich dich einfach rein.«
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      Hochgeschwindigkeitspuzzeln ist ein Zeitvertreib, der am besten zu Leuten passt, die an einem leichten Hirnschaden leiden und daher von ebenso starken wie unkontrollierbaren Anfällen von Besessenheit heimgesucht werden.

    


    
      Eben deshalb verschaffte der tragische Geisteszustand von Shepherd ihm normalerweise einen überraschenden Vorteil, wenn er sich mit voller Aufmerksamkeit einem Puzzlespiel widmete. Im Augenblick rekonstruierte er das komplizierte Bild eines reich geschmückten Schintoschreins, der von Kirschbäumen umgeben war.


      Obwohl er mit diesem zweitausendfünfhundert Teile umfassenden Projekt erst angefangen hatte, nachdem er mit Dylan im Motel eingetroffen war, hatte er bereits etwa ein Drittel vollendet. Nachdem er alle vier Ränder zusammengefügt hatte, arbeitete er sich gewissenhaft nach innen vor.


      Der Junge – Dylan sah seinen Bruder als Jungen, obwohl Shep schon zwanzig war – saß im Licht einer Messinglampe am Tisch. Sein linker Arm war halb gehoben, und die linke Hand bewegte sich ständig auf und ab, als winkte er seinem Ebenbild in dem Spiegel zu, der über dem Tisch hing. In Wirklichkeit sprang sein Blick nur von der Szene, die er zusammensetzte, und dem Haufen loser Puzzleteilchen in der offenen Schachtel hin und her. Höchstwahrscheinlich merkte er nicht, dass er winkte; im Zaum halten hätte er seine Hand ohnehin nicht können.


      Ticks, anfallsweises Schaukeln und andere bizarre, sich ständig wiederholende Bewegungen waren Symptome von Sheps Krankheit. Manchmal war er so starr wie eine Bronzestatue, so reglos wie Marmor, und vergaß sogar zu blinzeln, aber meistens schnippte oder spielte er stundenlang mit den Fingern, wippte mit den Beinen oder klopfte mit den Füßen auf den Boden.


      Im Gegensatz dazu war Dylan so fest an einen Armstuhl mit gerader Lehne gefesselt, dass es ihm schwer gefallen wäre, mit irgendetwas zu schnippen, zu wippen oder zu klopfen. Seine Fußgelenke waren reichlich mit daumenbreitem Isolierband umwickelt, um sie fest an die Stuhlbeine zu binden; weiteres Isolierband fixierte Handgelenke und Unterarme an die Stuhllehnen. Der rechte Arm war mit der Hand nach unten befestigt, die linke Handfläche hingegen wies nach oben.


      Während er bewusstlos gewesen war, hatte man ihm irgendein Tuch in den Mund gestopft, um dann mit Klebeband die Lippen zu verschließen.


      Obwohl Dylan schon zwei, drei Minuten wieder bei Bewusstsein war, hatte er noch keinerlei Teile des ominösen Puzzles zusammengesetzt, mit dem man ihn konfrontiert hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer ihn überfallen hatte und weshalb.


      Zweimal hatte er versucht, sich in seinem Armstuhl umzudrehen, um einen Blick auf die beiden Betten und das Bad hinter ihm zu werfen, doch jedes Mal hatte ihm sein unbekannter Feind einen Schlag an die Seite des Kopfes versetzt, um seine Neugier zu dämpfen. Heftig waren die beiden Schläge zwar nicht gewesen, aber genau auf die empfindliche Stelle gerichtet, an der er zuvor brutaler getroffen worden war, und jedes Mal wäre er fast wieder bewusstlos geworden.


      Hätte Dylan um Hilfe gerufen, so wäre sein erstickter Schrei zwar nicht aus dem Motelzimmer gedrungen, hätte aber seinen kaum drei Meter entfernten Bruder erreicht. Leider hätte Shep weder auf ein Gebrüll aus vollem Hals noch auf ein Flüstern reagiert. Selbst an seinen besten Tagen reagierte er selten auf Dylan oder irgendjemand anders, und wenn er von einem Puzzle besessen war, kam ihm die hiesige Welt weit weniger wirklich vor als die zweidimensionale Szene auf dem zerstückelten Bild.


      Mit seiner ruhigen rechten Hand wählte Shep ein amöbenförmiges Stück Pappe aus der Schachtel, warf einen Blick darauf und legte es dann beiseite. Sogleich zog er ein weiteres Fragment aus dem Haufen und fand prompt die richtige Stelle dafür, worauf er ein zweites und ein drittes Stück einfügte – alles binnen einer halben Minute. Es sah aus, als glaubte er, allein im Zimmer zu sitzen.


      Dylans Herz schlug so heftig gegen die Rippen, als wollte es deren Stabilität testen. Bei jedem Schlag durchfuhr ein pochender Schmerz seinen Schädel, und der Fetzen in seinem Mund schien in widerwärtigem Gleichtakt zu pulsieren wie etwas Lebendiges, was Dylan mehr als einmal zum Würgen brachte.


      Er war so voller Furcht, wie es zu großen, starken Kerlen wie ihm überhaupt nicht passte, aber er schämte sich seiner Angst keineswegs und war völlig damit einverstanden, ein großer, verängstigter Kerl zu sein. Dabei war er sich einer Sache so sicher wie noch nie: Mit neunundzwanzig Jahren war man zu jung zum Sterben. Wäre er neunundneunzig gewesen, so hätte er wahrscheinlich argumentiert, das beste Mannesalter beginne erst mit hundert.


      Der Tod hatte nie eine besondere Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Die schwarz gewandeten Anhänger der Subkultur des Gothic und ihre romantische Identifikation mit den lebenden Toten verstand er nicht, und Vampire fand er auch nicht sexy. Der Gangsta-Rap mit seiner Verherrlichung von Mord, Totschlag und Grausamkeit gegenüber dem weiblichen Geschlecht brachte ihn ebenfalls nicht dazu, auf den Zehen zu wippen. Filme, in denen es in erster Linie um Ausweidung und Enthauptung ging, mochte er nicht; sie brachten einen nur dazu, angewidert sein Popcorn zur Seite zu stellen. Wahrscheinlich würde er nie voll im Trend liegen. Es war eben sein Los, so dröge zu sein wie ein Salzcracker, aber die Aussicht, auf immer und ewig dröge zu sein, machte ihm bei weitem nicht so viel Kummer wie die, tot zu sein.


      Obwohl er furchtbare Angst hatte, war er vorsichtig optimistisch. Hätte sein unbekannter Angreifer nämlich vorgehabt, ihn umzubringen, so hätte Dylans Körper inzwischen mit Sicherheit schon längst Zimmertemperatur angenommen. Offenbar war er gefesselt und geknebelt worden, weil der Kerl etwas anderes mit ihm vorhatte.


      Das Thema Folter kam ihm in den Sinn. Allerdings hatte Dylan nie davon gehört, dass irgendwelche Leute in den Zimmern bekannter Motelketten zu Tode gefoltert worden wären, zumindest nicht regelmäßig. Psychopathische Mörder fühlten sich im Allgemeinen unwohl bei dem Gedanken, ihrem blutigen Geschäft in einem Ambiente nachzugehen, in dem gleichzeitig womöglich ein Rotariertreffen stattfand. So hatte Dylan sich seit Beginn seiner Wanderjahre auch schlimmstenfalls über unsaubere Zimmer, fehlgeleitete Weckrufe und mieses Essen in der Cafeteria beschweren müssen. Gleichwohl – kaum hatte die Folter eine Tür geöffnet und sich in sein Denken eingeschlichen, da nahm sie sich auch schon einen Stuhl, ließ sich nieder und weigerte sich, wieder zu verschwinden.


      Trost schöpfte Dylan auch aus der Tatsache, dass der offenbar mit einem Totschläger ausgerüstete Angreifer Shepherd ungeschoren, ungefesselt und ungeknebelt gelassen hatte. Bestimmt bedeutete dies, dass der Übeltäter, wer immer er sein mochte, den extremen Grad von Sheps innerer Distanz erkannt hatte und wusste, dass der kranke Junge keine Bedrohung darstellte.


      Ein echter Psychopath hätte sich den armen Shepherd trotzdem vom Hals geschafft, entweder nur so zum Spaß oder um sein Image als Mörder aufzupolieren. Wie die meisten zeitgenössischen Amerikaner waren wahnsinnige Killer wahrscheinlich davon überzeugt, dass es für eine gute geistige Gesundheit nötig sei, sich ein hohes Selbstwertgefühl zu bewahren.


      Inzwischen fuhr Shepherd in erstaunlichem Tempo damit fort, das Puzzle zusammenzusetzen. Mit rituellem Nicken und dem Druck des rechten Daumens fügte er ein gezahntes Pappstück nach dem anderen ein, wobei er etwa sechs bis sieben Teile pro Minute schaffte.


      Dylans verschleierter Blick war wieder klar geworden, und der Brechreiz hatte nachgelassen. Normalerweise wäre diese Entwicklung Grund zur Freude gewesen, aber echte Freude blieb ihm verwehrt, bis er wusste, wer ein Stück von ihm wollte – und um welches Stück es sich dabei genau handelte.


      Die innere Pauke seines dröhnenden Herzens und das Rauschen des Bluts in den Trommelfellen, das sich so anhörte wie ein Becken, auf dem der Schlagzeuger sanft seine Besen kreisen ließ, übertönten alle leisen Geräusche, die der Eindringling machte. Vielleicht verzehrte der Kerl gerade Sheps und Dylans Abendessen – oder er ölte vorsorglich seine Kettensäge, bevor er sie in Gang setzte.


      Weil Dylan seitlich des Spiegels saß, der über dem Schreibtisch hing, sah er darin nur ein schmales Stück des Zimmers hinter sich. Während er seinen Bruder, den Puzzleprofi, betrachtete, erspähte er aus den Augenwinkeln eine flüchtige Bewegung im Spiegel, doch als er genauer hinschaute, verschwand das Phantom aus dem Blickfeld.


      Als der Angreifer ihm endlich direkt vor die Augen trat, sah er nicht bedrohlicher aus als ein fünfzigjähriger Chorleiter, der sich von Herzen über den Klang harmonischer Stimmen beim Singen froher Hymnen freut. Schiefe Schultern, ein gemütlicher Schmerbauch, schütteres weißes Haar, kleine, fein geformte Ohren. Das rosige Gesicht wartete mit Hängebacken auf und sah so gütig aus wie ein Laib Weißbrot. Die blassblauen Augen waren wässrig wie aus Mitgefühl und schienen eine Seele zu offenbaren, die zu sanft war, um einen feindseligen Gedanken zu hegen.


      Alles in allem stellte der Mann den Gegensatz eines Schurken dar und trug ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht, doch in der Hand hielt er einen elastischen Gummischlauch. Das Ding sah aus wie eine dünne Schlange und war knapp einen Meter lang. Nun konnte man kein unbelebtes Objekt, sei es nun ein Löffel oder ein sorgsam gewetztes, rasiermesserscharfes Klappmesser, prinzipiell als böse bezeichnen; doch während man ein Klappmesser auch bloß dazu benutzen konnte, einen Apfel zu schälen, fand Dylan es in diesem gefahrvollen Moment schwierig, sich einen gleichermaßen harmlosen Verwendungszweck für den fingerdicken Gummischlauch vorzustellen.


      Die rege Phantasie, die sonst Dylans Kunst zugute kam, peinigte ihn nun mit der absurden, aber lebhaften Vorstellung einer Zwangsernährung durch die Nase oder einer Darmuntersuchung, die eindeutig nicht durch die Nase durchgeführt wurde.


      Seine Unruhe legte sich keineswegs, als ihm klar wurde, dass es sich bei dem Gummischlauch um eine Aderpresse handelte. Jetzt wusste er wenigstens, wieso sein linker Arm mit der Handfläche nach oben festgebunden worden war.


      Als er trotz des mit Speichel getränkten Knebels und des Klebebands protestierte, klang seine Stimme nicht deutlicher als die eines voreilig begrabenen Menschen, der durch den Sargdeckel und eine zwei Meter dicke Erdschicht hindurch um Hilfe rief.


      »Ruhig, junger Mann. Ganz ruhig.« Die Stimme des Eindringlings hörte sich nicht etwa wie die eines raubeinigen Gangsters an, sondern so weich und mitfühlend wie die eines Landarztes, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle Nöte seiner Patienten zu lindern. »Es wird alles gut.«


      Er war sogar wie ein Landarzt gekleidet, wie ein Relikt aus jener längst vergangenen Zeit, die Norman Rockwell in seinen Titelbildern für die Saturday Evening Post eingefangen hatte. Seine Schuhe aus feinem, weichem Leder glänzten frisch gewienert und poliert, und die strohgelbe Anzughose war mit Hosenträgern befestigt. So, wie er sein Jackett ausgezogen, die Hemdsärmel hochgekrempelt und Kragenknopf samt Krawatte gelockert hatte, fehlte ihm nur noch ein herabbaumelndes Stethoskop, dann hätte er das perfekte Abbild eines in Ehren verknitterten Doktors am Ende eines langen Tages voller Hausbesuche abgegeben, eines gütigen Heilers, den jedermann liebevoll als »Doc« bezeichnete.


      Dylans kurzärmeliges Hemd erleichterte das Anlegen der Aderpresse. Kaum war der Gummischlauch in Windeseile um seinen linken Bizeps gebunden worden, da schwoll eine der Venen auch schon sichtbar an.


      »Schön, schön«, murmelte Doc, während er mit der Fingerkuppe behutsam auf das hervorstehende Blutgefäß tippte.


      Durch den Knebel gezwungen, ausschließlich durch die Nase ein- und auszuatmen, hörte Dylan den erniedrigenden Beweis für seine zunehmende Angst, weil das Schnaufen und Pfeifen seines Atmens nun immer deutlicher wurde.


      Mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch betupfte der Doktor die angepeilte Vene.


      Jedes Element des Augenblicks – Shep, der niemandem zuwinkte und blitzschnell puzzelte; der lächelnde Eindringling, der seinen Patienten für eine Injektion vorbereitete; der eklige Geschmack des Lappens in Dylans Mund; der beißende Geruch von Alkohol und der einschnürende Druck des Isolierbands – nahm Dylans fünf Sinne so vollständig in Anspruch, dass die Vorstellung, alles sei nur ein Traum, nicht ernsthaft aufrechtzuerhalten war. Trotzdem schloss Dylan mehr als einmal die Augen und zwickte sich geistig in den Arm … aber wenn er wieder hinschaute, atmete er nur noch schwerer, da der Albtraum sich durchweg als wirklich herausstellte.

    


    
      Die Injektionsspritze war doch bestimmt nicht so riesig, wie sie aussah! Das Instrument schien weniger für Menschen geeignet zu sein als für Elefanten oder Nashörner. Dylan vermutete, dass seine Angst die Dimensionen größer werden ließ.


      Den rechten Daumen fest auf dem Kolben und die gebogenen Finger um den hervorstehenden Rand des Zylinders, drückte Doc die Luft aus der Spritze. Ein Spritzer einer goldfarbenen Flüssigkeit schimmerte im Lampenlicht, während er in einem Bogen auf den Teppichboden schoss.


      Mit einem erstickten Protestschrei zerrte Dylan an den Fesseln, bis der Stuhl zu wackeln anfing.


      »So oder so«, sagte der Doktor freundlich, »bin ich entschlossen, dies zu verabreichen.«


      Dylan schüttelte hartnäckig den Kopf.


      »Dieses Zeug wird Sie nicht umbringen, junger Mann, aber wenn Sie sich wehren, kann ich für nichts garantieren.«


      Zeug. Nachdem er sofort dagegen rebelliert hatte, ein Medi kament oder eine illegale Droge injiziert zu bekommen – oder eine toxische Chemikalie, ein Gift, ein mit einer grässlichen Krankheit verseuchtes Blutserum –, rebellierte Dylan nun noch heftiger gegen die Vorstellung, dass ihm Zeug in die Vene gespritzt werden sollte. Dieses bequeme Wort wies auf Achtlosigkeit hin, auf nachlässige Schurkerei, als wäre es diesem teiggesichtigen, schlaffschultrigen, schmerbäuchigen Beispiel für die Banalität des Bösen nach all der Mühe nicht zuzumuten gewesen, sich daran zu erinnern, welche abscheuliche Substanz es seinem Opfer verabreichen wollte. Zeug! So ein Wort ließ zudem darauf schließen, dass die goldene Flüssigkeit in der Spritze exotischer war als eine normale Droge, ein Gift oder ein mit Krankheitskeimen verseuchtes Serum. Offenbar war sie einzigartig, mysteriös und nicht so einfach zu benennen. Wenn man jedoch nicht mehr wusste, als dass ein lächelnder, durchgeknallter Arzt mit rosigen Backen einen mit Zeug abgefüllt hatte, dann hatten die guten, besorgten und nicht durchgeknallten Ärzte in der Notaufnahme des nächsten Krankenhauses keine Ahnung, welches Gegengift sie anwenden oder welches Antibiotikum sie verschreiben sollten, weil sich in ihrem Arzneischrank nun mal kein Medikament gegen einen schlimmen Fall von Zeug befand.


      Während er zusah, wie Dylan sich fruchtlos in seinen Fesseln wand, schnalzte der irre Zeug-Hausierer mit der Zunge und schüttelte missbilligend den Kopf. »Wenn Sie sich wehren, reiße ich Ihnen womöglich die Vene auf … oder injiziere Ihnen versehentlich eine Luftblase, was zu einer Embolie führen könnte. Nach einer Embolie sind Sie entweder tot oder zumindest ein geistiges Wrack.« Er wies zu Shepherd am Tisch nebenan. »Übler dran als der da.«


      Wenn er am ausgebrannten Ende bestimmter rabenschwarzer Tage von Müdigkeit und Frustration überwältigt wurde, beneidete Dylan manchmal, wie losgelöst sein Bruder von den Sorgen der Welt war. Während Shep jedoch keinerlei Verantwortung hatte, trug Dylan genug davon auf den Schultern – nicht zuletzt für Shep selbst –, sodass ein vegetativer Zustand, ob selbst gewählt oder durch eine Embolie verursacht, nicht infrage kam.


      Die glänzende Nadel im Blick, hörte Dylan auf, sich zu wehren. Saurer Schweiß bedeckte sein Gesicht. Er atmete stoßweise aus und mühsam ein, was sich wie das Schnauben eines erschöpften Pferdes anhörte. Inzwischen pochte ihm auch wieder der Schädel, besonders an der Stelle, an der er getroffen worden war, aber auch hinter der gesamten Stirn. Widerstand war zwecklos, kräfteraubend und einfach nur töricht. Da er die Injektion nicht verhindern konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Behauptung des heimtückischen Medizinmanns zu akzeptieren, die Substanz in der Spritze sei nicht tödlich. Er konnte also genauso gut das Unvermeidliche ertragen, auf eine günstige Gelegenheit lauern – falls er nach der Injektion überhaupt noch bei Bewusstsein war – und später Hilfe suchen.


      »So ist es besser junger Mann. Es ist das Klügste, es einfach hinter sich zu bringen. Es wird nicht mal so wehtun wie eine Grippeimpfung. Sie können mir vertrauen.«


      Sie können mir vertrauen.


      Inzwischen waren sie so weit ins Reich des Surrealen vorgedrungen, dass Dylan sich nicht gewundert hätte, wenn die Möbel im Zimmer aufgeweicht und zerlaufen wären wie die Gegenstände auf einem Bild von Salvador Dali.


      Ein träumerisches Lächeln auf dem Gesicht, führte der Fremde die Nadel gekonnt in die Vene ein, löste sogleich den Knoten in dem Gummischlauch und hielt sein Versprechen, die Körperverletzung schmerzlos zu gestalten.


      Die Kuppe des Daumens rötete sich, während sie Druck auf den Kolben ausübte.


      Was Doc nun von sich gab, stellte die unglaublichste Wortfolge dar, die Dylan je gehört hatte: »Ich injiziere Ihnen mein Lebenswerk.«


      Im transparenten Zylinder der Spritze bewegte der dunkle Kolben sich langsam von oben auf die Spitze zu und presste die goldene Flüssigkeit in die Nadel.


      »Sie fragen sich wahrscheinlich, was dieses Zeug mit Ihnen anstellen wird.«


      Hör bloß auf, es ZEUG zu nennen!, hätte Dylan verlangt, wenn ihm nicht ein unbekanntes Wäschestück im Mund gesteckt hätte.


      »Unmöglich zu sagen, was genau es anstellen wird.«


      Obwohl die Nadel womöglich Normalgröße hatte, gestand Dylan sich ein, dass seine Phantasie ihm zumindest bezüglich der Dimensionen der Spritze doch keinen Streich gespielt hatte. Die war tatsächlich riesengroß. Furcht einflößend groß. Auf dem durchsichtigen Kunststoffzylinder wies eine schwarze Skala auf ein Fassungsvermögen von zwanzig Millilitern hin. So eine Dosis verschrieb wohl der Zootierarzt jenen seiner Patienten, die ein Gewicht von fünf Zentnern überschritten.


      »Das Zeug ist psychotrop.«


      So anspruchsvoll und exotisch dieses Wort auch klang, Dylan hätte seine Bedeutung vielleicht erfassen können, wenn ihm ein klarer Gedanke vergönnt gewesen wäre. Stattdessen schmerzte sein gedehnter Unterkiefer, und aus dem nassen Stoffknäuel in seinem Mund drang ein saurer Speichelstrom, der ihn um ein Haar zum Würgen gebracht hätte. Die zugeklebten Lippen brannten, und die Angst durchströmte ihn noch stärker, als er sah, wie ihm die mysteriöse Flüssigkeit in den Arm lief. Außerdem nervte ihn Sheps zwanghaftes Winken inzwischen gewaltig, obwohl er es nur aus den Augenwinkeln sehen konnte. Unter diesen Umständen war es nicht einfach, einen klaren Gedanken zu fassen. Und deshalb zuckte ihm das Wort psychotrop ebenso glatt, glänzend und undurchschaubar im Hirn hin und her wie eine Stahlkugel, die im blitzenden Labyrinth eines Flipperautomaten von Stift zu Target, von Schlagturm zu Flipperarm sauste.

    


    
      »Bei jedem wirkt es anders.« Eine unverhohlene, leicht perverse Neugier blitzte in Docs Stimme auf, was Dylan so störend vorkam wie Glassplitter in einem Topf voll Honig. Obwohl dieser Mensch wie das Ebenbild eines fürsorglichen Landarztes aussah, verhielt er sich seinem widerwilligen Patienten gegenüber wie Viktor von Frankenstein. »Die Wirkung ist ausnahmslos interessant, häufig erstaunlich und manchmal positiv.«


      Interessant, erstaunlich, manchmal positiv: Das klang nicht wie ein Lebenswerk, das dem von Jonas Salk, dem Entdecker des Impfstoffes gegen Kinderlähmung, gleichkam. Eher schien Doc der Tradition des tückischen und größenwahnsinnigen Forschers entsprungen zu sein.


      Der letzte Milliliter Flüssigkeit floss aus dem Zylinder der Spritze in die Nadel und damit in Dylan.


      Dylan erwartete, ein Brennen in der Vene zu spüren, eine schreckliche chemische Wärme, die sich rasch über seinen ganzen Kreislauf ausbreitete, aber das Feuer ließ auf sich warten.


      Auch eisige Kälte stellte sich nicht ein, ebenso wenig wie lebhafte Halluzinationen, Phantomspinnen, die ihm über die zarte Hirnhaut krabbelten und ihn in den Wahnsinn trieben, das Echo gespenstischer Stimmen im Innern des Schädels, heftige Muskelzuckungen, schmerzhafte Krämpfe und Inkontinenz, Übelkeit und Schwindel. Auch wuchsen ihm keine Haare auf den Handflächen, und das Zimmer begann sich nicht zu drehen, weil etwa seine Augen wie Windrädchen in den Höhlen kreisten. Kurz, die Injektion hatte keine wahrnehmbare Wirkung – außer vielleicht, dass Dylans fiebrige Phantasie das Thermometer des Absurden um einige Grad ansteigen ließ.


      Doc zog die Nadel heraus.


      An der Einstichstelle trat ein einzelner Blutstropfen aus.


      »Einer der beiden wird die Schuld schon bezahlen«, murmelte Doc nicht Dylan, sondern sich selbst zu; eine Bemerkung, die scheinbar keinen Sinn ergab. Dann trat er hinter Dylan und verschwand aus dessen Blickfeld.


      Die purpurrote Perle zitterte in Dylans linker Armbeuge, als pulsierte sie in mitfühlendem Gleichtakt mit dem rasenden Herzen, das sie einmal in die entfernteste Kapillare getrieben hatte und von dem sie nun für immer getrennt war. Dylan hätte sie am liebsten wieder durch die Stichwunde eingesogen und resorbiert, weil er fürchtete, in dem garstigen Überlebenskampf, der ihn nun bestimmt erwartete, jeden gesunden Blutstropfen zu brauchen. Nur im Vollbesitz seiner Kräfte konnte er hoffen, mit der unheimlichen Bedrohung, die man ihm injiziert hatte, fertig zu werden.


      »Aber die Schuld zu bezahlen wirkt nicht wie Parfüm«, sagte Doc und erschien mit einem Pflaster, das er beim Sprechen aus der Hülle schälte. »Es wird den Gestank des Verrats nicht überdecken, oder etwa doch? Nein, das ist ganz und gar unmöglich.«


      Obwohl er wieder unmittelbar Dylan ansprach, blieben seine Worte rätselhaft. Sie waren so bedeutungsschwer, dass sie eigentlich einen ernsten Ton erfordert hätten, aber Docs Stimme blieb heiter. Auch das etwas schrullige, schlafwandlerische Lächeln umspielte weiterhin seine Züge; es nahm zu und ab und wieder zu wie eine Kerzenflamme, die von jeder leichten Luftströmung zum Flackern gebracht wurde.


      »Die Reue hat so lange an mir genagt, dass sie mein Herz aufgefressen hat. Ich fühle mich leer.«


      Der leere Mann, der auch ohne Herz bemerkenswert gut funktionierte, zog die beiden Schutzstreifen vom Pflaster und klebte es dann auf die Einstichstelle.


      »Ich will bereuen, was ich getan habe. Ohne Reue gibt es keinen echten Frieden. Verstehen Sie das?«


      Obgleich Dylan kein Wort von dem verstand, was dieser Irre von sich gab, nickte er. Er hatte Angst, mit einem Widerspruch womöglich einen psychotischen Anfall auszulösen, bei dem keine Injektionsnadel, sondern ein Beil zur Anwendung käme.


      Die Stimme des Doktors blieb sanft, doch nun bleichte ein banger Ton all ihre Klangfarben aus, während sich das Lächeln seltsamerweise noch immer hielt: »Eigentlich will ich wirklich bereuen. Ich will mich von der schrecklichen Tat, die ich begangen habe, voll und ganz abwenden und will ehrlich sagen können, ich würde sie nie wieder begehen, wenn ich mein Leben noch einmal von vorn beginnen könnte. Aber trotzdem ist Reue alles, wozu ich fähig bin. Ich würde es wieder tun, wenn man mir eine zweite Chance gäbe, ich würde wieder so handeln und in Kauf nehmen, noch einmal fünfzehn Jahre von Schuld zermartert zu werden.«


      Der einzelne Blutstropfen wurde vom Mull aufgesogen und hinterließ unter den Luftlöchern des Pflasters einen dunklen Kreis. Es war ein Pflaster für Kinder, das mit dem Bild eines herumtollenden Comic-Hundes geschmückt war. Leider trug das fröhliche Tierchen nicht das Mindeste dazu bei, Dylans Stimmung zu heben oder seine Aufmerksamkeit von seinem neuen Wehwehchen abzulenken.


      »Ich bin zu stolz, um echte Reue zu empfinden. Das ist das Problem. Ach, ich kenne meine Fehler, ich kenne sie gut, aber das heißt nicht, dass ich sie korrigieren könnte. Dafür ist es zu spät. Zu spät, zu spät.«


      Nachdem er die Hülle des Pflasters in den kleinen Abfalleimer neben dem Tisch geworfen hatte, wühlte Doc in einer seiner Hosentaschen und zog dort schließlich ein Messer hervor.


      Obwohl Dylan normalerweise nicht das Wort Waffe verwendet hätte, um ein einfaches Taschenmesser zu bezeichnen, war in diesem Falle kein weniger bedrohlicher Ausdruck angebracht. Schließlich brauchte man weder einen Dolch noch eine Machete, um jemandem den Hals aufzuschlitzen und die dortige Schlagader zu durchtrennen. Ein einfaches Taschenmesser reichte da vollauf.


      Doc wechselte das Thema und ging von den nicht näher bezeichneten Sünden seiner Vergangenheit zu offensichtlich drängenderen Angelegenheiten über. »Man will mich umbringen und mein gesamtes Lebenswerk vernichten.«


      Mit dem Daumennagel klappte er die kurze Klinge aus dem Griff.


      Nun verschwand endlich auch das Lächeln im teigigen Abgrund seines Gesichts, und allmählich kam ein Stirnrunzeln zum Vorschein. »In diesem Augenblick zieht sich ein Netz um mich zusammen.«


      Dylan stellte sich vor, dass zu diesem Netz auch eine anständige Dosis Beruhigungsmittel, eine Zwangsjacke und ein paar fürsorgliche Herren in weißen Uniformen gehörten.


      Die polierte Stahlklinge des Taschenmessers blitzte im Lampenlicht.


      »Für mich gibt es keinen Ausweg mehr, aber das heißt noch lange nicht, dass ich mir mein Lebenswerk zerstören lasse. Wenn sie es stehlen wollten, gut. Das könnte ich akzeptieren, schließlich habe ich so etwas in anderen Fällen selbst getan.


      Aber sie wollen alles auslöschen, was ich geschaffen habe, als hätte es mich nie gegeben.«


      Mit finsterem Blick schloss Doc die Faust um den Griff des kleinen Messers und stieß die Klinge in die Stuhllehne, kaum einen Zentimeter von der linken Hand seines Gefangenen entfernt.


      Das hatte nicht gerade eine wohltuende Wirkung auf Dylan. Der Schreck, der ihn durchfuhr, war so heftig, dass die dadurch entstandenen Muskelzuckungen mindestens drei der Stuhlbeine vom Boden hoben und ihn einen Sekundenbruchteil womöglich sogar ganz zum Schweben brachten.


      »In einer halben Stunde, vielleicht auch schon früher, sind sie hier«, sagte Doc mahnend. »Ich werde versuchen, ihnen zu entkommen, wenngleich ich mir da keine Illusionen mache. Wahrscheinlich werden die Schweinehunde mich erwischen. Und wenn sie auch nur eine einzige leere Spritze finden, riegeln sie diese Stadt ab und untersuchen alle darin, immer schön der Reihe nach, bis sie herausbekommen haben, wer der Träger dieses Zeugs ist. Und das sind Sie. Sie sind ein Träger.«


      Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht nahe an das von Dylan. Sein Atem roch nach Bier und Erdnüssen.


      »Sie sollten sich das, was ich Ihnen sage, zu Herzen nehmen, junger Mann. Solange Sie noch in der Quarantänezone sind, findet man Sie auf jeden Fall, und wenn man Sie findet, werden Sie umgebracht. Ein kluger Bursche wie Sie sollte herauskriegen können, wie er an dieses Taschenmesser kommt und sich losschneiden kann. Das dürfte etwa zehn Minuten dauern, wodurch Sie die Chance haben, sich zu retten, während ich längst über alle Berge bin, bevor Sie mich in die Finger bekommen können.«


      Fetzen roter Erdnusshaut und helle Bröckchen Nusskern steckten in den Zwischenräumen von Docs Zähnen. Der Beweis für seinen Wahnsinn hingegen war nicht so einfach zu entdecken wie der für seinen letzten Snack. In seinen blassblauen Augen war nichts anderes zu erkennen als Kummer.


      Doc richtete sich wieder auf, starrte auf das in der Stuhllehne steckende Taschenmesser und seufzte. »Eigentlich sind es keine schlechten Menschen. Wenn ich an deren Stelle wäre, würde ich Sie auch umbringen, junger Mann. Es gibt nur einen schlechten Menschen in der ganzen Chose, und der bin ich. Was meinen Charakter betrifft, mache ich mir keine Illusionen.«


      Er trat hinter den Stuhl, wo er nicht mehr zu sehen war. Nach den Geräuschen zu urteilen, sammelte Doc das Werkzeug ein, das ein irrer Wissenschaftler eben so brauchte, und machte sich bereit zum Aufbruch.


      Da fährt man nun zu einem Kunstfestival in Santa Fe, New Mexico, wo man in den vergangenen Jahren genügend Bilder verkauft hat, um die Spesen zu decken und einen gewissen Profit auf die Bank zu tragen. Des Abends kehrt man in einem sauberen, anständigen Motel ein, worauf man sich ein Essen zum Mitnehmen mit so hohem Kaloriengehalt besorgt, dass es einen ebenso wirksam in den Schlaf befördern wird wie eine Überdosis Nembutal. Man will nämlich bloß einen ruhigen Abend verbringen und seine Gehirnzellen aufs Spiel setzen, indem man sich in Gesellschaft seines puzzelnden Bruders die üblichen idiotischen TV-Sendungen anschaut. Anschließend hofft man auf eine erholsame Nacht, die von möglichst wenig cheeseburgergenerierten Blähungen gestört wird. Leider ist die moderne Welt jedoch so aus den Fugen geraten, dass man sich geknebelt und an einen Armstuhl gefesselt wiederfindet, irgendeine namenlose, grässliche Krankheit injiziert bekommt und dadurch zum Ziel unbekannter Mörder wird. Und da muss man sich von seinen Freunden fragen lassen, weshalb man in jungen Jahren schon zu einem derartigen Miesepeter geworden ist!


      Als wäre er ebenso telepathiebegabt wie wahnsinnig, sagte Doc im Rücken von Dylan: »Sie sind nicht infiziert, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie Sie meinen. Keine Bakterien, keine Viren. Was ich Ihnen gegeben habe … kann nicht auf andere Menschen übertragen werden. Junger Mann, wenn ich nicht so ein Feigling wäre, würde ich mir das Zeug selbst spritzen.«


      Auch angesichts dieser fachmännischen Beteuerung hob sich Dylans Stimmung keineswegs.


      »Zu meiner Schande muss ich nämlich gestehen, dass auch Feigheit zu meinen Charaktermängeln gehört. Gewiss, ich bin ein Genie, aber als Vorbild tauge ich für niemanden auf der Welt.«


      Docs selbstkritischer Rechtfertigungsversuch hatte bereits das kleine bisschen Pep verloren, dass er anfangs eventuell gehabt hatte.


      »Wie schon gesagt, ruft das Zeug bei jedem Individuum eine andere Wirkung hervor. Wenn es nicht Ihre Persönlichkeit auslöscht, Ihre Fähigkeit zu linearem Denken zerrüttet oder Ihren IQ um sechzig Punkte reduziert, besteht die Chance, das es etwas bewirkt, was Ihr Leben auf ungemein positive Weise verändern wird.«


      Bei näherer Betrachtung verhielt sich dieser Typ gegenüber seinen Patienten nicht etwa wie Dr.Frankenstein, sondern wie Dr.Satan höchstpersönlich.


      »Wenn das geschieht, dann habe ich das, was ich getan habe, in gewissem Grade wieder gutgemacht. In der Hölle wartet man schon auf mich, da bin ich mir sicher, aber wenn diese Sache hier Erfolg hat, wäre das wenigstens ein kleiner Ausgleich für die schlimmen Verbrechen, die ich begangen habe.«


      Die Sicherheitskette an der Zimmertür klirrte, und das Schnappschloss knirschte stählern, als Doc am Türgriff drehte.


      »Mein Lebenswerk hängt nun von Ihnen ab. Sie sind es jetzt. Bleiben Sie also, wenn irgend möglich, am Leben.«


      Die Tür ging auf. Die Tür ging zu.


      Weniger gewaltsam als bei seiner Ankunft war der Irre verschwunden.


      Shep, der immer noch am Tisch saß, winkte nicht mehr, sondern arbeitete jetzt mit beiden Händen an seinem Puzzle. Wie ein Blinder, der ein Buch in Brailleschrift vor sich hatte, schien er jedes Stück Pappe mit seinen empfindlichen Fingerspitzen lesen zu können. Er schaute sich die Teile nie länger als ein, zwei Sekunden an, verzichtete gelegentlich sogar auf den Gebrauch der Augen, und fügte die Bildfragmente mit unheimlicher Geschwindigkeit in das nach innen wachsende Mosaik ein oder legte sie beiseite, weil sie noch nicht zu gebrauchen waren.


      In der törichten Hoffnung, durch irgendeine wundersame geistige Verbindung zwischen Brüdern ein Gefühl für seine verzweifelte Lage übermitteln zu können, versuchte Dylan, Sheps Namen zu rufen. Der durchnässte Knebel filterte den Schrei, saugte das meiste davon auf und ließ nur ein ersticktes Blöken durch, das sich keineswegs wie der Name seines Bruders anhörte. Dennoch versuchte er es noch ein zweites, drittes, viertes, fünftes Mal. Vielleicht ließ die bloße Wiederholung Shep doch noch aufhorchen.


      War Shep in kommunikativer Stimmung – was weniger oft vorkam als der Sonnenaufgang, jedoch nicht so selten wie der periodische Besuch des Halleyschen Kometen –, dann war er so eloquent, dass man sich fühlte, als würde man mit Worten überschwemmt. Man war erschöpft, wenn man ihm nur zuhörte. Im Allgemeinen verging jedoch der größte Teil des Tages, ohne dass Shep seinen Bruder überhaupt wahrzunehmen schien. Wie heute. Wie hier und jetzt. In seiner Puzzleleidenschaft hatte Shep das Motelzimmer vergessen und hielt sich stattdessen im Schatten des Schintoschreins auf, der auf dem Tisch vor ihm Gestalt annahm. Inmitten der Kirschbäume, die unter dem kornblumenblauen japanischen Himmel blühten, war er viel zu weit weg, um seinen drei Meter neben ihm sitzenden Bruder zu hören oder dessen rotes, enttäuschtes Gesicht wahrzunehmen, seine verkrampften Halsmuskeln, seine pochenden Schläfen und seinen flehenden Blick.


      Sie waren gemeinsam in einem Zimmer und doch jeder für sich allein.


      Das Taschenmesser, das in der Armlehne steckte und wartete, stellte eine ebenso große Herausforderung dar wie das magische Schwert Excalibur in seiner steinernen Scheide. Leider konnte man nicht darauf hoffen, dass König Artus wieder zum Leben erweckt und nach Arizona entsandt wurde, um Dylan bei der Extraktion zu helfen.


      Unbekanntes Zeug zirkulierte durch Dylans Körper, jeden Augenblick konnte sein IQ um sechzig Punkte abfallen, und außerdem nahten gesichtslose Killer.


      Sein Reisewecker war ein digitales Modell und daher eigentlich lautlos, aber trotzdem konnte er ihn irgendwie ticken hören. Dem Klang nach zu urteilen, war es eine verräterische Uhr, weil sie die wertvollen Sekunden im Eiltempo abzählte.


      Mit gesteigerter Geschwindigkeit puzzelte Shep beidhändig weiter. Inzwischen waren ständig zwei Puzzleteile im Spiel. Sheps Hände stießen über- und untereinander herab, flatterten über dem Haufen loser Teile in der Schachtel, flogen flink wie Schwalben zum blauen Himmel, zu den Kirschbäumen oder den unvollendeten Ecken des Tempeldachs und wieder in die Schachtel zurück, als bauten sie fieberhaft ein Nest.


      »Dudel-didel-dudel«, sagte Shep.


      Dylan stöhnte.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Erfahrungsgemäß würde Shep dieses Stück Nonsens mehrere hunderte oder gar tausende Male wiederholen, mindestens während der nächsten halben Stunde, vielleicht aber auch, bis er näher an der Morgendämmerung als an Mitternacht einschlief.


      »Dudel-didel-dudel.«


      In weniger bewegten Zeiten – die glücklicherweise fast sein gesamtes bisheriges Leben geherrscht hatten, bis er auf den Irren mit der Spritze getroffen war – hatte Dylan solche Anfälle gelegentlich überstanden, indem er auf die Abfolge sinnloser Silben, von denen sein Bruder wie besessen war, Reime geschmiedet hatte.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Ich hätte gern ’ne Nudel, dachte Dylan.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Und nicht bloß eine einz’ge Nudel …


      »Dudel-didel-dudel.«


      Sondern gleich das ganze Rudel.


      An einen Stuhl gefesselt, abgefüllt mit Zeug, von Mördern gejagt – das war nicht gerade der rechte Zeitpunkt zum Reimen. Es ging jetzt darum, klar zu denken. Es ging um einen raffinierten Plan und wirksames Handeln. Der Zeitpunkt war gekommen, auf irgendeine Weise an das Taschenmesser zu kommen und erstaunliche, hochintelligente Dinge damit zu veranstalten, die jedermann aus den Latschen kippen ließen.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Backen wir doch ’nen Nudelstrudel.
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      Auf seine unnachahmlich grüne und stille Art bedankte sich Fred bei Jillian für den Pflanzendünger, den sie ihm verabreichte, und für den sorgsam abgemessenen Trank, mit dem sie den Durst seiner Wurzeln löschte.

    


    
      In seinem hübschen Topf geborgen, breitete der kleine Kerl im weichen Licht der Tischlampe seine Zweige aus. Er brachte ein wenig Anmut in ein Motelzimmer, das mit Möbeln aufwartete, deren Farbzusammenstellung so katastrophal war, dass man sie als lautstarken Protest eines wütenden Innenarchitekten gegen die harmonische Palette der Natur interpretieren konnte. Am Morgen wollte sie Fred mit ins Badezimmer nehmen, während sie duschte; er genoss den Dampf.


      »Ich hab mir überlegt, dich bei meinem Auftritt noch viel öfter einzusetzen«, teilte Jilly ihm mit. »Also hab ich mir ein paar neue Sachen ausgedacht, die wir zusammen machen können.«


      Während ihres Auftritts holte sie Fred normalerweise für die letzten acht Minuten auf die Bühne, postierte ihn auf einem Barhocker und stellte ihn dem Publikum als ihren neuesten Verehrer vor – und als den einzigen ihrer bisherigen Liebhaber, der sie in der Öffentlichkeit nie in Verlegenheit gebracht oder versucht habe, ihr wegen des einen oder anderen Aspekts ihrer Anatomie Komplexe einzureden. Dann setzte sie sich auf einen zweiten Hocker neben ihn und ließ sich über moderne Liebesbeziehungen aus, während Fred sich als mustergültig anständiger Bursche präsentierte. Er verlieh dem Ausdruck keine Miene verziehen eine neue Bedeutung, und das Publikum fand ihn jedes Mal großartig.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jilly. »Ich werde dich nicht in dämlich aussehende Übertöpfe stecken oder sonst wie deine Würde verletzen.«


      Ob Kaktus oder Fette Henne, keine andere Sukkulente hätte kraftvoller Vertrauen ausstrahlen können als Fred.


      Nachdem ihr unentbehrlicher Begleiter gefüttert und gegossen worden war und sich geliebt fühlte, schlang sich Jilly ihre Handtasche über die Schulter, griff nach einem leeren Plastikkübel und verließ das Zimmer, um Eis zu besorgen und den nächsten Getränkeautomaten mit Vierteldollars zu füttern. In letzter Zeit hatte sie die Sucht nach Malzbier in den Fängen, und obwohl sie Getränke mit Süßstoff bevorzugte, trank sie die reguläre Version, wenn Malzbier nur in dieser Form aufzutreiben war. Sie kam auf zwei, manchmal auch drei Flaschen pro Nacht. Hatte sie keine Wahl, als zu der zuckerhaltigen Variante zu greifen, aß sie zum Frühstück nur trockenen Toast, um ihr Gelage zu kompensieren.


      Fettbacken waren der Fluch der Frauen in ihrer Familie, womit allerdings nicht die Männer gemeint waren, die jene geheiratet hatten. Jillys Mutter, deren Schwestern und alle ihre Kusinen hatten als Teenager und teilweise auch noch in ihren Zwanzigern einen reizenden straffen Hintern gehabt, aber eher früher als später hatten sie alle so ausgesehen, als hätte man ihnen zwei Kürbisse hinten in die Hose gesteckt. An Hüften und Bauch setzen sie nur selten Fett an, nur an den Musculi glutaeus maximus, medius und minimus, was zu einer Erscheinung führte, die Jillys Mutter scherzhaft als Glutaeus megamax bezeichnete. Dieser von einer Generation auf die andere vererbte Fluch stammte nicht von den Jacksons, sondern von den Armstrongs, der mütterlichen Seite der Familie, wo er zusammen mit einer frühen Kahlheit der Männer und einem gewissen Sinn für Humor weitergegeben wurde.

    


    
      Nur Tante Gloria, inzwischen achtundvierzig, war der Heimsuchung durch den Armstronghintern auch jenseits der dreißig entkommen. Manchmal schrieb Gloria ihren dauerhaft mageren Podex der Tatsache zu, dass sie seit dem zehnten Lebensjahr dreimal jährlich eine Novene, einen neuntägigen Andachtszyklus an die Jungfrau Maria, praktizierte, damals sei ihr nämlich zum ersten Mal bewusst geworden, welch kolossales Powachstum sie zukünftig erwarte. Alternativ war sie der Meinung, ein periodischer Flirt mit Bulimie sei dafür verantwortlich, dass sie sich noch immer auf einen Fahrradsattel setzen konnte, ohne zum Absteigen die Dienste eines Proktologen zu benötigen.


      Auch Jilly war gläubig, aber sie unterzog sich nie einer Novene in der Hoffnung, einen gnädigen Dispens von Glutaeus megamax zu erlangen. Ihre Zurückhaltung in dieser Angelegenheit lag nicht daran, dass sie am Erfolg einer solchen Bitte zweifelte; sie war einfach nicht in der Lage, im spirituellen Gespräch mit der Gottesmutter das Thema ihres Hinterns anzuschneiden.


      Als sie dreizehn gewesen war, hatte sie zwei jämmerliche Tage lang Bulimie praktiziert, dann jedoch beschlossen, dass es schlimmer war, sich jeden Tag absichtlich zu erbrechen, als zwei Drittel seines Lebens in dehnbaren Skihosen zu verbringen und eine leise Angst vor engen Türrahmen zu haben. Inzwischen setzte sie ihre ganze Hoffnung auf trockenen Toast zum Frühstück und sensationelle Fortschritte der plastischen Chirurgie.


      Die Eis- und Getränkeautomaten standen in einer Nische an dem überdachten Gehsteig, der vor ihrem Zimmer verlief, nicht mehr als fünfzehn Meter von ihrer Tür entfernt. Die leichte Brise, die von der Wüste heranwehte, war zu warm, um die Nacht abzukühlen, und so trocken, dass Jilly fast das Gefühl hatte, ihre Lippen würden ausdörren und mit hörbarem Knistern aufplatzen; leicht zischend schien die Luftströmung sich den überdachten Gehsteig entlangzuschlängeln, als suchte auch sie etwas, womit sie sich die schuppigen Lippen befeuchten konnte.


      Auf dem Weg traf Jilly auf einen zerknittert, aber freundlich aussehenden Mann, der offenbar gerade von der automatisierten Oase zurückkehrte, wo er sich eine Dose Cola und drei Tüten Erdnüsse besorgt hatte. Seine Augen wiesen das ausgewaschene Blau des Augusthimmels in der Sonora- oder Mojavewüste auf, in einem Monat, in dem selbst der Himmel seine Farbe nicht vor dem grellen, bleichenden Licht bewahren konnte. Aus der Gegend stammte er allerdings offenbar nicht, sein rundliches Gesicht war nämlich rosa, nicht krebsträchtig gebräunt, und eher von Übergewicht und der Zeit gefurcht als von der gnadenlosen Sonne des Südwestens.


      Obwohl er den Blick nicht auf Jilly richtete und obwohl er das zerstreute halbe Lächeln eines Menschen auf den Lippen trug, der sich in einem Urwald aus komplexen, aber angenehmen Gedanken verloren hatte, sagte der Mann beim Näherkommen: »Wenn ich in einer Stunde tot bin, werde ich es wirklich bedauern, nicht massenhaft Erdnüsse gefuttert zu haben, bevor ich in die ewigen Jagdgründe eingegangen bin. Erdnüsse sind nun mal meine Leibspeise.«


      Diese Erklärung war bestenfalls merkwürdig, und Jilly war eine junge Frau mit genügend Erfahrung, um zu wissen, dass man ihm heutigen Amerika nicht auf Fremde reagierte, die ungebeten ihre Furcht vor dem Tod offenbarten und den Snack verrieten, den sie auf dem Sterbebett zu speisen wünschten. Freilich, unter Umständen hatte man es mit einer armen Seele zu tun, die durch den Stress des modernen Lebens zum Sonderling geworden war. Eher jedoch stand man vor einem von Drogen zerrütteten Psychopathen, der vorhatte, aus dem Oberschenkelknochen seiner neuen Bekanntschaft ein Crackpfeifchen zu schnitzen und aus ihrer Haut eine hübsche Hülle für seine liebste Enthauptungsaxt zu nähen. Weil der Kerl jedoch so harmlos aussah oder vielleicht auch, weil Jilly selbst zu lange nur einen Geldbaum als Gesprächspartner gehabt hatte und deshalb leicht von der Rolle war, erwiderte sie: »Bei mir ist es Malzbier. Wenn meine Zeit gekommen ist, will ich über einen Fluss aus reinem Malzbier in die Unterwelt fahren.«


      Ohne auf ihre Antwort zu reagieren, ging der Mann heiter an ihr vorbei. Trotz seines Umfangs bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig. Während er fast so elegant wie ein Eisläufer dahinglitt, war seine Bewegung ganz im Einklang mit seinem halb irren Lächeln.


      Sie sah ihm hinterher, bis sie davon überzeugt war, dass er nichts Schlimmeres war als eine verwandte müde Seele, die zu lange durch die einsame Unermesslichkeit der Wüste geschweift war, benommen von den gewaltigen Distanzen zwischen den Ortschaften und von den von der Sonne versilberten Highways, die scheinbar endlos in die Ferne führten. Vielleicht war es ein müder Vertreter, dem man einen so riesigen Bezirk zugewiesen hatte, dass sein Stehvermögen auf die Probe gestellt wurde.


      Sie wusste, wie er sich fühlen mochte. Zu ihrer Bühnenpersönlichkeit, ihrer Identität als Comedienne, gehörte es, sich als echtes Mädel aus dem wilden Südwesten zu präsentieren, das Sand auf den Zähnen hatte, jeden Morgen zum Frühstück einen Teller Chilischoten verzehrte und in Countrymusicbars mit Typen namens Tex und Dusty herumhing; kurz, als eine bodenständige, sonnengereifte Frau, die taff genug war, um jede Klapperschlange zu packen, die es gewagt hatte, sie anzuzischen, um dann mit dem Vieh in der Luft zu knallen wie mit einer Peitsche, bis ihm das Hirn aus den Augenhöhlen trat. Ihre Auftritte hatte sie zwar in Clubs im ganzen Land, verbrachte aber eine Menge Zeit in Texas, New Mexico, Arizona und Nevada, um in Kontakt mit der Kultur zu bleiben, die sie geprägt hatte, um ihr Bühnenimage zu schärfen und ihre Show vor einem Publikum mit Cowboystiefeln zu testen, das jede treffende Beobachtung mit Juchzern quittierte, sie jedoch von der Bühne gebuht hätte, hätte sie versucht, Ketchup als Salsa auszugeben oder ihre Zuschauer mit irgendwelchen professionellen Tricks hinters Licht zu führen. Die Autofahrten zwischen solchen Auftritten halfen ihr dabei, ein echtes Geschöpf des sandigen Südwestens zu bleiben, und obwohl sie das dürre Ödland und den weiten Blick über Flächen voller Silberblattsalbei liebte, wusste sie auch, wieso die bedrohliche Leere der Wüste einen so leer lächeln lassen konnte wie eine Stoffpuppe und einen dazu bringen konnte, sich mit einem imaginären Begleiter über den Tod und Erdnüsse zu unterhalten.


      Die Automaten in der Nische boten drei Sorten Cola light und drei Sorten kalorienarmer Zitronen- beziehungsweise Orangenlimonade feil, doch was Malzbier betraf, hatte Jilly die Wahl zwischen Abstinenz und dem vor Zucker strotzenden Original, das die ideale Voraussetzung für einen Riesenhintern war. Mit der Hingabe einer spielsüchtigen Oma, die einen einarmigen Banditen fütterte, steckte sie Vierteldollars in den Schlitz, und während nacheinander drei Dosen ins Entnahmefach klapperten, murmelte sie ein Ave-Maria, nicht um eine Bitte bezüglich ihrer Physis anzubringen, sondern bloß, um sich im Himmel ein wenig Wohlwollen zu verschaffen.


      Drei Getränkedosen und einen randvoll mit Eiswürfeln gefüllten Plastikkübel in den Händen, begab sie sich auf den kurzen Rückweg zu ihrem Zimmer. Die Tür hatte sie offen gelassen, weil sie schon damit gerechnet hatte, bei der Rückkehr keine Hand mehr frei zu haben.


      Sobald sie eine Dose Malzbier geöffnet hatte, würde sie ihre Mutter in Los Angeles anrufen müssen, um mit ihr einen guten, ausgiebigen Mutter-Tochter-Schwatz über den Fluch des Familienhinterns und über das neueste Material für ihr Programm zu halten, außerdem darüber, wer in der Gegend in letzter Zeit angeschossen worden war und ob der Ableger von Fred in Mutters guter Pflege weiterhin gedieh, ob Fred der Klon genauso süß war wie Fred der Erste …


      Als sie mit der Schulter die Tür aufdrückte, fiel ihr natürlich als Erstes Fred ins Auge, der im farbigen Chaos des clownesken Interieurs einen Hauch heiterer Gemütsruhe verbreitete. Und dann sah sie in Freds Schatten auf dem Tisch die Dose Cola, perlend von eisigem Kondenswasser, und die drei Tüten Erdnüsse.


      Einen Sekundenbruchteil später erblickte sie die offene schwarze Tasche auf dem Bett. Der lächelnde Vertreter hatte sie in der Hand getragen. Wahrscheinlich war sie sein Musterkoffer.


      Eine echte Amazone des Südwestens, die Schlangen schwang und Sand auf den Zähnen hatte, musste mental wie physisch flink sein, um mit liebeskranken Tresen-Cowboys umgehen zu können, egal, ob sie mit Lone-Star-Bier abgefüllt oder unerklärlicherweise nüchtern waren. Tatsächlich konnte Jilly selbst den hartnäckigsten Weidecasanova so rasch und wirksam abwimmeln, wie sie Westernswing tanzte, und ihre Sammlung von Swing-Trophäen füllte bereits eine ganze Vitrine. Aber obwohl sie die Gefahr erkannte, als sie gerade einmal zwei Sekunden in ihrem Motelzimmer war, konnte sie nicht schnell genug reagieren, um sich vor dem Vertreter zu retten. Er kam von hinten auf sie zu, nahm sie an der Gurgel in die Klemme und presste ihr ein Tuch aufs Gesicht. Der weiche Stoff stank nach Chloroform oder Äther, möglicherweise war es auch Lachgas. Da Jilly keine Spezialistin für Betäubungsmittel war, konnte sie weder Sorte noch Jahrgang identifizieren.


      Sie befahl sich, nicht zu atmen, und wusste, sie hätte ihrem Angreifer fest auf einen seiner Füße stampfen und einen Ellbogen in den Magen rammen sollen, aber der erste Augenblick, als sie das Tuch auf Mund und Nase gespürt und erschrocken nach Luft geschnappt hatte, wurde ihr zum Verhängnis. Als sie den rechten Fuß heben wollte, war der wacklig und schien sich vom Knöchel zu lösen. Außerdem konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wo sich ihre Ellbogen befanden und wie sie funktionierten. Statt nicht zu atmen, holte sie wieder Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen, und diesmal füllte sie ihre Lunge mit der Essenz der Dunkelheit wie eine ertrinkende Schwimmerin, die immer weiter in die Tiefe sank.
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      Dudel-didel-dudel.«

    


    
      Den Namen gab ich meinem Pudel.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Der trank so gern Zitronensprudel.


      Dylan O’Conners Reimerei war lange ein wirksamer Schutz dagegen gewesen, angesichts der monotonen Litaneien, in die sein Bruder gelegentlich verfiel, einen Schreikrampf zu bekommen. Gelang es ihm in der momentanen Krise jedoch nicht, Sheps Stimme auszublenden, würde er es auch nicht schaffen, sich auf das Problem seiner Fesselung zu konzentrieren. Dann würde er noch immer an diesen Stuhl geklebt dasitzen und einen Baumwollklumpen wiederkäuen, wenn die namenlosen Mörder eintrafen, um sein Blut auf das Vorhandensein von Zeug zu testen und ihn anschließend zur Freude der Wüstengeier in schnabelgerechte Aasbrocken zu zerhacken.


      Während seine flatternden Hände flink den zweidimensionalen Schrein konstruierten, sagte Shep: »Dudel-didel-dudel.«


      Dylan konzentrierte sich auf seine missliche Lage.


      Der Umfang des Tuchs, den er im Mund hatte – ein nasser Klumpen Stoff, der so groß war, dass sein ganzes Gesicht von der Anstrengung schmerzte, ihn zu umspannen – hinderte ihn daran, seinen Unterkiefer so aggressiv zu bewegen, wie er es gern getan hätte. Trotzdem gelang es ihm, durch beharrliches Dehnen der Gesichtsmuskeln den Sitz des Klebebands zu lockern, das sich daraufhin an den Enden allmählich wie die Hülle einer Mumie löste.


      Er zog die Zunge unter dem Knebel hervor, kontrahierte sie dahinter und versuchte dann mit aller Kraft, den Fremdkörper aus seinem Mund zu drücken. Das herausragende Tuch übte Druck auf das schon halb gelöste Klebeband aus, das sich nun an einigen Stellen mit leichtem Ziepen von den Lippen löste. Etwas Haut nahm es dabei mit.


      Wie eine riesenhafte Kreuzung aus Mensch und Motte, die in einem billigen Horrorfilm ihr unbekömmliches Mittagsmahl herauswürgte, drückte Dylan beharrlich den ekligen Fetzen heraus, bis dieser ihm nass übers Kinn auf die Brust rutschte. Als er nach unten blickte, erkannte er den mit Speichel durchtränkten Auswurf: eine seiner fast knielangen weißen Sportsocken, die Doc offenbar in einem der Koffer entdeckt hatte. Wenigstens war es eine saubere Socke gewesen.


      Die Hälfte des Klebebands war abgefallen, zwei Streifen waren jedoch noch übrig und hingen ihm nun wie die Barteln eines Welses von den Mundwinkeln. Er zuckte mit den Lippen und schüttelte den Kopf, doch die baumelnden Streifen blieben kleben.


      Nun hätte er endlich um Hilfe rufen können, aber er hielt den Mund. Egal, wer gekommen wäre, um ihn zu befreien, er hätte wissen wollen, was geschehen war, und als anständiger Bürger die Polizei gerufen. Dann wäre die gekommen, bevor Dylan seinen Kram – und Shep – in den Wagen verfrachten und abhauen konnte; und wenn irgendwelche Killer im Anmarsch waren, konnte jede Verzögerung tödlich sein.


      Hell funkelnd wartete das in der Lehne steckende Taschenmesser auf seine Verwendung.


      Dylan beugte sich vor, senkte den Kopf und packte den mit Gummi beschichteten Griff des Messers mit den Zähnen. Dann biss er sich fest und bewegte das kleine Ding hin und her, um die Wunde in der Stuhllehne zu erweitern, bis er die Klinge schließlich frei bekommen hatte.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Den Griff des Taschenmessers zwischen den Zähnen, richtete Dylan sich wieder auf und schielte auf die Messerspitze, auf der ein Stern aus Licht funkelte. Nun war er zwar bewaffnet, fühlte sich aber dennoch nicht besonders gefährlich.


      Er hatte Angst, das Messer fallen zu lassen. Wenn es zu Boden fiel, würde Shepherd es nicht aufheben. Um es wiederzubekommen, hätte Dylan den Stuhl zum Wackeln bringen müssen, bis der umkippte, aber dabei konnte er sich verletzen. Sich in Verletzungsgefahr zu bringen hatte immer mit an der Spitze seiner Liste der Dinge gestanden, die kluge Leute vermeiden sollten. Aber selbst wenn er den Stuhl ohne schlimme Folgen zu Fall brachte, hatte er womöglich Probleme, den Mund wieder um den Messergriff zu schließen, besonders falls das Ding unters Bett rutschte.


      Er schloss die Augen und brütete einen Augenblick lang über seine Alternativen nach, bevor er den nächsten Schritt tat.


      »Dudel-didel-dudel.«


      Als Künstler hätte ihm das Nachbrüten eigentlich leicht fallen sollen; allerdings hatte er nie zu der Sorte Künstler gehört, die sich in trüben Gedanken über das menschliche Leben an sich suhlte oder wegen der Unmenschlichkeit der Menschen untereinander verzweifelte. Auf der individuellen Ebene veränderte sich das menschliche Leben Tag für Tag, ja Stunde um Stunde, und wenn man sich wegen eines Missgeschicks in Selbstmitleid wälzte, verpasste man womöglich die Gelegenheit für einen Befreiungsschlag. Außerdem gelang es der Spezies Homo sapiens ja, jeder unmenschlichen Tat hundert barmherzige Taten entgegenzusetzen. Gehörte man also zu den Leuten, die gern ins Brüten verfielen, so war es am vernünftigsten, sich mit der bemerkenswerten Freundlichkeit zu beschäftigen, mit der die meisten Menschen miteinander umgingen – und das in einer Gesellschaft, in der die kulturelle Elite die hergebrachte Moral ständig verspottete und Brutalität verherrlichte.


      In diesem Falle waren Dylans Optionen so empfindlich eingeschränkt, dass es ihm auch als ungeübtem Brüter rasch gelang, einen Schlachtplan zu entwickeln. Er beugte sich wieder vor und führte die Schneide des Messers an eine der Schlaufen aus glänzend schwarzem Klebeband, mit denen sein linkes Handgelenk an die Stuhllehne gefesselt war. Wie eine mit dem Kopf wackelnde Gans oder wie Shep, der manchmal Stunden damit verbrachte, eine mit dem Kopf wackelnde Gans zu imitieren, sägte Dylan mit dem Taschenmesser. Allmählich lösten sich die Fesseln, und sobald die linke Hand frei war, gab er das Messer von den Zähnen an die Finger weiter.


      Während Dylan eilig die verbliebenen Fesseln durchtrennte, veränderte der Puzzle-Junkie – der die Stücke des Bildes nun in einem Tempo einfügte, das selbst ein Stoff wie Speed nicht hätte bewirken können – seine absurde Litanei: »Didel-dudel-dinkel.«


      »Ich spür ’nen Druck im Mittelwinkel.«


      »Didel-dudel-dinkel.«


      »Ich glaub, ich muss mal pinkeln.«
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      Jilly öffnete die Augen und sah durch einen Schleier, wie der Vertreter und sein eineiiger Zwilling sich über das Bett beugten, auf dem sie lag.

    


    
      Obwohl sie wusste, dass sie gute Gründe hatte, Angst zu haben, fürchtete sie sich nicht. Sie fühlte sich entspannt. Sie gähnte.


      Wenn der eine Zwillingsbruder böse war – und das war er zweifellos –, dann musste der andere gut sein, weshalb sie einen Beschützer in ihm hatte. In Filmen und oft auch in Büchern waren die Charaktereigenschaften genauso verteilt wie bei eineiigen Zwillingen: Auf je eine böse Figur kam eine gute.


      Im wirklichen Leben hatte sie noch nie mit Zwillingen zu tun gehabt. Sollte sie doch einmal auf welche treffen, würde sie nicht in der Lage sein, beiden zu vertrauen. In einem solchen Fall Vertrauen zu haben garantierte einem, dass man zu Tode geknüppelt wurde oder noch Übleres mitmachte – im zweiten Akt, im zwölften Kapitel, gewiss jedoch am Ende der Geschichte.


      Diese zwei Burschen sahen zwar gleichermaßen gütig aus, aber der eine löste gerade einen Gummischlauch, der um Jillys Arm gebunden war, während der zweite eine Injektion zu verabreichen schien. Keinen dieser interessanten Vorgänge konnte man gerechterweise als bösartig bezeichnen, aber beunruhigend waren sie zweifelsohne.


      »Wer von euch beiden wird mich niederknüppeln?«, fragte sie und hörte überrascht, dass sie eine schwere Zunge hatte, als hätte sie getrunken.


      Gleichzeitig und mit gleich erstaunter Miene schauten die Vertreterzwillinge sie an.


      »Ich muss euch warnen«, sagte sie, »ich kann nämlich Karaoke.«


      Während beide Zwillinge die rechte Hand auf dem Kolben der Spritze ließen, griffen sie mit der Linken synchron nach einem weißen Taschentuch. Das hatten sie phantastisch einstudiert.


      »Nicht Karaoke«, berichtigte Jilly sich, »Karate.« Das war zwar eine Lüge, aber sie glaubte, hinreichend überzeugend zu klingen, obwohl ihre Stimme sich noch immer belegt und seltsam anhörte. »Ich kann Karate.«


      Die verschwommenen Brüder sprachen mit vollkommener Harmonie, ihre Silben kamen absolut im selben Takt. »Schlafen Sie doch noch ein wenig junge Frau. Schlafen Sie, schlafen Sie nur.«


      Gemeinsam ließen die wunderbar synchronisierten Zwillinge ihre weißen Taschentücher durch die Luft sausen und so schwungvoll auf Jillys Gesicht landen, dass sie meinte, die Tücher würden sich in Tauben verwandeln, noch bevor sie ihre Haut berührten. Stattdessen wurde das feuchte, beißend nach Vergessen riechende Gewebe so schwarz wie Krähen, wie Raben, die Jilly auf Mitternachtsschwingen in eine tiefe Finsternis davontrugen.


      Waren ihre Augen denn, kaum dass sie sich geschlossen hatten, wieder aufgegangen? Nein, während dieses Blinzelns mussten einige Minuten vergangen sein. Die Nadel steckte nicht mehr im Arm, und die Zwillinge beugten sich auch nicht mehr über sie.


      Es war sogar nur einer der beiden zu sehen, und Jilly wurde klar, dass der andere gar nicht existiert hatte, sondern nur eine optische Täuschung gewesen war. Der Mann stand am Fußende des Betts und verstaute die Spritze gerade wieder in der Ledertasche, die sie fälschlich für eine Art Musterkoffer gehalten hatte. In Wirklichkeit musste es eine Arzttasche sein.


      Der Mann verbreitete sich ausgiebig über sein Lebenswerk, doch nichts, was er sagte, ergab für Jilly irgendeinen Sinn, entweder weil er ein wirrer Psychopath war oder weil die Schwaden des Vergessens, die ihr noch in der Nase und den Nebenhöhlen brannten, sie daran hinderten, ihn zu verstehen.


      Als sie versuchte, sich im Bett aufzurichten, überspülte sie ein Schwindelgefühl, das sie sofort wieder auf die Kissen warf. Mit beiden Händen klammerte sie sich an die Matratze wie ein schiffbrüchiger Seemann, der sich in stürmischer See an einem Floß aus Treibgut festhielt.


      Das Gefühl, zu schwanken und zu kreiseln, weckte endlich die Furcht, die bisher passiv im Abgrund ihres Denkens geruht hatte. Nun wurde ihr Atem flach, schnell und hektisch, und ihr jagendes Herz peitschte ihr strömende Angst durchs Blut, eine Angst, die sich jeden Moment zu Terror und Panik verfinstern konnte.


      Jilly war nie daran interessiert gewesen, andere Menschen in der Hand zu haben, aber sie hatte immer darauf bestanden, Herr des eigenen Schicksals zu sein. Na schön, sie konnte Fehler machen, ja, sie machte tatsächlich Fehler – und zwar viele –, aber falls ihr Leben dazu bestimmt war, verkorkst zu sein, dann wollte sie dafür selbst die Verantwortung tragen. Nun hatte man ihr gewaltsam die Zügel aus der Hand genommen und hielt diesen Zustand mit irgendwelchen Chemikalien oder Drogen aufrecht, und das aus Gründen, die sie nicht begreifen konnte, obwohl sie sich redlich bemühte, sich auf die dahinplätschernden Rechtfertigungen ihres Peinigers zu konzentrieren.


      Die Woge aus Angst wurde von Wut begleitet. Trotz ihrer Drohung mit Karaoke-Karate und ihres Image als Amazone des Südwestens war Jilly nicht von Natur aus eine rabiate Kriegerin. Die Waffen ihrer Wahl bestanden aus Humor und Charme. Hier jedoch sah sie einen fetten Hintern, dem sie liebend gern einen anständigen Fußtritt verpasst hätte. Während die undefinierbare Mischung aus Vertreter, Arzt und Psychopath zum Tisch ging, um die Cola und die drei Tüten Erdnüsse zu holen, versuchte Jilly erneut, sich voll gerechtem Zorn aufzurichten.


      Wieder schwankte ihr sprunggefedertes Floß im grellbunten Meer der geschmacklosen Moteleinrichtung. Ein zweiter Schwindelanfall, schlimmer als der erste, durchspülte sie mit Übelkeit, und statt den Tritt in den Hintern auszuführen, den sie sich vorgestellt hatte, stöhnte sie: »Ich muss kotzen.«


      »Dem Drang sollten Sie lieber nicht nachgeben«, sagte der Fremde, während er nach seiner Tasche griff. »Die Wirkung des Anästhetikums klingt noch etwas nach. Sie könnten wieder das Bewusstsein verlieren, und wenn Sie in Ohnmacht fallen, während Sie sich gerade übergeben, enden Sie wie Janis Joplin und Jimi Hendrix, die am eigenen Erbrochenen erstickt sind.«


      Ach, das war ja herrlich. Sie hatte einfach nur ihr Zimmer verlassen, um sich ein bisschen Malzbier zu besorgen. Ein unschuldiges Vorhaben, das normalerweise nicht mit hohem Risiko verbunden war. Zwar war ihr völlig klar gewesen, dass sie die Malzbierorgie mit einem Frühstück aus trockenem Toast kompensieren musste, aber sie war nicht mit der geringsten Erwartung zu den Getränkeautomaten marschiert, sich dadurch der Gefahr auszusetzen, am eigenen Mageninhalt zu ersticken. Hätte sie das gewusst, so wäre sie in ihrem Zimmer geblieben und hätte Leitungswasser getrunken; was gut genug für Fred war, war schließlich auch gut genug für sie.


      »Bleiben Sie still liegen«, riet der Spinner ihr, aber nicht in befehlendem Ton, sondern mit einer Stimme, in der Sorge um sie mitzuschwingen schien. »Liegen Sie still, dann werden Übelkeit und Schwindel in zwei, drei Minuten verschwinden. Ich will nicht, dass Sie ersticken, das wäre einfach zu dumm, aber ich kann andererseits auch nicht riskieren, hier herumzuhängen und Ihr Kindermädchen zu spielen. Und vergessen Sie nicht – wenn die mich in die Finger kriegen und herausbekommen, was ich getan habe, werden sie nach allen suchen, denen ich eine Injektion verpasst habe, und dann werden Sie umgebracht.«


      Nicht vergessen? Umgebracht? Die?


      Sie hatte keinerlei Erinnerung an irgendwelche früheren Warnungen. Es musste sich also um etwas handeln, wovon er gesprochen hatte, als der allmählich abziehende Dunst in ihrem Gehirn so dick wie der Londoner Nebel gewesen war.


      An der Tür blickte er noch einmal zu ihr zurück. »Die Polizei wird nicht in der Lage sein, Sie vor den Leuten, die da kommen, zu beschützen. Es gibt niemanden, an den Sie sich wenden könnten.«


      Das Bett schlingerte, das Zimmer schwankte, und Jilly fand es schlichtweg unmöglich, nicht an das dick mit Chipotle-Mayonnaise bestrichene Chickensandwich und die fettigen Pommes frites zu denken, die sie gegessen hatte. Sie versuchte verzweifelt, sich auf ihren Peiniger zu konzentrieren, um ihm statt des misslungenen Fußtritts in den Hintern wenigstens das Maul zu stopfen, aber ihr Mageninhalt bedrängte unablässig ihre Speiseröhre.


      »Ihre einzige Hoffnung besteht darin«, sagte der Mann, »aus der Quarantänezone zu fliehen, bevor man Sie aufgreift und zu einer Blutuntersuchung zwingt.«


      Das Chickensandwich kämpfte in ihrem Magen, als hätte es einen Teil seines Hühnerbewusstseins behalten, als versuchte der Gockel, in Form eines üblen Schlamassels einen ersten Schritt hin zu seiner Wiedergeburt zu tun.


      Dennoch gelang es Jilly, etwas zu sagen, aber mit der Schmähung, die ihr entfuhr, war sie gar nicht einverstanden. Selbst klar und deutlich ausgesprochen, wäre sie nämlich ziemlich lahm gewesen: »Meck lich!«


      Auf Kleinkunstbühnen hatte sie es oft mit Zwischenrufern zu tun, denen sie den Dickschädel spaltete, die Hammelbeine lang zog und das boshafte Hirn malträtierte, bis sie nach ihrer Mama schrien – im übertragenen Sinne natürlich –, indem sie ein Wortgewitter einsetzte, das so wirksam war wie die Fäuste von Muhammad Ali in seiner besten Zeit. In ihrer postanästhetischen Verwirrung war sie jedoch so vernichtend komisch wie Chipotle-Mayonnaise, die momentan die am wenigsten amüsante Substanz im ganzen Universum darstellte.


      »So attraktiv, wie Sie sind«, sagte der Fremde, »wird sich bestimmt irgendjemand um Sie kümmern.«


      »Seckdrack!«, brachte sie heraus und war entsetzt, dass ihre sonst so gefährliche verbale Kriegsmaschine offenbar völlig zusammengebrochen war.


      »In den kommenden Tagen sollten Sie über das, was hier geschehen ist, den Mund halten …«


      »Drackseck!«, verbesserte sie sich, nur um festzustellen, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, dieselbe Beleidigung auch noch anders zu verstümmeln.


      »… vermeiden Sie es, aufzufallen …«


      »Drecksack!«, sagte sie diesmal völlig klar und deutlich, obwohl das Wort, falsch ausgesprochen, eigentlich vernichtender geklungen hatte.


      »… und sprechen Sie nie mit irgendjemandem über das, was Ihnen widerfahren ist. Sobald das nämlich bekannt wird, geraten Sie in die Schusslinie.«


      »Schaftasch!« Fast spuckte sie ihm das Wort entgegen, obgleich derart derbe Ausdrücke, egal, ob korrekt und sauber ausgesprochen oder nicht, normalerweise nicht zu ihrem Repertoire gehörten.


      »Viel Glück«, sagte der Fremde, und dann verließ er sie samt seiner Cola, seinen Erdnüssen und seinem bösen, träumerischen Lächeln.
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    Nachdem er sich von dem Stuhl losgeschnitten hatte, gab Dylan schnell seinem Drang zu pinkeln – didel-dudeldinkel – nach, und als er wieder aus dem Badezimmer kam, stellte er fest, dass sein Bruder vom Tisch aufgestanden war und dem unvollendeten Schintoschrein den Rücken zugewandt hatte. War Shep sonst von einem Puzzle besessen, so konnte man ihn weder mit Versprechungen oder Belohnungen noch mit Gewalt davon weglocken, bevor er das letzte Stück eingefügt hatte. Nun jedoch stand er am Fußende des Betts und starrte gespannt in die leere Luft, als würde er darin etwas wahrnehmen. Was er dabei flüsterte, war offenbar weder an Dylan noch an ihn selbst gerichtet, sondern an ein Phantom, das nur für ihn sichtbar war: »Beim Licht des Mondes.«

  


  
    Wenn Shepherd wach war, war er fast immer von einer seltsamen Aura umgeben, ähnlich einer Kerze von ihrem Schein. Dylan hatte sich daran gewöhnt, inmitten dieser brüderlichen Versponnenheit zu leben. Mehr als zehn Jahre war er nun schon Sheps Vormund, seit dem verfrühten Tod seiner Mutter, zwei Tage vor seinem neunzehnten Geburtstag. Shep war damals gerade zehn gewesen. Nach dieser ganzen Zeit wurde er von Sheps Bemerkungen oder seinem Verhalten nicht mehr so leicht überrascht wie früher. In seiner Jugend hatte er Sheps Verhalten manchmal sogar eher unheimlich als bloß seltsam empfunden, doch seit vielen Jahren hatte sein kranker Bruder nichts mehr getan, wobei sich ihm die Härchen im Nacken aufgestellt hätten – bis jetzt.


    »Beim Licht des Mondes.«


    Shepherds Körperhaltung war so steif und linkisch wie immer, aber seine momentane Nervosität war untypisch. Obwohl seine Stirn normalerweise so glatt war wie die eines heiteren Buddhas, lag sie nun in Falten, und sein Gesicht gab sich einer Wildheit hin, die er noch nie zur Schau gestellt hatte. Während er mit zusammengekniffenen Augen die Erscheinung anblickte, die nur er sehen konnte, kaute er an der Unterlippe und sah wütend und verängstigt aus. Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, und es hatte den Anschein, als wollte er auf jemanden einschlagen, obwohl Shepherd O’Conner noch nie zuvor die Hand im Zorn erhoben hatte.


    »Shep, was ist denn los?«


    Wenn man dem wahnsinnigen Arzt mit der Injektionsspritze Glauben schenken konnte, mussten sie hier weg, und zwar schnell. Ein rascher Aufbruch erforderte allerdings Sheps Mitwirkung. Der schien jedoch am Rande eines emotionalen Aufruhrs zu stehen, und wenn er sich nicht beruhigen ließ, war er in seiner Erregung womöglich schwierig zu handhaben. Er war nicht so groß wie Dylan, wog aber mit seinen eins achtundsiebzig immerhin zweiundsiebzig Kilo, weshalb man ihn nicht einfach hinten am Gürtel packen und wie einen Koffer aus dem Motelzimmer schleppen konnte. Wenn er beschloss, dass er nicht wegwollte, würde er die Arme um einen Bettpfosten legen oder sich in der Tür in einen menschlichen Enterhaken verwandeln, indem er sich mit Händen und Füßen am Rahmen festklammerte.


    »Shep? He, Shep, hörst du mich?«


    Der Junge schien Dylan nicht besser wahrzunehmen als während der Arbeit an seinem Puzzle. Kein Wunder, fiel die Interaktion mit anderen Menschen Shepherd doch auch keineswegs so leicht wie einem durchschnittlichen Zeitgenossen. Sie fiel ihm noch nicht einmal so leicht wie einem durchschnittlichen Einsiedler, der sein ganzes Leben in einer Höhle verbrachte. Manchmal gelang es ihm, einen Kontakt herzustellen, der dann häufig unangenehm intensiv war; den Großteil seines Lebens verbrachte er jedoch in einer Welt, die vollständig seine eigene war. Für Dylan blieb sie so unergründlich, als hätte sie sich in einem anderen Arm der Milchstraße, weit weg von der vertrauten Erde, um einen namenlosen Stern gedreht.


    Shep senkte den Kopf und beendete damit die Konfrontation mit der unsichtbaren Erscheinung. Obwohl sein Blick sich auf nichts anderes richtete als auf ein Stück nackten Teppichboden, weiteten sich nun seine zusammengekniffenen Augen, und der Mund wurde weich, so als wollte Shep gleich in Tränen ausbrechen. In dichter Folge zogen unterschiedliche Mienen wie eine Reihe sich kräuselnder Schleier über sein Gesicht, und bald hatte seine wütende Grimasse sich in einen kläglichen Ausdruck der Hilflosigkeit und der ängstlichen Verzweiflung verwandelt. Die Wildheit, die er eben noch so fest umklammert hatte, rann ihm durch die Finger, bis seine geballten Fäuste, die noch immer seitlich herabhingen, sich öffneten und er mit leeren Händen dastand.


    Als Dylan die Tränen seines Bruders sah, ging er zu ihm, legte ihm sanft die Hand auf die Schulter und sagte: »Schau mich an, kleiner Bruder. Sag mir, was los ist. Schau mich an, dann kannst du mich sehen und bei mir sein, Shep. Sei hier bei mir.«


    Manchmal konnte Shep ohne fremde Hilfe fast normal, wenn auch unbeholfen, mit Dylan und anderen Menschen kommunizieren. Meist jedoch musste man ihn an die Kommunikation heranführen, musste ihn beharrlich und geduldig ermutigen, eine Verbindung herzustellen und sie dann auch aufrechtzuerhalten.


    Ein Gespräch mit Shep hing häufig davon ab, ob es gelang, Blickkontakt mit ihm aufzunehmen, doch diesen Grad an Intimität ließ der Junge nur selten zu. Unmittelbar am Leben teilzunehmen, vermied er offenbar nicht nur wegen seiner schweren psychischen Störung und auch nicht nur, weil er krankhaft schüchtern war. Shep hatte schon in früher Kindheit damit begonnen, sich aus der Welt zurückzuziehen, und manchmal kam Dylan ein seltsamer Gedanke: Vielleicht hatte sein Bruder damals entdeckt, dass er jedem Menschen die Geheimnisse seiner Seele von den Augen ablesen konnte – und konnte es einfach nicht ertragen, was er da sah.


    »Beim Licht des Mondes«, wiederholte Shep, diesmal mit auf den Boden geheftetem Blick. Sein Flüstern war zu einem leisen Murmeln geworden, und seine von Kummer erfüllte Stimme versagte mehr als einmal während dieser vier Worte.


    Shep sprach nur selten, und wenn er es tat, gab er nie irgendwelches Geschwätz von sich, auch wenn es sich manchmal wie Geschwätz anhörte, das war so klar wie Kohlsuppe. Jede seiner Äußerungen hatte ein Motiv und einen Sinn, man musste nur danach suchen. Manchmal drückte er sich allerdings so geheimnisvoll aus, dass seine Botschaft unverständlich blieb, wohl auch, weil Dylan nicht geduldig und scharfsinnig genug war, um das Rätsel in den Worten seines Bruders zu lösen. Nun deuteten seine heftigen Gefühle darauf hin, dass das, was er mitteilen wollte, ungewöhnlich wichtig war, zumindest für ihn selbst.


    »Schau mich an, Shep. Wir müssen miteinander sprechen. Geht das, Shepherd?«


    Shep schüttelte den Kopf, vielleicht zur Abwehr dessen, was er auf dem Boden des Motelzimmers zu sehen schien, zur Abwehr der Vision, die ihm Tränen in die Augen getrieben hatte, vielleicht aber auch als Antwort auf die Frage seines Bruders.


    Dylan griff Shepherd unters Kinn und hob behutsam dessen Kopf. »Was ist denn, hm?«


    Womöglich konnte Shep das Kleingedruckte in der Seele seines Bruders lesen, doch selbst wenn der ihm direkt in die Augen blickte, sah er nichts als Geheimnisse, die schwieriger zu entziffern waren als altägyptische Hieroglyphen.


    Allmählich versiegten Sheps Tränen, und während sein Blick wieder klar wurde, deklamierte er: »Mond, nächtliches Gestirn, Mondlampe, Riesenpomeranze, Himmelslaterne, gespenstische Galeone, heller Wanderer …«


    Über dieses vertraute Verhalten, das entweder eine echte Besessenheit von Synonymen darstellte oder nur eine weitere Technik, einer sinnvollen Kommunikation auszuweichen, ärgerte sich Dylan selbst nach so vielen Jahren manchmal noch immer. Nun, da das unbekannte goldene Serum durch seinen Körper zirkulierte und da offenbar eine Horde skrupelloser Mörder vom warmen Wüstenwind herangeweht wurde, steigerte sein Ärger sich zusehends zu Gereiztheit und Wut.


    »… Silberkugel, stille, glänzende Freundin, höchste Herrscherin wahrhafter Schwermut.«


    Dylan hielt das Kinn seines Bruders noch immer mit der Hand nach oben, um ihn sanft zur Aufmerksamkeit zu zwingen. »Von wem stammt das Letzte – von Shakespeare?«, fragte er. »Hör bitte auf mit Shakespeare, Shep, und gib mir eine echte Antwort. Was ist los mit dir? Komm schon, hilf mir weiter. Was soll das mit dem Mond? Weshalb bist du so durcheinander? Was kann ich tun, damit’s dir wieder besser geht?«


    Nachdem Shep seinen Vorrat an Synonymen und Metaphern für den Mond offenbar erschöpft hatte, wandte er sich als Nächstes dem Wortfeld zum Thema Licht zu. Die Nachdrücklichkeit seines Tons wies darauf hin, dass er seinen Worten eine größere Bedeutung verleihen wollte als gewöhnlich:


    »Licht, Erleuchtung, leuchten, strahlen, Helligkeit, glimmern, gleißen, Gottes älteste Tochter …«


    »Hör auf, Shep«, sagte Dylan bestimmt, ohne schroff zu werden. »Halt mir keinen Vortrag. Sprich mit mir.«


    Shep gab sich keine Mühe, sich von seinem Bruder abzuwenden. Stattdessen schloss er einfach die Augen und machte damit jede Hoffnung zunichte, durch einen Blickkontakt eine sinnvolle Kommunikation herzustellen. »… Glanz, Abglanz, glänzen, glitzern, schimmern …«


    »Hilf mir«, sagte Dylan eindringlich. »Pack dein Puzzle ein.«


    »… flimmern, funkeln, flirren …«


    Dylan blickte auf Sheps Socken hinunter. »Zieh bitte deine Schuhe an, Kleiner.«


    »… Glut, glühen, nachglühen …«


    »Pack dein Puzzle ein, und zieh deine Schuhe an.« Geduldiges Wiederholen veranlasste Shepherd gelegentlich zum Handeln. »Puzzle, Schuhe. Puzzle, Schuhe.«


    »… Leuchtkraft, Leuchter, Blitzstrahl, Blitz«, fuhr Shepherd fort. Die Augen zuckten hinter den Lidern, als träumte er im Tiefschlaf vor sich hin.


    Der eine Koffer stand am Fußende des Betts, der andere lag offen auf der Kommode. Dylan schloss ihn, nahm beide Gepäckstücke und ging zur Tür. »He, Shep! Puzzle, Schuhe. Puzzle, Schuhe.«


    Ohne sich vom Fleck zu rühren, leierte Shep weiter: »Blinken, flammen, schillern …«


    Bevor sein Frust einen Druck aufbauen konnte, der ihm den Schädel sprengte, stieß Dylan die Tür auf und trug die Koffer nach draußen. Die Nacht war noch immer so warm wie ein Backofen und so ausgedörrt wie eine verbrannte Brotkruste.


    Ein trockenes Nieseln aus gelbem Lampenschein fiel auf den großteils leeren Parkplatz und versickerte im Asphalt, von dem es so gründlich aufgesogen wurde wie Licht von der extremen Schwerkraft eines Schwarzen Lochs im Weltraum. Die breiten Klingen scharfkantiger Schatten verliehen der Nacht die ahnungsvolle Atmosphäre einer zum Fall bereiten Guillotine, aber immerhin konnte Dylan erkennen, dass es auf dem Motelgelände noch nicht von den angekündigten Trupps Pistolen schwingender Killer wimmelte.

  


  
    Sein weißer Ford Expedition stand ganz in der Nähe. Aufs Dach war ein wasserdichter Kasten montiert, der Dylans Malutensilien enthielt, aber auch eine Reihe fertiger Bilder. Fünf davon hatte er gerade schon auf einem Kunstfestival in Tucson verkauft, den Rest wollte er in Santa Fe und bei ähnlichen Veranstaltungen ausstellen.


    Während Dylan die Heckklappe öffnete und hastig die Koffer in den leichten, schnittigen Geländewagen lud, schaute er sich nach links, rechts und hinten um, voll Argwohn, erneut überfallen zu werden – als wäre zu vermuten gewesen, dass geisteskranke Ärzte mit riesigen Spritzen voller Zeug in Rudeln auftraten, nicht anders als Kojoten in Wüstencanyons, Wölfe im Urwald und Rechtsanwälte, die auf Schadensersatzklagen wegen Produktmängeln spezialisiert waren.


    Als er ins Motelzimmer zurückkam, fand er Shep genau so vor, wie er ihn verlassen hatte. Mit geschlossenen Augen stand er in seinen Socken da und gab seinen unverschämt eindrucksvollen Wortschatz zum Besten.


    »… Fluoreszenz, Phosphoreszenz, Biolumineszenz …«


    Dylan hastete zum Tisch, brach den vollendeten Teil des Puzzles auf und schaufelte den Schintoschrein samt Kirschbäumen mit beiden Händen in die wartende Schachtel. Er hätte das Puzzle lieber liegen lassen, um Zeit zu sparen, war sich jedoch sicher, dass Shep sich weigern würde, ohne es zu verschwinden.


    Zweifellos hörte und erkannte Shepherd das charakteristische Geräusch von Pappstückchen, die auf einen weichen Schutthaufen purzelten. Normalerweise wäre er sofort eingeschritten, um sein unvollendetes Projekt zu schützen, diesmal jedoch nicht. Mit geschlossenen Augen fuhr er damit fort, eindringlich die vielen Namen und Formen des Lichts aufzusagen:


    »… Wetterleuchten, Widerschein, Gewitterhimmel, Kugelblitz, Eichen spaltender Donnerkeil …«


    Dylan setzte den Deckel auf die Schachtel, wandte sich vom Tisch ab und dachte kurz über die Schuhe seines Bruders nach, bequeme Rockporttreter wie seine eigenen, nur ein paar Nummern kleiner. Es hätte zu lange gedauert, Shep dazu zu bringen, sich auf die Bettkante zu setzen, ihm die Füße in die Schuhe zu stecken und die Schnürsenkel zuzubinden. Dylan schnappte sich die Schuhe vom Boden und stellte sie auf die Puzzleschachtel.


    »… Kerzenlicht,Talglicht, Lampenlicht, Fackellicht …«


    Die Einstichstelle in Dylans linkem Arm fühlte sich heiß an und begann zu jucken. Er widerstand dem Drang, das Pflaster mit dem lustigen Hündchen abzureißen, weil er Angst hatte, unter dem bunten Verband könnte sich ein grausiger Beweis verbergen, dass die Substanz in der Spritze schlimmer gewesen war als Rauschgift, schlimmer als eine giftige Chemikalie, schlimmer als jede bekannte Krankheit. Womöglich wartete unter dem kleinen Rechteck aus Mull ein winziger, aber immer größer werdender Fleck aus ekelhaften orangefarbenen Hautpilzen, ein schwarzer Ausschlag oder ein erstes Anzeichen dafür, dass die Haut begonnen hatte, sich in grüne Schuppen zu verwandeln, weil er eine Metamorphose vom Menschen zum Reptil durchmachte. Angesichts seiner an Sendungen wie Akte X geschulten Paranoia hatte er nicht den Mut, der Ursache für das Jucken nachzugehen.


    »… Feuerschein, Gaslicht, Irrlicht, Glühwürmchen …«


    Beladen mit Puzzleschachtel und brüderlichem Schuhwerk, hastete Dylan an Shep vorbei ins Bad. Die Zahnbürsten und das Rasierzeug hatte er noch nicht ausgepackt, aber auf der Ablage neben dem Waschbecken stand eine Plastikflasche mit einem verschreibungspflichtigen Antihistaminpräparat. Allergien waren momentan zwar keineswegs sein größtes Problem, aber wenn er bei lebendigem Leibe von einem abscheulichen orangefarbenen Pilz aufgefressen wurde, sich gleichzeitig in ein Reptil verwandelte und zudem von bösartigen Mördern gehetzt wurde, dann stellten eine Triefnase und eine Nebenhöhlenentzündung Komplikationen dar, die man sich möglichst ersparte.


    »… Chemilumineszens, Kristallolumineszenz, Gegenschein …«


    »Gehen wir, Shep,« sagte Dylan hoffnungsvoll, als er aus dem Bad wieder ins Zimmer trat. »Los jetzt, komm schon, auf geht’s!«


    »… violette Strahlen, ultraviolette Strahlen …«


    »Die Lage ist ernst, Shep.«


    »… Infrarotstrahlen …«


    »Wir stecken in der Tinte, Shep.«


    »… radioaktive Strahlen …«


    »Zwing mich nicht dazu, fies zu werden«, sagte Dylan eindringlich.


    »… Morgenlicht,Tageslicht …«


    »Bitte zwing mich nicht dazu, fies zu werden.«


    »… Sonnenschein, Sonnenstrahlen …«
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      »Schaftasch!«, sagte Jilly noch einmal zu der geschlossenen Tür, und dann legte sie wohl eine kurze Auszeit ein, im nächsten Augenblick befand sie sich nämlich nicht mehr in dem schaukelnden und schwankenden Bett, sondern lag bäuchlings auf dem Boden. Kurzfristig konnte sie sich nicht daran erinnern, an welchem Ort sie war, aber dann würgte sie am Gestank eines dreckigen Teppichbodens, der jede Hoffnung schwinden ließ, dass sie die Präsidentensuite im Ritz-Carlton bezogen hatte.

    


    
      Nachdem sie sich heldenhaft auf Hände und Knie erhoben hatte, kroch sie von dem tückischen Bett weg. Als ihr dann klar wurde, dass das Telefon auf dem Nachttisch stand, machte sie eine Drehung um hundertachtzig Grad und kroch wieder dahin, woher sie gekommen war.


      Sie griff nach oben, fummelte an ihrem Reisewecker und zog dann das Telefon vom Nachttisch. Es rutschte problemlos herunter, gefolgt von einem abgetrennten Kabel. Offenbar hatte der Erdnussliebhaber es durchgeschnitten, um sie daran zu hindern, die Polizei herbeizurufen.


      Jilly überlegte, ob sie um Hilfe rufen sollte, hatte jedoch Angst, dass ihr Peiniger noch in der Nähe war und womöglich als Erster reagierte.


      Sie wollte nicht noch eine Injektion, wollte nicht durch einen Tritt an den Kopf zur Ruhe gebracht werden, und dem langatmigen Monolog des Mannes wollte sie schon gar nicht mehr lauschen müssen.


      Indem sie sich konzentrierte und ihre gesamte Amazonenkraft aufbot, schaffte sie es, sich vom Boden zu stemmen und auf die Bettkante zu hocken. Das war ja großartig. Von Stolz geschwellt, musste sie lächeln. Die Kleine konnte sich ja schon allein aufsetzen!


      Ermutigt durch diesen Erfolg, versuchte Jilly nun, ganz auf die Beine zu kommen. Beim Aufrichten schwankte sie und musste sich mit der linken Hand am Nachttisch abstützen, aber obwohl ihre Knie leicht nachgaben, brach sie nicht zusammen. Das war ja noch besser. Die Kleine konnte aufrecht stehen, so aufrecht wie jeder Primat, ja sogar aufrechter als gewisse andere Angehörige dieser Ordnung.


      Vor allem hatte sie sich nicht übergeben, was noch vor wenigen Minuten unvermeidbar gewesen wäre. Es war ihr auch nicht mehr speiübel, sie fühlte sie nur noch … seltsam.


      Im Vertrauen darauf, ohne stützende Möbel stehen zu können und sich daran zu erinnern, wie man ging, sobald sie es versuchte, bewegte sich Jilly vom Bett auf die Tür zu. Sie beschrieb dabei einen Bogen, um die Bewegung des Bodens zu kompensieren, der träge wie ein Schiffsdeck in leichter Dünung hin und her schaukelte.


      Der Türknauf stellte ein gewisses mechanisches Problem dar, doch sobald sie die Tür aufgefummelt und die Schwelle bewältigt hatte, stellte sie erstaunt fest, dass die warme Nacht ihr mehr bekam als das kühle Motelzimmer. Die durstige Wüstenluft sog ihr die Feuchtigkeit vom Leib, und zusammen mit der Feuchtigkeit verschwand auch etwas von ihrer Benommenheit.


      Sie wandte sich nach rechts, wo sich am Ende einer bedrückend langen und komplizierten Reihe überdachter Gänge die Rezeption befand. Offenbar hatte der Architekt des Motels sich an einem Labyrinth für Laborratten orientiert.


      Nach wenigen Schritten merkte sie, dass ihr DeVille verschwunden war. Sie hatte den Wagen sechs Meter von ihrem Zimmer entfernt geparkt, jetzt aber stand er nicht mehr da, wo sie ihn ihrer Erinnerung nach gelassen hatte. Da war nur noch blanker Asphalt.


      Während Jilly in Schlangenlinien auf den leeren Stellplatz zuging, starrte sie blinzelnd aufs Pflaster, als erwartete sie, darauf eine Erklärung für das Verschwinden des Wagens zu entdecken, vielleicht eine kurze, aber teilnahmsvolle Nachricht: Schuldschein für einen geliebten, mitternachtsblauen Cadillac Coupe DeVille, voll beladen.


      Stattdessen fand sie einen ungeöffneten Beutel Erdnüsse, offenbar ein Relikt des Vertreters, der keiner war, und einen toten, aber noch immer bedrohlich aussehenden Käfer von der Größe und Form einer halben Avocado. Das Insekt, das rücklings auf seinem glänzenden Panzer lag und sechs steife Beine in die Luft streckte, entlockte Jilly wesentlich weniger Mitgefühl, als es ein Kätzchen oder Hündchen im selben Zustand getan hätte.


      Angesichts ihres mangelnden Interesses an Entomologie ließ sie den gesträubten Käfer unberührt liegen, bückte sich jedoch, um den Beutel Erdnüsse vom Boden aufzuheben. Da sie sich ausgiebig mit den Kriminalromanen von Agatha Christie beschäftigt hatte, war sie beim Anblick der Erdnüsse sogleich zu der Überzeugung gelangt, dass diese ein wertvolles Indiz darstellten, für das die Polizei dankbar sein würde.


      Als sie sich wieder aufrichtete, merkte sie, dass die warme, trockene Luft sie doch nicht so vollständig von den Nachwirkungen des Betäubungsmittels gereinigt hatte wie gedacht. Während ein Schwindelgefühl an- und wieder abschwoll, fragte sie sich, ob sie sich nicht geirrt hatte, was den Standort ihres Wagens betraf. Vielleicht hatte der sechs Meter links von ihrem Motelzimmer gestanden statt rechts.


      Sie spähte in diese Richtung und sah in etwa vier bis fünf Metern Entfernung einen weißen Ford Expedition stehen. Womöglich stand ihr Cadillac ja auch auf der anderen Seite dieses Wagens.


      Jilly trat über den Käfer und kehrte auf den überdachten Gehsteig zurück. Während sie sich dem Ford näherte, wurde ihr klar, dass sie in Richtung der Getränkeautomaten ging. Dort würde sie unweigerlich jenes Malzbier vorfinden, mit dem das ganze Schlamassel überhaupt erst begonnen hatte.


      Als sie an dem weißen Ford vorbeigegangen war, ohne ihren Cadillac zu finden, sah sie zwei Männer auf sich zueilen. »Der grinsende Bastard hat meinen Wagen geklaut«, sagte sie, bevor sie merkte, auf was für ein merkwürdiges Paar sie da gestoßen war.


      Der erste Kerl, groß und kräftig wie ein professioneller Footballspieler, trug eine Schachtel von der Größe eines Pizza-Kartons, auf der er ein Paar Schuhe balancierte. Trotz seiner imposanten Gestalt wirkte er überhaupt nicht bedrohlich; vielleicht lag es ja daran, weil er an einen Bären erinnerte – nicht an einen Zähne fletschenden Grizzlybären, sondern an die stämmige Sorte, die in Disneyfilmen mit dem Hintern immer in Schaukelreifen stecken blieb. Er trug zerknitterte Khakihosen und ein gelbblaues Hawaiihemd, und der Ausdruck in den weit aufgerissenen Augen wies darauf hin, dass er gerade einen Bienenkorb ausgeraubt hatte und damit rechnete, gleich von einem Schwarm wütender Stechtiere verfolgt zu werden.


      Neben ihm ging ein kleinerer, jüngerer Mann, vielleicht etwas über eins fünfundsiebzig groß und gut siebzig Kilo schwer, in Bluejeans und einem weißen T-Shirt mit dem Porträt von Wile E. Coyote, dem glücklosen Raubtier der Road-Runner-Zeichentrickfilme. Er trug keine Schuhe und begleitete seinen Gefährten nur widerwillig; die rechte Socke saß ihm offenbar gut am Fuß, während die linke lose war und bei jedem Schritt auf den Boden schlappte.


      Obwohl der Kojoten-Fan mit schlaff herabhängenden Armen dahertrottete, ohne sich zu wehren, hatte Jilly den Eindruck, dass er dem bärenhaften Hünen lieber nicht gefolgt wäre, dieser zog ihn nämlich am linken Ohr mit sich. Zuerst glaubte sie, ihn gegen diese Demütigung aufbegehren zu hören, doch als das Paar näher kam und sie ihn deutlicher verstehen konnte, waren seine Worte kaum als Protest zu interpretieren.


      »… Elektrolumineszenz, Kathodenlumineszenz …«


      Der Bär blieb vor Jilly stehen, wodurch auch sein kleinerer Begleiter zum Stehen kam. Mit einer Stimme, die wesentlich tiefer, aber nicht weniger sanft war als die von Pu dem Bären, sagte er: »Verzeihung, Ma’am, ich habe Sie nicht ganz verstanden.«


      Mit durch den Zug an seinem linken Ohr seitlich geneigtem Kopf redete der jüngere Mann inzwischen einfach weiter. Was er sagte, war allerdings wohl weder für seinen stämmigen Wärter noch für Jilly gedacht: »… Nimbus, Aureole, Halo, Korona, Parhelion …«


      Jilly war sich nicht sicher, ob diese Begegnung wirklich so merkwürdig war, wie sie ihr vorkam, oder ob die Nachwirkungen des Betäubungsmittels ihre Wahrnehmung verzerrten. Ihre vernünftige Seite plädierte dafür, den Mund zu halten und zur Rezeption zu rennen, weg von diesen Fremden, da diese vernünftige Seite jedoch kaum mehr Substanz besaß als ein Schatten, wiederholte sie: »Der grinsende Bastard hat meinen Wagen geklaut.«


      »… Nordlicht, Südlicht, Sternenlicht …«


      »Das ist mein Bruder Shep«, erklärte der Riese, als er sah, worauf sich Jillys Aufmerksamkeit richtete.


      »… Lichteinheit, Lichtstärke, Lichtstrom …«


      »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Shep«, sagte Jilly, nicht weil sie sich tatsächlich darüber freute, sondern weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. In exakt dieser Situation hatte sie sich noch nie befunden.


      »… Lichtquant, Photon, Leuchtdichte«, sagte Shep, ohne ihr in die Augen zu schauen, und fuhr fort, eine bedeutungslose Wortkette herunterzurattern, während Jilly und sein älterer Bruder sich unterhielten.


      »Ich bin Dylan.«


      Wie jemand, der Dylan hieß, sah er eigentlich gar nicht aus. Er sah aus wie jemand, der Bruno, Samson oder Balu hieß.


      »Shep hat eine Krankheit«, sagte Dylan. »Er ist harmlos, machen Sie sich keine Sorgen. Er ist einfach … nicht ganz normal.«


      »Tja, wer ist das schon heutzutage?«, entgegnete Jilly. »Seit etwa 1953 ist Normalität nicht mehr erreichbar.« Duselig lehnte sie sich an einen der Pfosten, die das Dach des Gehsteigs stützten. »Ich muss die Polizei rufen.«


      »Sie haben ›grinsender Bastard‹ gesagt.«


      »Zweimal sogar.«


      »Was für ein grinsender Bastard?«, fragte Dylan mit einer Eindringlichkeit, als hätte der verschwundene Cadillac ihm gehört und nicht ihr.


      »Ein grinsender, Erdnüsse mampfender, Spritzen schwingender, Autos klauender Bastard – die Sorte Bastard.«


      »Sie haben da was am Arm.«


      Seltsamerweise erwartete sie, dort den wieder auferstandenen Käfer hocken zu sehen. »Ach, ein Pflaster.«


      »Ein Häschen«, sagte Dylan, während sein breites Gesicht sich in kummervolle Falten legte.


      »Nein, ein Pflaster.«


      »Ein Häschen«, beharrte er. »Ihnen hat der Schweinehund ein Häschen verpasst und mir einen tanzenden Hund.«


      Der Gehsteig war gut genug beleuchtet, um erkennen zu können, dass sowohl Jilly als auch Dylan Pflaster für Kinder auf dem Arm trugen. Auf ihrem war ein buntes, herumtollendes Häschen abgebildet, auf seinem ein übermütiger kleiner Hund.


      Jilly hörte Shep »Lumen, Candela, Lux« sagen, bevor sie ihn wieder ausblendete.


      »Ich muss die Polizei rufen«, sagte sie wie zur Erinnerung.


      Dylans Stimme, die schon bisher ernst geklungen hatte, wurde noch ernster und außerdem ziemlich eindringlich.


      »Nein, nein, wir wollen keine Polizei. Hat er Ihnen nicht gesagt, wie die Lage ist?«


      »Der wer?«


      »Der geisteskranke Doktor.«


      »Welcher Doktor?«


      »Ihr Spritzen schwingender Bastard.«


      »Das war ein Arzt? Ich hab ihn für einen Vertreter gehalten.«


      »Wieso haben Sie ihn denn für einen Vertreter gehalten?«


      Jilly runzelte die Stirn. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


      »Offensichtlich ist er irgendein wahnsinniger Mediziner.«


      »Wieso schleicht der in einem Motel herum, überfällt irgendwelche Leute und klaut Cadillacs? Wieso beschränkt er sich nicht darauf, seine Patienten im Krankenhaus umzubringen, wie es sich gehört?«


      »Wie fühlen Sie sich eigentlich?«, fragte Dylan und nahm sie genauer ins Visier. »Sie sehen nicht so wohl aus.«


      »Ich hätte fast gekotzt, dann hab ich’s nicht getan, dann fast wieder und schließlich doch nicht. Das liegt an dem Betäubungsmittel.«


      »Was für ein Betäubungsmittel?«


      »Vielleicht Chloroform. Der geisteskranke Vertreter.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Sie haben Recht, er muss Arzt gewesen sein. Vertreter verabreichen keine Betäubungsmittel.«


      »Mir hat er einfach eins über den Schädel gegeben.«


      »Das hört sich jetzt aber doch eher nach einem Vertreter an. Ich muss unbedingt die Polizei rufen.«


      »Kommt nicht infrage. Hat er Ihnen denn nicht auch erzählt, dass irgendwelche Berufskiller im Anmarsch sind?«


      »Schön, dass es sich nicht um Amateure handelt. Wenn man schon umgebracht wird, dann sollte das auch professionell geschehen. Aber sagen Sie mal, glauben Sie dem etwa? Der ist ein Gangster und ein Autodieb!«


      »Ich glaube, was das angeht, hat er die Wahrheit gesagt.«


      »Er ist ein verlogener Drecksack«, beharrte Jilly.


      »Luzidität, Luziferin, Protuberanzen«, sagte Shep. Jedenfalls klang es so, wenngleich Jilly sich nicht ganz sicher war, dass es sich bei diesen Silbenreihen tatsächlich um Worte handelte.


      Dylan wandte den Blick von Jilly ab und warf ihn auf irgendetwas hinter ihr. Als sie lautes Motorengeräusch vernahm, drehte sie sich um.


      Jenseits des Parkplatzes verlief eine Straße, an die sich eine lange Böschung anschloss. Oben auf dieser Böschung folgte die Interstate der von Ost nach West wandernden Spur des Mondes. Mit tollkühner Geschwindigkeit rasten drei große Kombis die Schlaufe einer Ausfahrt herab.


      »… Licht, Erleuchtung, leuchten, strahlen …«


      »Shep, ich glaube, du fängst an, dich zu wiederholen«, bemerkte Dylan, ohne den Blick von den Kombis abzuwenden.


      Bei den drei Fahrzeugen handelte es sich um identische schwarze Chevrolet Suburban. Ihre Fenster waren so dunkel getönt wie Darth Vaders Gesichtsmaske und verbargen die Insassen.


      »… Helligkeit, glimmern, gleißen …«


      Ohne die Bremsen auch nur symbolisch zu betätigen, überfuhr der erste Wagen in vollem Tempo das Stoppschild am Ende der Ausfahrt und schlitterte über die bislang ruhige Straße. An dieser Stelle befand sich die Nordseite des Motels, während die Einfahrt zum Parkplatz der Hauptfront im Osten zugewandt war. Der Fahrer des Wagens, der schon am Stoppschild den allgemein gültigen Verkehrsregeln keinerlei Respekt gezollt hatte, zeigte nun mit Genuss, dass er auch wenig Geduld mit der traditionellen Landschaftsgestaltung hatte. Der schwere, geländegängige Kombi sprang über den Bordstein und pflügte durch einen drei Meter breiten Grünstreifen. Erde und die zerfetzten Reste blühender Lantana spritzten in die Luft, bis der Wagen einen kurzen Sprung vom diesseitigen Bordstein machte und mit allen vier Reifen hart auf dem Parkplatz landete, etwa zwanzig Meter von Jilly entfernt. Hier legte er sich auf Kosten einer beträchtlichen Menge Gummi schlitternd in die Kurve und raste nach Westen auf die Rückfront des Motels zu.


      »… Glanz, Abglanz, glänzen …«


      Der zweite Suburban folgte dem ersten, und dann häckselte der dritte eine zusätzliche Portion Lantanasalat in die Luft. Sobald die beiden Wagen den Parkplatz erreicht hatten, wandte sich der zweite nach Osten, statt dieselbe Route wie der erste zu nehmen, und peilte den Eingang des Motels an. Der dritte brauste schnurstracks auf Jilly, Dylan und Shep zu.


      »… glitzern, schimmern …«


      Gerade als Jilly dachte, der herannahende Wagen würde sie womöglich überfahren, als sie sich überlegte, ob sie nach links oder nach rechts hechten solle, und als sie wieder meinte, sich übergeben zu müssen, bewies der dritte Fahrer ebenso artistische Fähigkeiten am Steuer wie seine beiden Kollegen. Der Kombi bremste so scharf, dass er sich fast auf die Schnauze stellte. Auf seinem Dach war ein Träger mit vier beweglichen Scheinwerfern montiert, die bisher dunkel gewesen waren, nun aber plötzlich aufflammten, sich drehten und neigten, ihre drei Opfer perfekt anpeilten und sie mit genügend Watt bestrahlten, um ihnen das Mark in den Knochen zu grillen.


      »… Leuchtkraft, Blitzstrahl, Blitz …«


      Jilly hatte das Gefühl, nicht vor einem gewöhnlichen Fahrzeug zu stehen, sondern vor der grausigen Erscheinung eines außerirdischen Raumschiffs, das mit geheimnisvollen Strahlen ihren Körper scannte, ihr Gehirn aussaugte und ihre Seele erforschte. In ganzen sechs Sekunden würde es die genaue Anzahl der Atome in ihrem Organismus bestimmen, sämtliche Erinnerungen ihres Lebens untersuchen, seit sie widerwillig den mütterlichen Geburtskanal verlassen hatte, und schließlich einen Strafzettel wegen des beklagenswert ausgefransten Zustands ihrer Unterwäsche ausspucken.


      Nach einem kurzen Moment gingen die Scheinwerfer aus, und vor Jillys Augen schwammen grelle Punkte, die wie leuchtende Quallen aussahen. Aber selbst wenn sie nicht geblendet gewesen wäre, hätte sie keinen Blick auf den Fahrer oder irgendwelche anderen Personen in dem Wagen vor ihr werfen können. Offenbar war die Windschutzscheibe nicht nur getönt, sondern auch aus irgendeinem exotischen Material gefertigt, das für die Insassen völlig durchsichtig war, von außen jedoch so lichtundurchlässig wie pechschwarzer Granit.


      Weil Jilly, Dylan und Shep offensichtlich nicht das Ziel dieser Fahndung darstellten – jedenfalls noch nicht –, wandte das Fahrzeug sich von ihnen ab. Der Fahrer trat aufs Gaspedal, und der Chevrolet schoss ostwärts auf die Front des Motels zu, wieder auf den Spuren des zweiten Suburban, der mit quietschenden Reifen bereits die Ecke des Gebäudes umrundet hatte und nun außer Sicht war.


      Shep verstummte.


      Im Hinblick auf den geisteskranken Mediziner, der vor gewalttätigen Männern gewarnt hatte, die ihm folgen würden, sagte Dylan: »Vielleicht war er doch kein verlogener Drecksack.«
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      Es waren seltsame Zeiten, bevölkert von schwadronierenden, gewaltverliebten Irren und einem gewalttätigen Gott, Zeiten, in denen es von Leuten wimmelte, die für jede Niedertracht eine Entschuldigung fanden, die den Opfern die Schuld an ihrem Leiden gaben und die Mörder im Namen der Gerechtigkeit freisprachen. Diese Zeiten wurden noch immer von den utopischen Weltbildern heimgesucht, von denen die Zivilisation im vorangegangenen Jahrhundert fast vernichtet worden wäre, von ideologischen Abrissbirnen, die mit nachlassender Kraft durch die frühen Jahre des neuen Millenniums schwangen, aber noch genügend Potenzial besaßen, um die Hoffnungen unzähliger Menschen zu zerstören, wenn der vernünftige Teil der Erdbevölkerung nicht wachsam war. Obgleich Dylan O’Conner dieses unruhige Zeitalter nur zu gut verstand, blieb er zutiefst optimistisch, weil er in jedem Augenblick jeden Tages und in den besten Werken der Menschheit ebenso wie in jedem kunstvollen Detail der Natur wiederum Schönheit sah, die ihm Auftrieb gab. Überall nahm er gewaltige Architekturen und feine Einzelheiten wahr, die ihn davon überzeugten, dass der Welt ein ebenso tiefgründiger Plan zugrunde lag wie seinen Gemälden. Diese Kombination aus realistischer Einschätzung, Glaube, gesundem Menschenverstand und hartnäckiger Hoffnung sorgte dafür, dass die Ereignisse seiner Zeit ihn nur selten überraschten oder in Furcht versetzen und ihn nie in Verzweiflung stürzten.

    


    
      Infolgedessen war Dylan nur gelinde überrascht, überhaupt nicht erschrocken und eher erfreut als niedergeschmettert, als er erfuhr, dass es sich bei Jillian Jacksons Freund und Reisegefährten Fred um ein Mitglied der Familie der Sukkulenten handelte, das ursprünglich im südlichen Afrika beheimatet war. Sich mit einem anderen, nicht pflanzlichen Fred auseinander zu setzen, hätte mit Sicherheit mehr Unannehmlichkeiten und Komplikationen mit sich gebracht als der Umgang mit dem kleinen grünen Kerl in seinem glasierten Terrakottatopf.


      Eingedenk der Tatsache, dass die drei schwarzen Kombis das Motel wie ein Trio hungriger Haie umkreisten, die ein Asphaltmeer durchpflügten, packte Jilly eilig ihre Toilettenartikel zusammen. Dylan lud ihren Kosmetikkoffer und ihren einzigen Reisekoffer durchs Heck in seinen Expedition.


      Hektik jeder Art bedrückte den armen Shepherd sonst immer, und wenn er unruhig wurde, war er manchmal am unberechenbarsten. Nun, da man es am wenigsten erwartet hätte, verhielt er sich kooperativ und stieg fügsam in den Wagen. Er setzte sich neben die Segeltuchtasche mit einer Reihe von Dingen, die ihn bei langen Autofahrten beschäftigen sollten, also dann, wenn er sich langweilte, nachdem er stundenlang in den leeren Raum gestarrt oder seine Daumen studiert hatte. Weil Jilly darauf bestand, Fred auf dem Schoß zu halten, hatte Shep den Rücksitz für sich allein, und diese Einsamkeit würde seine Unruhe dämpfen.


      Als Jilly mit dem Blumentopf am Wagen auftauchte, schien sie zum ersten Mal gänzlich frei von den Nachwirkungen des Betäubungsmittels zu sein. Dafür hatte sie jetzt offenbar Bedenken, in das Fahrzeug von zwei Männern zu steigen, die sie erst vor wenigen Minuten kennen gelernt hatte. »Eigentlich habe ich keine Ahnung, ob Sie nicht ein Serienkiller oder so was sind«, sagte sie zu Dylan, als der ihr und Fred die Beifahrertür aufhielt.


      »Ich bin kein Serienkiller«, versicherte er ihr.


      »Genau das würde ein Serienkiller sagen.«


      »Ein harmloser Mensch würde das aber auch sagen.«


      »Ja, aber genau das würde ein Serienkiller sagen.«


      »Los, steigen Sie schon ein«, sagte Dylan ungeduldig.


      Sein Ton rief eine scharfe Reaktion hervor. »Spielen Sie hier bloß nicht den Boss«, sagte Jilly.


      »Ich spiele nicht den Boss.«


      »In den letzten paar Jahrhunderten hat sich niemand in meiner Familie je herumkommandieren lassen.«


      »Dann nehme ich an, ihr echter Familienname muss Rockefeller lauten. Also, würden Sie jetzt bitte einsteigen?«


      »Ich weiß nicht recht, ob ich das tun sollte.«


      »Haben Sie die drei Kombis, die ausgesehen haben wie ein Ding, das der Terminator fahren könnte, etwa schon vergessen?«


      »Eigentlich hatten die gar kein Interesse an uns.«


      »Das wird sich bald ändern«, sagte Dylan ahnungsvoll. »Steigen Sie ein.«


      »Steigen Sie ein, steigen Sie ein. Wie Sie das sagen, klingt es total nach einem Serienkiller.«


      »Reisen Serienkiller normalerweise mit ihren behinderten Brüdern durch die Gegend?«, fragte Dylan frustriert. »Meinen Sie nicht, das wäre hinderlich, wenn man ständig mit Kettensägen und anderen Maschinen sein grausiges Werk verrichtet?«


      »Vielleicht ist er auch ein Serienkiller.«


      Vom Rücksitz aus beobachtete Shep die beiden mit schräg gelegtem Kopf, weit aufgerissenen Augen und verwirrtem Blinzeln. So, wie er dasaß, sah er weniger wie ein Psychopath als ein großes Hündchen aus, das darauf wartete, zu einer Runde Frisbee in den Park gefahren zu werden.


      »Serienkiller sehen nicht immer verrückt und gewalttätig aus«, sagte Jilly. »Die sind gerissen. Egal, selbst wenn Sie kein Killer sind, könnten Sie immer noch ein Vergewaltiger sein.«


      »Sie haben aber ein wirklich herzerfrischendes Gemüt, was?«, sagte Dylan säuerlich.


      »Na ja, Sie könnten doch ein Vergewaltiger sein, oder? Woher soll ich das wissen?«


      »Ich bin kein Vergewaltiger.«


      »Genau das würde ein Vergewaltiger auch sagen.«


      »Um Himmels willen, ich bin kein Vergewaltiger, ich bin Künstler.«


      »Das schließt sich nicht aus.«


      »Hören Sie mal, gute Frau, Sie haben mich um Hilfe gebeten, nicht andersherum. Woher soll ich wissen, was Sie sind?«


      »Eines ist klar, vor Vergewaltigungen sind Sie sicher. Wegen so was müssen Männer sich keine Sorgen machen, oder?«


      Dylan, der jeden Moment damit rechnete, die schwarzen Kombis herandonnern zu sehen, starrte unruhig in die Nacht.


      »Ich bin weder ein Serienkiller noch ein Vergewaltiger, Kidnapper, Bankräuber, Taschendieb, Katzenfänger, Falschmünzer oder Ladendieb! Anderer Leute Geld veruntreut habe ich auch noch nicht, und ich gehe nie bei Rot über die Straße! Ich habe erst zwei Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens bekommen, letztes Jahr eine Gebühr bezahlt, weil ich die Leihfrist für ein Buch aus der Bücherei überschritten hatte, und einen Vierteldollar und zwei Groschen behalten, die ich in einem Münztelefon gefunden habe, statt sie an die Telefongesellschaft zu schicken. Außerdem habe ich eine Zeit lang immer noch breite Krawatten getragen, als schon schmale in Mode waren, und einmal hat man mich in einem Park beschuldigt, das Kaka meines Hundes nicht entsorgt zu haben, obwohl es gar nicht mein Hund gewesen war. In Wirklichkeit hatte ich noch nicht mal einen Hund! Also, Sie steigen jetzt entweder ein, damit wir hier endlich abhauen können, oder Sie bleiben hier stehen und denken ausgiebig darüber nach, ob ich wie Charles Manson mit Perücke aussehe oder nicht, aber mit oder ohne Sie werde ich den Schauplatz hier verlassen, bevor diese Lenkradartisten zurückkommen und blaue Bohnen fliegen lassen.«


      »Für einen Künstler sind Sie ja erstaunlich wortgewandt.«


      Dylan starrte sein Gegenüber an. »Was soll das denn heißen?«


      »Ich hab einfach immer festgestellt, dass Künstler wesentlich stärker visuell als verbal orientiert sind.«


      »Tja, also, ich bin mächtig verbal orientiert.«


      »Bei einem Künstler ist das verdächtig.«


      »Wie, Sie halten mich immer noch für Jack the Ripper?«


      »Wo ist der Beweis, dass Sie’s nicht sind?«


      »Und für einen Vergewaltiger?«


      »Im Gegensatz zu mir könnten Sie immerhin einer sein«, sagte Jilly.


      »Also bin ich ein Frauen schändender, mörderischer reisender Künstler.«


      »Ist das ein Geständnis?«


      »Was machen Sie eigentlich – trommeln Sie Patienten für Psychiater zusammen? Treiben Sie ständig Leute in den Wahnsinn, damit die Seelenklempner immer genug Geschäft machen?«


      »Ich bin Komikerin«, sagte Jilly nüchtern.


      »Für eine Komikerin sind Sie erstaunlich unkomisch.«


      Jilly fühlte sich sichtlich angegriffen. »Sie haben mich noch nie auf der Bühne gesehen!«


      »Bewahre! Da würde ich lieber Nägel fressen.«


      »Nach Ihren Zähnen zu urteilen, haben Sie schon genug davon gefressen, um ein ganzes Holzhaus zusammenzuzimmern.«


      Dylan zuckte unter der Beleidigung zusammen. »Das ist unfair! Ich habe schöne Zähne.«


      »Sie sind ein typischer Zwischenrufer, und gegenüber denen ist alles fair. Zwischenrufer sind mieser als Ratten.«


      »Raus aus meinem Wagen!«, sagte Dylan.


      »Ich bin gar nicht in Ihrem Wagen.«


      »Dann steigen Sie ein, damit ich Sie rauszerren kann!«


      Verachtung, so trocken wie alte Knochen und so dick wie Blut, verlieh Jillys Stimme einen gefährlichen neuen Klang: »Haben Sie etwa Probleme mit Leuten wie mir?«


      »Mit Leuten wie Ihnen? Was soll das heißen – mit Spinnern? Mit Komikerinnen, die nicht witzig sind? Mit Frauen, die eine unnatürliche Beziehung zu Pflanzen haben?«


      Jillys Blick war finster wie Gewitterwolken. »Ich will mein Gepäck wiederhaben.«


      »Mit Vergnügen«, sagte Dylan und stiefelte sofort zum Heck seines Wagens. »Schleppen Sie’s hin, wo der Pfeffer wächst!«


      Fred in den Händen, folgte sie ihm. »Ich hab mich einfach schon zu lange mit erwachsenen Männern abgegeben«, sagte sie. »Dabei habe ich ganz vergessen, wie charmant der Witz pubertierender Knaben sein kann.«


      Das saß. Während Dylan die Heckklappe anhob, starrte er sie funkelnd an. »Jetzt kann ich mich endlich in den Typen reinversetzen, der mir mal erzählt hat, er wäre manchmal so wütend auf seine Frau, dass er sie an die Wand klatschen könnte.«


      »Er sei«, sagte Jilly.


      »Was?«


      »Er hat ihnen erzählt, er sei manchmal wütend auf seine Frau. In der indirekten Rede, also wenn man die Aussage einer anderen Person wiedergibt, muss der Konjunktiv eins verwendet werden, nicht der Konjunktiv zwei.«


      Dylan gab sich alle Mühe, ordentlich sarkastisch zu klingen, als er ihr seine Erwiderung ins Gesicht schleuderte: »Ach, ohne Scheiß?«


      »Ohne jeglichen«, versicherte sie ihm.


      »Tja, ich bin eben doch nur ein partiell wortgewandter, visuell orientierter Künstler«, sagte Dylan trocken, während er Jillys Koffer wieder aus dem Wagen hievte, um ihn dann unsanft aufs Pflaster plumpsen zu lassen. »Ich stehe gerade mal eine halbe Stufe über ’nem Barbaren oder Affen.«


      »Noch was …«


      »Als ob ich’s nicht geahnt hätte.«


      »Wenn Sie sich etwas Mühe geben, werden Ihnen bestimmt eine Menge akzeptabler Synonyme für das Wortfeld Fäkalien einfallen. Ich wäre Ihnen nämlich dankbar, wenn Sie Ihre Ausdrucksweise mäßigten, solange ich in der Nähe bin.«


      Dylan zerrte den Kosmetikkoffer von der Ladefläche. »Das wird gar nicht nötig sein, Lady. In dreißig Sekunden sind Sie ein schrumpfender Fleck in meinem Rückspiegel, und sobald Sie außer Sicht sind, werde ich vergessen, dass es Sie gibt.«


      »Keine Chance. Männer vergessen mich nicht so leicht.«


      Er ließ den Kosmetikkoffer fallen, ohne regelrecht auf ihren Fuß zu zielen, aber doch mit seinem gewohnten Optimismus.


      »Okay, das nehme ich zurück. Sie haben völlig Recht. Sie sind genauso unvergesslich wie eine Kugel in der Brust.«


      Eine Detonation erschütterte die Nacht. Die Motelfenster klirrten, und das Aluminiumdach über dem Gehsteig donnerte leise, während Druckwellen hindurchliefen.


      Dylan spürte das Nachbeben der Explosion im Asphalt unter ihm. Es war, als regte sich ein versteinerter Tyrannosaurus Rex tief drunten in seinem ewigen Schlaf. Dann sah er den Feueratem des Drachen in südöstlicher Richtung, dort, wo sich der Moteleingang befand.


      »Showtime«, sagte Jillian Jackson.
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      Noch während der Drache sich tief in der Erde herumwälzte und mit dem Echo seines Gebrülls die Motelgäste aus dem Schlaf schreckte, stellte Dylan die beiden Gepäckstücke von Jillian Jackson wieder in seinen Kofferraum. Bevor ihm richtig klar wurde, was er da tat, hatte er schon die Heckklappe geschlossen.

    


    
      Als er sich hinters Lenkrad geschwungen hatte, saß sein reizbarer Fahrgast bereits auf dem Sitz neben ihm und hielt Fred auf dem Schoß. Gleichzeitig schlugen sie die Türen zu.


      Dylan ließ den Motor an und warf dabei einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sein Bruder den Sicherheitsgurt angelegt hatte. Shep hatte sich die rechte Hand flach auf den Scheitel gelegt und die linke obenauf, als könnte dieser Zehnfingerhelm ihn vor der nächsten Explosion und den dabei herabfallenden Trümmern schützen. Einen Moment lang starrte er Dylan in die Augen, aber dieser kurze Kontakt war offensichtlich zu intensiv für ihn. Shep schloss sofort die Augen, und als er auch in seiner selbst gewählten Blindheit nicht genügend Abgeschiedenheit fand, drehte er den Kopf zum Fenster und blickte mit fest geschlossenen Augen in die Nacht hinaus.


      »Los, los«, drängte Jilly, die es plötzlich gar nicht mehr erwarten konnte, sich mit einem Mann auf den Weg zu machen, bei dem es sich um einen wahnsinnigen Kannibalen handeln konnte.


      Zu gesetzestreu, um über Bordsteine zu springen und Grünstreifen zu zerstören, fuhr Dylan zur Vorderseite des ausgedehnten Motels, um zur Ausfahrt zu gelangen. Nicht weit von dem säulengeschmückten Vorbau, der den Eingang der Rezeption überragte, entdeckte er die Ursache des Feuers. Ein Auto war in die Luft geflogen.


      Das Bild, das sich ihm bot, war nicht so ästhetisch, wie man es aus Hollywoodfilmen kannte. Schließlich war kein Szenenbildner am Werk gewesen, der das brennende Fahrzeug nach dem künstlerischen Feingefühl seines Regisseurs positioniert hatte, und kein Team aus Pyrotechniker und Stuntkoordinator hatte Größe und Farbe der Flammen so berechnet, dass sie möglichst ansprechend aussahen. Diese keineswegs filmgerechten Flammen glühten in einem bitteren, trüben Orange, das so dunkel war wie blutige Zungen, und die vielen Mäuler des Brandes spien öligen schwarzen Rauch in die Luft. Der Kofferraumdeckel war weggerissen worden und hatte sich zu einer chaotischen Masse zusammengeknüllt, die so hässlich war wie manche modernen Skulpturen. Dann war er auf dem Dach eines der drei schwarzen Kombis gelandet, die das brennende Wrack in sechs Metern Entfernung umzingelten. Der Fahrer, den die Gewalt der Explosion teilweise durch die Windschutzscheibe geschleudert hatte, lag tot halb innerhalb und halb außerhalb des Wagens. Offenbar waren seine Kleider in den ersten Sekunden nach der Explosion von einem Feuersturm zu Asche verbrannt worden. Nun gab sein Körper dem Scheiterhaufen Nahrung, und die brodelnden Flammen, die sein Opfer aus Fett, Fleisch und Mark erzeugte, waren erschreckend anders als jene, die das Automobil verzehrten. Ihr ranziges Gelb war mit einem Rot geädert, das so dunkel war wie saurer Bordeaux, und mit einem trüben Grün, das an Fäulnis denken ließ.


      Außerstande, den Blick von diesem Horror abzuwenden, schämte sich Dylan wegen seines Unvermögens, sich aus den Klauen seiner Sensationsgier zu befreien. Freilich, im Grunde war in Hässlichkeit ebenso viel Wahrheit enthalten wie in Schönheit, und zuerst schob er seine makabre Faszination auch auf den Fluch des Künstlerblicks, aber eigentlich war ihm klar, dass dieser Vorwand auf tönernen Füßen stand. Wenn er auf jegliche Selbsttäuschung verzichtete, bestand die hässliche Wahrheit womöglich darin, dass ein dauerhafter Defekt im menschlichen Herzen den Tod auf perverse Weise attraktiv machte.


      »Das ist mein DeVille«, sagte Jilly eher bestürzt als wütend. Sie war sichtlich betäubt von der Erkenntnis, dass ihr Leben so unvermittelt auf die falsche Spur geraten war, und das ausgerechnet in einem verschlafenen Kaff in Arizona, das kaum mehr war als eine Autobahnraststätte.


      Zehn bis zwölf Männer waren aus den identischen Kombis gestiegen, die mit weit geöffneten Türen dastanden. Statt dunkle Anzüge oder paramilitärische Uniformen zu tragen, waren die Burschen wie für den Aufenthalt in einem Wüstenurlaubsort gekleidet, mit weißen oder gelbbraunen Schuhen, weißen oder beige Hosen, Hemden und Polohemden in verschiedenen Pastelltönen. Sie sahen aus, als hätten sie einen gemütlichen Tag auf dem Golfplatz verbracht und sich dann, von der Sonne geröstet, abends in der Bar des Clubhauses in Gin fertig schmoren lassen; aber keiner von ihnen stellte so viel Bestürzung oder wenigstens Überraschung zur Schau, wie man es von braven Durchschnittsbürgern erwartet hätte, die gerade Zeugen einer Katastrophe geworden waren.


      Obwohl Dylan nicht direkt an dem brennenden Cadillac vorbeifahren musste, um vom Motel aus die Ausfahrt zu erreichen, wandten einige der Sportsmänner sich vom Feuer ab, um seinen Wagen ins Visier zu nehmen. Sie sahen weder wie Buchhalter oder Manager aus noch wie Ärzte oder Bauunternehmer, sondern rauer und noch gefährlicher als Anwälte. Ihre Mienen waren ausdruckslose, harte Masken, so wenig lebendig wie in Stein gemeißelt, einmal abgesehen vom Widerschein des Feuers, der ihnen von Ohr zu Ohr und vom Kinn zur Stirn flackerte. In ihren Augen glitzerte es dunkel, aber obwohl sie den Ford bei seiner Abfahrt beobachteten, forderte keiner ihn zum Halten auf, keiner verfolgte ihn.


      Sie hatten ihre hartnäckig gejagte Beute zur Strecke gebracht. Der wahnsinnige Doktor hatte in Jillys Cadillac den Tod gefunden, offenbar bevor sie ihn fassen und in die Zange hatten nehmen können. Mit ihm war sicherlich auch das verbrannt, was er als sein Lebenswerk bezeichnet hatte, ebenso wie sämtliche Hinweise darauf, dass irgendwelche Röhrchen mit seinem mysteriösen Zeug fehlten. Vorläufig glaubten diese Männer, ob Trupp oder Meute, ihre Jagd habe ein erfolgreiches Ende gefunden. Wenn das Glück Dylan gewogen war, dann würden sie nie etwas anderes erfahren, und ihm blieb eine Kugel im Kopf erspart.


      Er bremste seinen Wagen ab und brachte ihn dann ganz zum Stehen, um das brennende Wrack mit demonstrativ morbider Neugier zu begaffen. Ohne Pause weiterzufahren, hätte womöglich verdächtig ausgesehen.


      Jilly neben ihm hatte seine Strategie, sich möglichst unauffällig davonzumachen, offenbar begriffen. »Es ist nicht leicht, sensationsgeil zu glotzen, wenn man das Opfer kennt«, bemerkte sie.


      »Gekannt haben wir es nicht, und erst vor ein paar Minuten haben Sie es als Drecksack bezeichnet.«


      »Von diesem Opfer rede ich gar nicht. Ich bin froh, dass der grinsende Bastard tot ist. Ich spreche von der Liebe meines Lebens, meinem wunderschönen mitternachtsblauen Cadillac Coupe DeVille.«


      Einen Moment lang beobachteten einige der vorgeblichen Golfer, wie Dylan und Jilly das brennende Wrack anstierten. Der Himmel mochte wissen, was sie über Shepherd dachten, der mit den Händen auf dem Kopf auf dem Rücksitz saß und so wenig an dem Feuer interessiert war wie an allem anderen, was sich außerhalb seiner Haut abspielte. Als die Männer sich abwandten, weil sie die Insassen des Fords offenbar als die üblichen Schaulustigen einschätzten, nahm Dylan den Fuß von der Bremse und fuhr weiter.


      Am Ende der Ausfahrt lag die Straße, die er vor kaum einer Stunde überquert hatte, um Cheeseburger mit Fritten für einen Herzinfarkt auf Raten zu besorgen. Die Gelegenheit, sein Abendessen auch tatsächlich zu verzehren, hatte er nun nicht gehabt.


      Dylan bog nach rechts auf die Straße ein und peilte die Schnellstraße an, während in der Ferne Sirenen zu kreischen begannen. Trotzdem hielt er die vorgeschriebene Geschwindigkeit ein.


      »Was haben wir vor?«, fragte Jillian Jackson.


      »Hier abhauen.«


      »Und dann?«


      »Noch weiter weg abhauen.«


      »Wir können doch nicht nur davonlaufen, vor allem nicht, wenn wir nicht wissen, vor wem oder was wir davonlaufen – oder wieso.«


      Jillys Bemerkung enthielt zu viel Wahrheit und gesunden Menschenverstand, um Widerspruch zuzulassen. Als Dylan trotzdem nach einer Erwiderung suchte, stellte er fest, dass er momentan tatsächlich so wenig schlagfertig war, wie sie es von einem Künstler erwartete.


      Als sie die Auffahrt der Interstate erreicht hatten, flüsterte Shepherd hinten: »Beim Licht des Mondes.«


      Diese Worte raunte Dylans kleiner Bruder zwar nur ein einziges Mal, was angesichts seiner Neigung zu Wiederholungen erfreulich war, aber dann brach er in Tränen aus. Shep war eigentlich kein weinerlicher Bursche. Siebzehn Jahre waren vergangen, seit er sich als dreijähriges Kind von den Schmerzen und Enttäuschungen dieser Welt zurückgezogen hatte, um zumeist in einer sichereren, selbst erschaffenen Welt zu leben, und in dieser ganzen Zeit hatte er nur selten geweint. Nun kamen ihm schon zum zweiten Mal in einer Nacht die Tränen.


      Er kreischte und heulte nicht etwa, sondern weinte leise vor sich hin. Es war ein dumpfes Schluchzen, durchschossen von einem dünnen Wimmern, von kläglichen Lauten, die er verschluckte, bevor sie ihren vollen Ausdruck fanden. Obwohl Shep sich bemühte, seine Gefühle zu ersticken, gelang es ihm nicht ganz, ihre schreckliche Kraft zu verbergen. Irgendein unbekannter Kummer oder Schmerz marterte ihn. Im Rückspiegel war zu sehen, dass sein normalerweise friedliches Gesicht – nun eingerahmt von der Haube aus Händen und Ellbogen – von Qualen verzerrt wurde, die so verstörend waren wie das Gesicht auf Edvard Munchs berühmtem Bild Der Schrei.


      »Was hat er bloß?«, fragte Jilly, als sie das obere Ende der Auffahrt erreicht hatten.


      »Ich weiß nicht.« Dylans Blick sprang besorgt zwischen der Straße vor ihm und dem Rückspiegel hin und her. »Ich weiß es nicht.«


      Langsam glitten Shepherds Hände von seinem Scheitel an seinen Schläfen entlang, als würden sie schmelzen, wurden dann jedoch wieder fest und versteiften sich knapp unterhalb der Ohren zu Fäusten. Er presste sich die Fingerknöchel an die Backenknochen, als wehrte er sich gegen einen fürchterlichen inneren Druck, der ihm die Gesichtsknochen zu zerbrechen, die Haut zu dehnen und seine Züge für immer zu einer monströsen Fratze aufzublähen drohte.


      »Mein Gott, ich weiß es einfach nicht«, wiederholte Dylan noch einmal mit vor Sorge bebender Stimme, während er aus der Auffahrt ostwärts auf die rechte Spur der Interstate einbog.


      Andere Fahrzeuge, allesamt schneller als der Ford, rasten durch das nächtliche Arizona auf New Mexico zu. Vom verzweifelten Wimmern und Stöhnen seines Bruders abgelenkt, gelang es Dylan nicht, sich dem allgemeinen Tempo anzupassen.


      Dann tat der gute Shep – der sanfte, friedfertige Shep – etwas, was er noch nie getan hatte. Er fing an, sich mit den geballten Fäusten heftig ins Gesicht zu schlagen.


      Von der Pflanze auf ihrem Schoß behindert, drehte Jilly sich unbeholfen halb nach hinten. »Nein, Shep, hör auf damit«, schrie sie. »Bitte, hör auf!«


      Trotz der Notwendigkeit, sich möglichst weit von den Männern in den schwarzen Kombis abzusetzen, betätigte Dylan den rechten Blinker, lenkte den Wagen auf das breite Bankett der Schnellstraße und hielt an.


      Shep unterbrach seine selbst gewählte Bestrafung für einen kurzen Augenblick. »Sie tun ihr Werk«, flüsterte er, und dann schlug er wieder unablässig auf sich ein.
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      Nachdem Jilly ausgestiegen war, damit Dylan O’Conner mit seinem Bruder etwas allein sein konnte, pflanzte sie ihren noch normal großen Hintern auf die Leitplanke. Den ungeschützten Rücken wandte sie der weiten Wüste zu, wo Giftschlangen durch die Hitze der Nacht krochen, wo Taranteln, so haarig wie die fanatischen Mullahs der Taliban, auf der Suche nach Beute umherhuschten und wo die gruseligsten Krabbeltiere, die dieses grausame Reich aus Fels, Sand und dürrem Gestrüpp bewohnten, noch furchterregender waren als Schlangen und Spinnen.

    


    
      Die Kreaturen, die Jilly von hinten bedrohten, interessierten sie allerdings weniger als jene, die womöglich von Westen in identischen schwarzen Kombis heranbrausten. Wenn die bereit waren, einen tadellos erhaltenen Cadillac Coupe DeVille, Baujahr 1956, in die Luft zu jagen, dann waren sie zu jeder Gräueltat fähig.


      Obwohl Jilly nicht mehr schlecht oder schwindlig war, fühlte sie sich nicht ganz auf der Höhe. Das Herz hüpfte ihr zwar nicht mehr in der Brust wie eine Kröte, was es während der Flucht vom Motelparkplatz getan hatte, aber so ruhig wie das eines Chormädchens schlug es auch wieder nicht.

    


    
      So ruhig wie ein Chormädchen. Das war ein Spruch, den Jilly von ihrer Mutter hatte. Mit ruhig hatte Mama nicht bloß gelassen und gefasst gemeint, sondern auch züchtig und gottgefällig und vieles mehr. War Jilly als Kind ins Schmollen verfallen oder hatte sie sich in ein heftiges Gekränktsein hineingesteigert, so hatte ihre Mutter ihr immer das leuchtende Vorbild eines Chormädchens vorgehalten; und als sie als Teenager vom aalglatten Gehabe jedes pickligen Casanovas beeindruckt gewesen war, hatte ihre Mutter ihr noch immer mit düsterem Blick empfohlen, sich am moralischen Ideal des so oft zitierten fiktiven Chormädchens zu orientieren.


      Irgendwann war Jilly tatsächlich in den Kirchenchor eingetreten, teilweise, um ihre Mutter davon zu überzeugen, dass ihr Herz rein geblieben war, teilweise aber auch, weil sie sich ausmalte, eine weltberühmte Popsängerin zu werden. Schließlich hatte ein erstaunlicher Teil aller weiblichen Popstars in seiner Jugend im Kirchenchor gesungen. Der engagierte Chorleiter, der auch Stimmbildung unterrichtete, überzeugte sie bald davon, dass sie dazu bestimmt war, Background- statt Solosängerin zu werden. Ihr ganzes Leben aber nahm eine neue Wendung, als er sie fragte: »Wieso willst du eigentlich überhaupt singen, Jillian, wenn du so ein tolles Talent hast, die Leute zum Lachen zu bringen? Klar, wenn man einfach nicht lachen kann, hört man gern Musik, um in bessere Stimmung zu kommen, aber Lachen ist immer die beste Medizin.«


      Hier und jetzt an der Interstate, weit von Kirche und Mutter entfernt, aber voll Sehnsucht nach beidem, saß Jilly mit so geradem Rücken auf der stählernen Leitplanke, wie sie einst auf der Chorbank gesessen hatte. Sie legte die Hand an die Kehle und spürte das systolische Pochen ihrer rechten Halsschlagader. Ihr Puls war zwar schneller als der eines frommen Chormädchens, dessen Herz von Chorälen über göttliche Liebe und einem wunderschön gesungenen Kyrieeleison beruhigt worden war, aber er raste auch nicht vor wilder Panik. Dafür klopfte er in einem raschen, hektischen Rhythmus, der Jilly vom Beginn ihrer Bühnenkarriere her vertraut war. Damals hatte ihr Programm manchmal nicht eingeschlagen, sie war schlichtweg durchgefallen und hatte doch noch minutenlang im Scheinwerferlicht vor einem feindseligen Publikum stehen müssen. Nun spürte sie dieselbe verräterische Klammheit auf der Stirn, dasselbe feuchte Frösteln im Nacken, im Kreuz und auf den Handflächen – eine eisige Feuchtigkeit, die nur einen Namen hatte, der auf den mondänen Bühnen am Broadway ebenso gefürchtet war wie auf den erbärmlichen Brettern provinzieller Tingeltangel: Bühnenangst.


      Der Unterschied lag darin, dass der unruhige Herzrhythmus und der kalte Schweiß diesmal nicht bloß die Folgen eines zerbröselnden Comedyprogramms waren. Was sie hervorrief, war die schreckliche Ahnung, Jillys ganzes Leben könnte aus den Fugen geraten. Wenn das geschah, dann konnte man mit Fug und Recht von der ultimativen Bühnenangst sprechen.


      Natürlich, vielleicht war sie auch nur melodramatisch. Der Neigung dazu hatte man sie schon des Öfteren beschuldigt. Aber da saß sie nun unleugbar in einer öden Wüste, weit weg von allen, die sie liebten, und dafür in Begleitung eines entschieden seltsamen Paars von Fremden. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sämtliche Behörden, an die sie sich theoretisch wenden konnte, unter einer Decke mit den Männern steckten, die ihren geliebten Cadillac in die Luft gejagt hatten. Schlimmer noch, mit jedem Herzschlag trug ihr Blut einen unbekannten Bazillus immer tiefer in ihr Gewebe.


      Bei näherer Betrachtung wurde ihr klar, dass das, was gerade geschah, jedes Melodrama überbot, das je den Weg auf eine Bühne gefunden hatte – an Hektik, an übertriebenen Gefühlen und an mangelndem Respekt vor dem Gesetz von Ursache und Wirkung. »Melodramatisch, dass ich nicht lache«, murmelte sie vor sich hin.


      Durch die offene Hintertür des Wagens hatte Jilly einen guten Blick auf Dylan O’Conner, der neben Shep saß und auf ihn einredete – unablässig und ernst. Das Dröhnen und Pfeifen des vorüberrasenden Verkehrs übertönte alles, was er sagte, und nach Shepherds in die weite Ferne gerichtetem Blick zu urteilen, hätte Dylan genauso gut allein dasitzen und gegen eine Wand reden können.


      Zuerst hatte er die Hände seines jüngeren Bruders festgehalten, um ihn daran zu hindern, sich weiter eigenhändig Schläge zu versetzen, durch die bereits ein dünner Blutstrom aus dem linken Nasenloch geronnen war. Nach einer Weile hatte er Shep losgelassen, saß nun einfach neben ihm – vorgebeugt, mit gesenktem Kopf, die Unterarme auf den Oberschenkeln, mit verschränkten Händen – und redete und redete.


      Weil sie Dylan wegen des Verkehrslärms nicht hören konnte, entstand in Jilly der Eindruck, dass er diskret murmelnd mit seinem Bruder sprach. Die matte Innenbeleuchtung des Wagens und die Haltung der beiden Männer – Seite an Seite, nah und doch jeder für sich – ließ an einen Beichtstuhl denken. Je länger sie die Brüder beobachtete, desto perfekter wurde die Illusion, bis Jilly die Möbelpolitur riechen konnte, mit der die Beichtstühle ihrer Jugend eingerieben worden waren. Sie war gemischt mit dem Jahrzehnte alten Duft glimmenden Räucherwerks.


      Ein merkwürdiges Gefühl überkam sie, ein Gefühl, dass die Szene vor ihr eine Bedeutung besaß, die über das hinausging, was die fünf Sinne wahrnehmen konnten, dass in ihr viele geheimnisvolle Schichten verborgen waren und dass sich im Kern all dieser Geheimnisse etwas … Übersinnliches befand. Seltsam war das, weil Jilly zu sehr mit beiden Beinen auf der Erde stand, um sich als Medium oder Mystikerin zu empfinden; noch nie war sie von einer solchen Stimmung ergriffen worden.


      Obwohl die Nacht kaum nach etwas Exotischerem riechen konnte als nach dem strengen alkalischen Duft der Sonorawüste und den Auspuffgasen der vorbeifahrenden Wagen, schien sich die Luft zwischen Jilly und den beiden Brüdern zu einem feinen Weihrauchdunst zu verdichten. Dieses durchdringende Aroma aus Nelken, Myrrhe und Weihrauch war bald nicht mehr nur die Erinnerung an einen Duft, es war so wirklich und gegenwärtig geworden wie der gestirnte Himmel über Jilly und der lose Kies des Banketts zu ihren Füßen. Im abgeschiedenen Innern des Wagens brachen und reflektierten die feinen Teilchen des aromatischen Rauchs in der Luft das herabströmende Licht, bis die O’Conners von einem blauen und goldenen Schein umgeben waren. Es sah aus, als strahlten die zwei Brüder und nicht etwa die kleine Lampe über ihnen.


      Jilly hätte erwartet, dass Dylan bei dieser Szene die Rolle des Priesters spielte, weil von den beiden Shepherd die verlorene Seele zu sein schien. Indessen hatte Dylan den Gesichtsausdruck und die Haltung eines Büßers, während der ausdruckslose Blick seines Bruders weniger leer als kontemplativ wirkte. Als Shepherd langsam und rhythmisch zu nicken begann, sah er aus wie ein gütiger Pater in Soutane, der befugt war, die Absolution zu erteilen. Jilly spürte, dass dieser unerwartete Rollentausch eine tiefe Wahrheit offenbarte, obgleich sie nicht begriff, woraus diese bestehen mochte. Ebenso wenig verstand sie, wieso die Feinheiten der Beziehung zwischen diesen beiden Männern von derart großem Interesse für sie waren. Sie kamen ihr sogar wie der Schlüssel zur Rettung aus der verzweifelten Lage vor, in die sie unvermutet geraten war.


      Die Sache wurde immer seltsamer, denn nun hörte Jilly auch noch das entzückend silberhelle Lachen von Kindern, obwohl gar keine Kinder da waren, und kaum ertönten diese musikalischen Freudenlaute, da wurden sie vom Geräusch flatternder Flügel begleitet. Als Jilly ins flimmernde Himmelsgewölbe blickte, konnte sie vor den Sternbildern keinen einzigen Vogelschatten erkennen, und doch nahm der Wirbel von Flügeln zu und mit ihm das Lachen, bis sie aufstand und sich langsam um sich selbst drehte, staunend und verwirrt.


      Jilly fiel kein Wort ein, um das sonderbare Erlebnis zu beschreiben, das ihr widerfuhr. Halluzination war jedenfalls nicht die richtige Bezeichnung. Diese Geräusche und Düfte waren weder so traumhaft substanzlos noch so hyperrealistisch intensiv, wie sie es von einer Halluzination erwartet hätte; sie waren genauso konkret und lebendig wie die Bestandteile der Nacht, deren Wirklichkeit nicht anzuzweifeln war. Sie tönten also weder lauter noch leiser als das Grollen und Zischen des vorbeiziehenden Verkehrs, und ihr süßer Geruch war weder stärker noch schwächer als der Gestank der Abgasdämpfe.


      Während Jilly sich noch immer zum Geräusch von Flügeln drehte, das sie umgab, bemerkte sie südlich von sich mehrere Reihen Kerzen in der dunklen Wüste. Kaum sechs Meter von der Leitplanke entfernt, erhob sich ein Ständer mit kleinen rubinroten Glasschälchen, in denen mindestens drei Dutzend Votivkerzen funkelten.


      Wenn das Traumlichter waren, dann täuschten sie ihr Vorhandensein mit einem bemerkenswertem Respekt vor den physikalischen Gesetzen vor. Der Metallständer stand zwischen verstreuten, kümmerlichen Salbeibüscheln am unteren Ende einer sanft ansteigenden Düne und warf einen klaren Schatten, der durch die hellen Kerzen, die er trug, hervorgerufen wurde. Streunende Chimären aus reflektiertem Feuerschein schüttelten ihre Löwenmähnen und ließen ihre Schlangenschwänze über den Sand zucken. Die silbrig-grünen Blätter der Vegetation leckten an dem weinroten Licht und glänzten wie Zungen, die purpurroten Bordeauxwein verkosteten. Das Licht war nicht irrational über die Landschaft verteilt wie das einer Vision, deren Strahlen wohl jede Vernunft außer Acht gelassen hätte; es war im logischen Einklang mit jedem Element der Szenerie.


      Ebenfalls im Süden, aber einige Meter östlich der Kerzen und noch näher an der Leitplanke, stand eine einzelne Kirchenbank, der es an ihrer Kirche ermangelte. Falls sie einem Altar mit dem Allerheiligsten zugewandt war, blieb dieser unsichtbar. Das eine Ende der langen Holzbank war im Sand einer Düne vergraben; auf dem anderen Ende saß eine Frau, die ein dunkles Kleid trug.

    


    
      Durch diese Landschaft, bloß ohne Bank und Kerzen, waren einst Wildpferde gedonnert, und nun galoppierte Jillys Herz mit einem Geräusch dahin, das ihr so laut in den Ohren dröhnte wie Hufe, die über den flachen Wüstenboden trommelten. Der Angstschweiß, der ihr ausbrach, war eisiger als alles, was sie bei einem missglückten Auftritt je erlebt hatte. In jenen Fällen hatte sie sich nur vor der Demütigung gescheut, nun war sie von der Furcht ergriffen, den Verstand zu verlieren.


      Das kohlrabenschwarze Haar der Frau auf der Bank fiel ihr bis zur Taille hinab. Sie trug ein blaues oder schwarzes Kleid und hatte den Kopf demütig mit einem weißen spanischen Seidenschleier verhüllt, der wie zufällig an der Seite ihres Gesichts herabhing und ihre Züge verbarg. Ins Gebet versunken, bemerkte sie offenbar weder Jilly noch die Tatsache, dass das Gotteshaus um sie herum verschwunden war.


      Nach wie vor schlugen Flügel in der Luft, noch lauter als zuvor und immer näher, sodass Jilly deutlich das charakteristische Flattern von Federn erkennen und daher sicher sein konnte, Vögel zu hören und nicht die ledrigen Schwingen von Fledermäusen. Ganz nahe stießen sie herab, trommelnd und mit dem unheimlich sausenden Geräusch von Fittichen, die sich wie japanische Fächer spreizten und falteten, und doch konnte Jilly sie nicht sehen.


      Immer weiter drehte Jilly sich suchend um, bis vor ihr wieder die offene Tür des Wagens auftauchte, hinter der Dylan und Shep noch immer auf dem Sitz des falschen Beichtstuhls saßen und wie eine Erscheinung strahlten. Dylan nahm Jillys Begegnung mit dem Unheimlichen nicht wahr; er war so weit von ihr getrennt, wie sein jüngerer Bruder vielleicht für immer verloren war für ihn. Sie aber konnte ihn nicht auf die Kerzen und die betende Frau aufmerksam machen, weil die Angst ihr die Stimme geraubt hatte und fast auch den Atem. Das rasende Flügelflattern wurde zu einem Sturm, der mit jeder Sekunde heftiger wurde, zu einem kreisenden Trommelwirbel, der ihren ganzen Körper erschütterte und auf ihre Knochen einhämmerte. Diese Geräusche, harsch wie klackende Zahnräder, drehten sie um und um, während der von den gespenstischen Flügeln aufgewühlte Wirbelwind ihr das Haar zerzauste und ihr ins Gesicht schlug, bis sie sich schließlich wieder dem Anblick der Votivkerzen und der Büßerin auf der Kirchenbank zugewendet hatte.


      Zack! Ein bleiches Etwas flammte vor Jillys Gesicht auf, sogleich gefolgt von einem helleren Blitz, einem federleichten Flackern, so leuchtend wie eine züngelnde Flamme. Dann wurde ein wildes Flirren von Tauben sichtbar, die Jilly umflatterten. Das wütende Flügelschlagen ließ an gehässige Schnabelhiebe denken, und Jilly hatte Angst um ihre Augen. Bevor sie die Hände heben konnte, um sich zu schützen, hallte ein scharfer Knall durch die Nacht, gewaltig wie die Peitsche eines Gottes, und erschreckte den Schwarm derart, dass er noch stürmischer umherflatterte. Eine Welle aus Schwingen überspülte Jillys Gesicht, und sie schrie auf, wenn auch lautlos, weil kein Korken je eine Flasche so gut verschlossen hatte, wie der Schrecken ihr die Kehle verstopfte. Besprengt von diesem Gischt aus Flügeln, blinzelte sie, darauf gefasst, geblendet zu werden, doch durch das Blinzeln wurden alle Vögel so schlagartig verscheucht, wie sie erschienen waren. Sie waren nicht mehr nur unsichtbar wie vorher, sondern verschwunden samt all ihrem Lärm und all ihrer Raserei.


      Verschwunden war auch der Kerzenständer in den Dünen, und die verschleierte Frau war samt der Bank, mit der sie gekommen war, in eine unbekannte Kirche zurückbefördert worden.


      Mit einem kurzen, scharfen Bellen sprang die aufgestaute Luft aus Jillys entkorkter Kehle, und beim ersten, zitternden Einatmen, das darauf folgte, entdeckte sie den allerletzten Geschmack, den sie sich gewünscht hätte. Blut. Sie spürte den feinen, aber charakteristischen und unverwechselbaren Geschmack, spürte den Geschmack von Schlächterei und Opfer, von Tragödien und Ruhmestaten – leicht metallisch mit einem Hauch Kupfer und einer Spur Eisen. Was ihr das Gesicht besprengt hatte, war mehr als eine Welle weißer Flügel gewesen. Mit bebenden, zaghaften Händen berührte sie den Hals, das Kinn und die Wangen, und als sie voller Ekel den Beweis auf ihren Fingern betrachtete, erkannte sie dieselbe Feuchtigkeit auf ihren Lippen und schmeckte dieselbe Substanz, die ihre Fingerspitzen bedeckte. Sie schrie, diesmal nicht lautlos.
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      Schwärzer als die öde Landschaft lag die Straße im düsteren Schimmer des Mondes da. Manchmal sah sie so aus wie eine Spule, die sich entrollte, um Jilly und die beiden Brüder ins Chaos und ins Verderben zu führen. Dann wieder hatte es den Anschein, als löste die Straße sich aus diesem Chaos, um sich zu einer ordentlichen Kugel aufzurollen, auf der sie einem genau vorausgeplanten, unausweichlichen Schicksal entgegenfuhren.

    


    
      Jilly wusste nicht, welche der beiden Möglichkeiten ihr mehr Angst machte: in ein noch stachligeres und verworreneres Dickicht aus Schwierigkeiten zu gelangen, in ein Dornengestrüpp, in dem jede schmerzhaft stechende Wendung sie zu einer neuen, den klaren Verstand gefährdenden Begegnung mit dem Unbekannten führte – oder die Identität des grinsenden Mannes mit der Injektionsnadel herauszufinden und das Geheimnis der goldenen Flüssigkeit in der Spritze zu enthüllen.


      In fünfundzwanzig Lebensjahren hatte sie gelernt, dass es nicht immer – und nicht einmal oft – Frieden brachte, etwas zu begreifen. Seit sie mit ein paar Dosen Malzbier in ihr Motelzimmer zurückgekehrt war, steckte sie in einem Fegefeuer aus Unwissenheit und Verwirrung, in dem das Leben einem Albtraum mit offenen Augen oder zumindest einem schlimmen, quälenden Traum bei Nacht glich. Wenn sie jedoch irgendwann eine endgültige Lösung des Rätsels fand, so stellte sich womöglich heraus, dass sie in einer regelrechten Hölle gefangen war und sich sogar nach der relativen Ruhe und Behaglichkeit dieses nervenaufreibenden Fegefeuers zurücksehnte.


      Wie schon zuvor steuerte Dylan den Wagen auch jetzt, ohne ständig auf die Straße zu achten. Wiederholt schaute er in den Rückspiegel oder warf einen Blick über die rechte Schulter, um sich zu vergewissern, dass Shep sich nicht irgendwie Schaden zufügte. Inzwischen lenkten ihn allerdings gleich zwei Sorgenkinder vom Fahren ab. Seit Jillys dramatischer Darbietung am Straßenrand, bei der es um Vögel und Blut gegangen war, fühlte Dylan ihr gegenüber offenbar dieselbe brüderliche Verantwortung wie gegenüber Shepherd.


      »Und Sie haben es wirklich geschmeckt – das Blut, meine ich?«, fragte er. »Wirklich gerochen?«


      »Ja. Ich weiß schon, dass es nicht echt war. Man hat’s ja nicht gesehen. Aber es ist mir ausreichend echt vorgekommen.«


      »Sie haben die Vögel gehört, die Flügel gespürt.«


      »Richtig.«


      »Sind an Halluzinationen eigentlich normalerweise alle fünf Sinne beteiligt – das heißt, so vollständig beteiligt?«


      »Es war keine Halluzination«, sagte Jilly störrisch.


      »Tja, real war es jedenfalls nicht.«


      Jilly warf ihm einen feindseligen Blick zu und sah, dass er klugerweise die tödliche Gefahr erkannte, die ihm drohte, wenn er weiterhin behauptete, sie als Klapperschlangen schwingende Amazone des wilden Südwestens sei anfällig für Halluzinationen. Ihrer Ansicht nach war es von Halluzinationen nur noch ein kleiner Schritt bis zu so merkwürdigen weiblichen Beschwerden wie Hysterie, Ohnmachtsanfällen und anhaltender Melancholie.


      »Danke für das Kompliment«, blaffte sie, »aber ich bin weder hysterisch noch auf Alkoholentzug. Psychedelische Pilze konsumiere ich ebenfalls nicht, also trifft der Begriff Halluzination wohl einfach nicht zu.«


      »Dann bezeichnen Sie’s eben als Vision.«


      »Die Jungfrau von Orleans bin ich auch nicht. Gott schickt mir keine Botschaften. Aber lassen wir das, ich will nicht mehr darüber sprechen, jedenfalls nicht jetzt und auch in der nächsten halben Stunde nicht.«


      »Wir müssen …«


      »Ich hab gesagt, jetzt nicht.«


      »Aber …«


      »Ich habe Angst, okay? Ich habe Angst, und wenn wir die Sache totreden, ändert das auch nichts, also Pause. Pause.«


      Sie begriff wieso er sie mit neuer Besorgnis und sogar mit einem gewissen Misstrauen betrachtete, aber sie hatte keine Lust, als Objekt seiner Fürsorge zu dienen. Selbst das Mitgefühl von Freunden war für sie schon schwer zu ertragen, und die Anteilnahme von Fremden konnte leicht zu Mitleid degenerieren. Mitleid jedoch nahm sie von niemandem hin. Sie sträubte sich mit jeder Faser gegen den Gedanken, als schwach oder bedauernswert wahrgenommen zu werden, und sie reagierte äußerst ungehalten auf jedwede gönnerhafte Haltung ihr gegenüber.


      Dylans Blicke, die samt und sonders vor feuchter Anteilnahme glänzten, ärgerten Jilly sogar so sehr, dass sie bald verzweifelt versuchte, sich ihnen zu entziehen. Sie löste ihren Hosenträgergurt, zog die Beine an, sodass Fred den Fußraum vor dem Beifahrersitz ganz für sich hatte, und drehte sich auf ihrem Sitz halb zur Seite, um über Shep zu wachen. So konnte dessen Bruder sich auch besser auf die Straße konzentrieren.


      Dylan hatte Shep einen Verbandkasten überlassen. Zu Jillys Verblüffung hatte der junge Mann ihn auf dem Sitz neben sich geöffnet und verwendete seinen Inhalt nun zweckgemäß, wenn auch so extrem konzentriert und mit derart distanzierter Miene, dass er sie an eine Maschine erinnerte. Mit in Wasserstoffperoxid getauchten Tupfern entfernte er geduldig die störenden Blutklümpchen aus seinem linken Nasenloch, die es bei jedem Atemzug zum Pfeifen gebracht hatten. Dabei ging er so behutsam vor, dass der Blutstrom nicht wieder einsetzte. Sein Bruder hatte gesagt, die Nase sei bloß blutig, nicht gebrochen, und Shep schien diese Diagnose zu bestätigen, indem er sich ohne Zucken oder Schmerzenslaute um seine Verwundung kümmerte. Mit Wattebäuschen, die er mit Alkohol befeuchtete, rieb er sich das getrocknete Blut von der Oberlippe, aus den Mundwinkeln und vom Kinn. Er hatte sich an den Zähnen ein paar Fingerknöchel aufgeschlagen; auch diese leichten Abschürfungen behandelte er nun mit Alkohol und betupfte sie anschließend mit Neomycin. Dann untersuchte er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand seine Zähne, einen nach dem anderen, Molar für Molar, erst oben und dann unten. Zur Bestätigung, dass ein Zahn fest an Ort und Stelle saß, unterbrach er diese Tätigkeit jedes Mal, um zu erklären:


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.« Alle Anzeichen – seine Weigerung, Blickkontakt aufzunehmen, seine abwesende Miene und die Tatsache, dass im Fahrzeug weder Lord noch Herzog, noch Erbprinz zugegen waren – wiesen darauf hin, dass Shep sich nicht an eine anwesende Person wandte. »Ganz wie es sein sollte, Mylord.« Sein Verhalten war so methodisch, dass es maschinell wirkte, und seine unbeholfenen Bewegungen ließen an einen Roboter denken, dem man noch nicht alle mechanischen Macken und Programmierfehler abgewöhnt hatte.


      Mehr als einmal bemühte sich Jilly, mit Shepherd zu plaudern, aber jeder dieser Kommunikationsversuche scheiterte. Er sprach nur zum Herrn der Zähne, dem er pflichtschuldig Bericht erstattete.


      »Er kann durchaus eine Unterhaltung führen«, sagte Dylan, »aber selbst wenn er in Hochform ist, kommt er einem nicht mit der Sorte spritziger, schlagfertiger Antworten, die ihn zum Mittelpunkt von Cocktailpartys machen würden. Es ist eine eigene Art von Konversation, die ich den Shepstil nenne, aber sie ist gar nicht so uninteressant.«


      Auf dem Rücksitz untersuchte Shep einen weiteren Zahn und verkündete dann: »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Ihn zum Reden zu bringen ist allerdings nicht so einfach«, fuhr Dylan fort, »jedenfalls nicht, wenn er so durcheinander ist. Mit Trubel oder Abweichungen von der Routine kann er nicht gut umgehen. Am besten geht es ihm, wenn der Tag genauso verläuft, wie er es erwartet, ganz nach Plan, ruhig und langweilig. Wenn Frühstück, Mittag- und Abendessen immer absolut pünktlich stattfinden, wenn jedes Gericht bei jeder Mahlzeit zu der kleinen Auswahl an Speisen gehört, die er akzeptabel findet, und wenn er nicht auf zu viele neue Leute trifft, die mit ihm zu sprechen versuchen … dann schafft man es unter Umständen, Kontakt mit ihm aufzunehmen und einen richtigen Plausch zu halten.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord«, erklärte Shep, wenn auch offenkundig nicht zur Bestätigung dessen, was sein Bruder eben gesagt hatte.


      »Was fehlt ihm denn?«, fragte Jilly.


      »Man hat ihn als autistisch diagnostiziert, genauer gesagt als Autist mit relativ hohem Funktionsniveau. Er ist nie gewalttätig und manchmal sehr kommunikativ, deshalb hat man ihm einmal sogar das Asperger-Syndrom zugeschrieben.«


      »Wie bitte?«


      »A-S-P-E-R-G-E-R, ein Wiener Kinderarzt. Manchmal funktioniert Shep sehr gut und manchmal eben nicht so gut, wie man es sich erhoffen würde. Abgesehen davon, finde ich solche Schubladen zu simpel. Er ist einfach Shep, ein einmaliges Exemplar der Gattung Mensch.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Das hat er jetzt vierzehnmal gesagt«, sagte Dylan. »Wie viele Zähne hat der Mensch eigentlich im Mund?«


      »Ich glaube … zweiunddreißig, vier Weisheitszähne mitgerechnet.«


      Dylan seufzte. »Gott sei Dank hat man ihm die Weisheitszähne schon gezogen.«


      »Sie haben gesagt, er braucht Beständigkeit. Ist es da gut für ihn, wie ein Zigeuner im Land herumzugondeln?«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Wir gondeln nicht herum«, sagte Dylan mit einem Unterton, der darauf hinwies, dass er ihre Frage als Angriff wertete, obwohl ein solcher nicht in ihrer Absicht gelegen hatte. »Wir haben einen Reiseplan, eine bestimmte Routine und Dinge, die wir erreichen wollen. Ziele. Wir haben Ziele. Wir reisen stilvoll. Dies ist kein mit esoterischen Symbolen bemalter Pferdewagen.«

    


    
      »Ich habe bloß gemeint, in einem Heim wäre er vielleicht besser aufgehoben.«


      »Kommt nicht infrage.«

    


    
      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Nicht alle Heime sind die reinste Hölle.«


      »Das Einzige, was er hat, bin ich. Wenn man ihn in eine Anstalt steckt, hat er gar nichts mehr.«


      »Es könnte gut für ihn sein.«


      »Nein. Es würde ihn umbringen.«


      »Zumindest könnte man ihn dort eventuell davon abhalten, sich selbst zu verwunden.«


      »Er wird sich nicht selbst verwunden.«


      »Gerade hat er’s doch getan«, sagte Jilly.


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Das war das erste Mal und eine absolute Ausnahme«, entgegnete Dylan in einem Ton, in dem mehr Hoffnung als Überzeugung mitschwang. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Und bisher haben Sie sich nicht vorstellen können, dass es überhaupt einmal passieren könnte.«


      Obwohl sie die erlaubte Geschwindigkeit bereits überschritten hatten und obwohl die Verkehrssituation ein noch höheres Tempo nicht ratsam erscheinen ließ, beschleunigte Dylan ständig.


      Jilly spürte, dass die Männer in den schwarzen Kombis nicht das Einzige waren, wovor Dylan zu entkommen versuchte.


      »Egal, wie schnell Sie fahren, Shep sitzt immer noch auf der Rückbank.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Also, dieser durchgeknallte Arzt gibt Ihnen eine Spritze …«


      Dylan wechselte wieder zum vorherigen Thema. »Und etwa eine Stunde später erleben Sie einen veränderten Bewusstseins …«


      »Ich hab doch gesagt, dass ich jetzt nichts davon hören will.«


      »Und ich will eben auch nicht über alles sprechen«, sagte Dylan entschieden, »zum Beispiel nicht über Anstalten, Sanatorien und Pflegeheime, über Orte, an denen die Menschen nicht mehr sind als Büchsenfleisch, das man in ein Regal stellt, um es von Zeit zu Zeit abzustauben.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Na schön«, sagte Jilly und hob die Hände. »Tut mir Leid. Schon kapiert. Außerdem ist es eigentlich sowieso nicht meine Angelegenheit.«


      »Genau«, sagte Dylan und nickte dabei, »Shep ist nicht unsere Angelegenheit, sondern meine.«


      »Alles klar.«


      »Gut.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Zwanzig.« Jilly hatte mitgezählt.


      »Aber Ihr veränderter Bewusstseinszustand ist unsere Angelegenheit, nicht bloß Ihre, sondern Ihre und meine, weil er mit der Injektion zu tun hat, und …«


      »Das wissen wir nicht sicher.«


      Gewisse Ausdrücke nahmen auf Dylans breiter, zäher Stirn eine übertriebene Form an. Dann sah er tatsächlich aus wie ein Bär, der aus seinem Trickfilmuniversum in die wirkliche Welt getreten war, sich die pelzige Visage rasiert und der heiklen Aufgabe zugewandt hatte, als Mensch zu gelten. Als er das Gesicht nun zu einer ungläubigen Grimasse verzog, musste Jilly an den hinterlistigen Kater Sylvester denken, der von dem Vögelchen Tweety wieder mal dazu verleitet wurde, vom Rand einer Klippe zu purzeln. »Aber natürlich wissen wir das sicher«, sagte er.


      »Tun wir nicht«, beharrte Jilly.


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Und den Ausdruck veränderter Bewusstseinszustand mag ich auch nicht mehr als Halluzination«, fuhr Jilly fort. »Das klingt, als würde ich kiffen.«


      »Ich kann kaum glauben, dass wir uns um Begriffe streiten.«


      »Ich streite nicht. Ich sage bloß, was ich nicht mag.«


      »Wenn wir darüber sprechen wollen, müssen wir der Sache irgendeinen Namen geben.«


      »Dann sprechen wir eben nicht darüber«, sagte Jilly und zuckte die Achseln.


      »Wir müssen aber darüber sprechen. Was zum Teufel sollen wir denn tun – den Rest unseres Lebens aufs Geratewohl in der Gegend herumfahren, ständig in Bewegung bleiben und nicht darüber sprechen?«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Wenn wir schon übers Fahren sprechen«, sagte Jilly, »Sie fahren viel zu schnell.«


      »Keineswegs.«


      »Sie fahren über neunzig Meilen.«


      »Das liegt bloß an ihrem Blickwinkel.«


      »Ach ja? Wonach schaut es denn aus Ihrem Blickwinkel aus?«


      »Nach achtundachtzig«, sagte er und nahm den Fuß etwas vom Gaspedal.


      »Bezeichnen wir es doch als … Fata Morgana. Das verweist nicht auf mentale Labilität, Drogengebrauch oder religiösen Wahn.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Ich hab gerade auch noch an Trugbild gedacht«, fuhr Jilly fort.


      »Mit Trugbild kann ich leben.«


      »Aber ich finde Fata Morgana irgendwie doch besser, glaube ich.«


      »Toll! Phantastisch! Und da wir in der Wüste sind, passt es ja auch.«


      »Aber eigentlich war es gar keine Fata Morgana.«


      »Das weiß ich«, versicherte Dylan ihr hastig. »Es war etwas ganz Eigenes, Spezielles, Einzigartiges, für das es keine wirklich passende Bezeichnung gibt. Aber wenn diese Fata Morgana Sie wegen des Zeugs in der verfluchten Spritze überkommen hat …« Er unterbrach sich, weil er spürte, wie sich Widerspruch in Jilly regte. »Ach, machen Sie sich doch nichts vor! Der gesunde Menschenverstand sagt uns, dass diese beiden Dinge einfach zusammenhängen müssen.«


      »Der gesunde Menschenverstand wird überbewertet.«


      »Nicht in der Familie O’Conner.«


      »Ich bin kein Mitglied der Familie O’Conner.«


      »Was uns der Notwendigkeit enthebt, unseren Namen zu ändern.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      Eigentlich wollte Jilly gar nicht mit Dylan streiten, weil sie wusste, dass sie im selben Boot saßen, aber irgendwie konnte sie sich nicht bezähmen: »Also ist in der Familie O’Conner kein Platz für Leute wie mich, hm?«


      »Jetzt geht der Quatsch mit ›Leuten wie mir‹ wieder von vorn los!«


      »Tja, offenbar haben Sie damit ein Problem.«


      »Damit habe ich überhaupt kein Problem, ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie sind viel zu dünnhäutig, wie ein Furunkel, der nur darauf wartet, zu platzen.«


      »Herrlich. Jetzt bin ich ein platzender Furunkel. Sie haben echt ’ne Gabe, anderen Leuten auf die Zehen zu treten.«


      »Ich? Mit niemandem auf der Welt ist so gut auszukommen wie mit mir. In meinem ganzen Leben bin ich bisher noch keinem auf die Zehen getreten – bis ich Sie getroffen habe.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Sie fahren wieder über neunzig«, sagte Jilly.


      »Neunundachtzig«, sagte Dylan trotzig, und diesmal nahm er den Fuß nicht vom Gaspedal. »Wenn diese Fata Morgana Sie wegen des Zeugs in der Spritze überfallen hat, dann erwartet mich wahrscheinlich auch eine.«


      »Was ein weiterer Grund dafür wäre, nicht über neunzig zu fahren.«


      »Neunundachtzig«, berichtigte Dylan sie nochmals, ließ das Tempo des Wagens aber widerstrebend absinken.


      »Der miese Bastard von Vertreter hat das Zeug zuerst in Ihren Arm gespritzt«, sagte Jilly. »Wenn es tatsächlich das ist, was Fata Morganen hervorruft, hätten Sie doch schon vor mir eine haben müssen.«


      »Zum x-ten Mal – das war kein Vertreter. Das war irgendein wahnsinniger Arzt, ein durchgedrehter Wissenschaftler oder so was. Übrigens fällt mir gerade ein, wie er gesagt hat, dass das Zeug in der Spritze bei jedem anders wirkt.«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Bei jedem anders? Zum Beispiel?«


      »Das hat er nicht gesagt. Einfach anders. Außerdem hat er in etwa gesagt, die Wirkung sei … ausnahmslos interessant, häufig erstaunlich und manchmal positiv.«


      Jilly erschauerte bei der Erinnerung an wirbelnde Vögel und flackernde Votivkerzen. »Diese Fata Morgana war eindeutig keine positive Wirkung. Also, was hat Dr.Frankenstein noch erzählt?«


      »Frankenstein?«


      »Wir können ihn doch nicht immer als wahnsinnigen Arzt, durchgedrehten Wissenschaftler oder Bastard von Vertreter bezeichnen. Wir brauchen einen Namen für ihn, bis wir seinen echten Namen herausbekommen haben.«


      »Aber Frankenstein …«


      »Was ist damit?«


      Dylan zog eine Grimasse, dann nahm er eine Hand vom Lenkrad und machte eine zweifelnde Geste. »Es klingt so …«


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      »Wie klingt es?«


      »So melodramatisch.«


      »Kritisieren kann jeder«, sagte Jilly ungehalten. »Und weshalb schleudert man mir eigentlich ständig das Wort melodramatisch ins Gesicht?«


      »Von schleudern kann doch gar keine Rede sein«, sagte Dylan, »und außerdem hab ich mich nicht auf Sie persönlich bezogen.«


      »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber es hätte mich nicht gewundert, wenn Sie’s getan hätten. Sie sind ein Mann.«


      »Jetzt kapier ich gar nichts mehr.«


      »Natürlich nicht. Sie sind ein Mann. Mit all Ihrem gesunden Menschenverstand können Sie nichts kapieren, was nicht so hundertprozentig linear ist wie eine Reihe Dominosteine.«


      »Haben Sie etwa Probleme mit Männern?«, fragte Dylan mit selbstgefälliger Miene, weil er es ihr heimgezahlt hatte. Jilly hätte ihm am liebsten eine geklatscht.


      »Ganz wie es sein sollte, Mylord.«


      Gleichermaßen erleichtert, sagten Jilly und Dylan im Chor:


      »Achtundzwanzig!«


      Nachdem Shep sein gesamtes Gebiss untersucht und für sicher an Ort und Stelle sitzend befunden hatte, zog er sich nun die Schuhe an, band sie zu und verfiel dann in Schweigen.


      Die Tachometernadel sank, und das tat auch allmählich Jillys Spannung, obwohl sie fast damit rechnete, in den folgenden zehn Jahren nie mehr richtig zur Ruhe zu kommen.


      Inzwischen fuhr Dylan mit siebzig Stundenmeilen dahin, wenngleich er wahrscheinlich behauptet hätte, er fahre nur achtundsechzig. »Tut mir Leid«, sagte er.


      Die Entschuldigung überraschte Jilly. »Was tut Ihnen Leid?«


      »Mein Ton. Meine Haltung. Dinge, die ich gesagt hab. Ehrlich, normalerweise schafft man es nie, mich in einen Streit hineinzuziehen.«


      »Ich hab Sie in gar nichts hineingezogen.«


      »Ja, klar«, beeilte er sich zu sagen, »das habe ich auch gar nicht gemeint. Sie haben mich nirgendwo hineingezogen, in keiner Weise. Ich will bloß sagen, dass ich normalerweise nicht wütend werde. Ich halte meinen Zorn zurück. Ich gehe damit um. Ich verwandle ihn in schöpferische Energie. Das gehört einfach zu meiner Philosophie als Künstler.«


      Jilly gelang es nicht, ihren Zynismus so geschickt zu unterdrücken, wie Dylan es angeblich mit seiner Wut tat; sie hörte ihn in ihrer Stimme und spürte, wie er ihre Gesichtszüge verzerrte und erstarren ließ. Man hätte nur noch eine dicke Gipsschicht auf ihr Gesicht auftragen müssen, um eine Maske mit dem Titel Hohn und Spott zu schaffen. »Künstler werden nicht wütend, was?«


      »Nach den ganzen Vergewaltigungen und Morden haben wir einfach nicht mehr viel negative Energie übrig.«


      Dylans Schlagfertigkeit gefiel Jilly. »Tut mir Leid. Wenn Leute anfangen, über ihre Philosophie zu reden, schlägt mein Exkrementdetektor immer gleich Alarm.«


      »Und eigentlich haben Sie sogar Recht. So was Großartiges wie eine Philosophie ist es gar nicht. Ich hätte sagen sollen, es ist meine Strategie. Jedenfalls gehöre ich nicht zu den zornigen jungen Künstlern, die Bilder voller Wut, Angst und bitterem Nihilismus produzieren.«


      »Was malen Sie dann?«


      »Die Welt, wie sie ist.«


      »Ach ja? Und wie schaut die heutige Welt in Ihren Augen aus?«


      »Verlockend. Wunderschön. Vielschichtig auf eine tiefgründige, wundersame Weise. Geheimnisvoll.« Diese Worte klangen wie ein oft wiederholtes Gebet, aus dem Dylan einen Trost schöpfte, wie nur tiefer Glaube ihn geben konnte. Beim Sprechen wurde seine Stimme immer weicher und leiser, und sein Gesicht begann zu leuchten. Nun sah er gar nicht mehr wie der Zeichentrickbär aus, an den er Jilly bisher erinnert hatte.


      »Voller Bedeutung, die sich der vollständigen Erkenntnis entzieht. Erfüllt mit einer Wahrheit, die, wenn man sie nicht nur fühlt, sondern auch logisch herleitet, selbst die raueste See durch Hoffnung besänftigt. So voller Schönheit, dass ich weder die Begabung noch die Zeit habe, sie auf der Leinwand einzufangen.«


      Seine schlichte Ausdruckskraft stand so im Widerspruch zu dem Menschen, als der er Jilly bisher erschienen war, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Immerhin war ihr klar, dass hier keiner der scharfen, mit giftigem Sarkasmus durchsetzten Kommentare gefragt war, die ihre Zunge zittern ließen wie die einer Schlange, die sich mit entblößten Zähnen aufs Zustoßen vorbereitete. Solche leichtfertigen Erwiderungen, solch oberflächlicher Humor waren angesichts seiner offenkundigen Aufrichtigkeit gleichermaßen unangemessen und unangebracht. Damit nicht genug, Jillys gewohnte Selbstsicherheit und Besserwisserei verließen sie, weil die Gedankentiefe und die Bescheidenheit seiner Antwort sie ins Wanken brachten. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich unzulänglich und leer fühlte. Ihre Schlagfertigkeit, die sie bislang immer wie ein Schlachtschiff mit geblähten Segeln getragen hatte, war zu einem kleinen Ruderboot geworden und in seichtem Wasser auf Grund gelaufen.


      Dieses Gefühl mochte sie gar nicht. Zwar hatte Dylan bestimmt nicht beabsichtigt, sie herabzusetzen, aber gedemütigt fühlte sie sich trotzdem. Als einstiges Chormädchen, das den größten Teil seines Lebens brav in die Kirche gegangen war, begriff Jilly die These, Demut sei eine Tugend und ein Segen, weil sie ein glücklicheres Leben garantiere als das Leben jener, die ohne sie auskamen. War der Pfarrer bei der Predigt jedoch auf dieses Thema eingegangen, hatte sie die Ohren auf Durchzug gestellt. Mit vollendeter Demut zu leben statt mit dem absoluten Minimum, das der liebe Gott forderte, wäre in den Augen der jungen Jilly darauf hinausgelaufen, das Leben aufzugeben, bevor man damit angefangen hatte. Die erwachsene Jilly hatte mehr oder weniger dasselbe Gefühl. Die Welt war voller Menschen, die nur darauf warteten, einen zu demütigen, zu beschämen, zu ducken und nicht hochkommen zu lassen. Gab man sich zu sehr der Demut hin, dann nahm man solchem Ungeziefer die Arbeit ab.


      Wie er so dasaß und nach vorn auf den sich entrollenden oder aufrollenden Highway schaute, wie immer man es betrachten mochte, sah Dylan O’Conner so gelassen aus, wie Jilly ihn noch nie gesehen hatte und wie sie es unter den gegebenen Umständen auch nie erwartet hätte. Offenbar besaß schon der Gedanke an seine Kunst, an die Herausforderung, die Schönheit der Welt auf einer zweidimensionalen Leinwand zu verherrlichen, die Kraft, seine Angst in Schach zu halten, zumindest für kurze Zeit.


      Jilly bewunderte die offenkundige Zuversicht, mit der er seine Berufung angenommen hatte, und ohne zu fragen, wusste sie, dass er sich für den Fall eines künstlerischen Scheiterns nie ein Hintertürchen offen gelassen hatte, ganz im Gegensatz zu ihrem Plan, eine Reservekarriere als Bestsellerautorin in Betracht zu ziehen. Eine solche Sicherheit beneidete sie, aber statt ihren Neid als Brennstoff für ein Feuerchen aus gesunder Wut nutzen zu können, um das frostige Gefühl der Unzulänglichkeit zu vertreiben, versank sie nur tiefer in einem kalten Bad aus Demut.


      In ihrem selbst gewählten Schweigen hörte Jilly einmal mehr das leise, silberhelle Lachen von Kindern. Vielleicht war es auch nur die Erinnerung daran, da war sie sich nicht so sicher. Dann spürte oder phantasierte sie etwas, was so flüchtig war wie ein kühler Luftzug, der ihr über Arme, Hals und Gesicht strich – gefiederte Schwingen, die zuckten, zuckten und zitterten.


      Als sie die Augen schloss, um bloß keiner weiteren Fata Morgana zu erliegen, die sich womöglich ankündigte, gelang es ihr, das Kinderlachen auszublenden.


      Auch die Flügel zogen sich zurück, doch dann überkam Jilly ein noch beunruhigenderes und erstaunlicheres Gefühl: Sie nahm intensiv und deutlich jede Nervenbahn in ihrem Körper wahr, sie konnte – als Wärme, als prickelnden Strom – die genaue Position und den komplexen Verlauf aller zwölf Gehirnnervenpaare spüren und alle einunddreißig Paare Rückenmarksnerven. Wäre sie eine Künstlerin gewesen, so hätte sie ein exakte Karte der abertausend Axone zeichnen und jedes Axon mit der genauen Zahl an Neuronen ausstatten können, aus denen sein fasriger Strang bestand. Sie war sich der Millionen elektrischer Impulse bewusst, die über die Sinnesnerven Informationen von den Extremitäten ihres Körpers ans Rückenmark und ans Gehirn übermittelten, und sie spürte die ebenso große Zahl von Impulsen, mit denen das Gehirn den Muskeln, Organen und Drüsen Befehle sandte. Ein dreidimensionales Bild des Zentralnervensystems stieg in ihr auf: Milliarden miteinander verbundener Nervenzellen in Gehirn und Rückenmark pulsierten als Lichtpunkte in vielen flimmernden Farben.


      Ein ganzes Universum in ihrem Innern wurde ihr bewusst, bestehend aus Galaxien schillernder Neuronen, und plötzlich hatte sie das Gefühl, in einen kalten, weiten Raum voller Sterne zu trudeln wie eine Astronautin, die auf ihrem Weltraumspaziergang das Kabel gelöst hatte, das sie sicher mit ihrem Raumschiff verband. Vor ihr tat sich die Ewigkeit auf wie ein großer, alles verschlingender Rachen, und sie trieb schneller, immer schneller in diese innere Unermesslichkeit hinein auf ihr Ende zu.


      Abrupt zuckten ihre Augenlider in die Höhe. Das unnatürliche Gewahrsein der Neuronen, Axone und Nervenbahnen verblasste so jäh, wie es sie ergriffen hatte.


      Das Einzige, was sich noch seltsam anfühlte, war nun die Stelle, an der sie die Injektion bekommen hatte. Ein Jucken. Ein Pochen unter dem Häschenpflaster.


      Vor Furcht wie gelähmt, brachte sie es nicht über sich, das Pflaster abzuziehen. Schauer durchliefen sie, während sie auf den winzigen Blutfleck starrte, der den Mull von unten her durchdrungen hatte.


      Als diese lähmende Angst allmählich nachließ, hob sie den Blick von ihrer Armbeuge und sah einen Strom aus weißen Tauben unmittelbar auf den Wagen, in dem sie saß, zufließen. Lautlos kamen die Vögel aus der Nacht und flogen über den nach Osten führenden Fahrbahnen westwärts. Zu hunderten, ja tausenden kamen sie, große geflügelte Scharen; sie teilten sich in parallele Ströme, die an den Seiten des Wagens entlangflossen, sie bildeten einen dritten Strom, der über Kühlerhaube und Windschutzscheibe rauschte, und sie verschwanden wieder in der Nacht, so still wie Vögel in einem Traum ohne jeden Ton.


      Obgleich diese zahllosen Wesen mit der blendenden Dichte eines Schneesturms auf den Wagen zuströmten, sodass von der Straße nichts, aber auch gar nichts mehr zu sehen war, sagte Dylan kein Wort davon und verringerte auch nicht die Geschwindigkeit. Er schaute geradewegs hinein in die weiße Flut und sah offenbar keinen einzigen Flügel, kein einziges stechendes Auge.


      Jilly war klar, dass dies eine Erscheinung sein musste, die nur sie allein wahrnahm, eine Flut aus Tauben, die es gar nicht gab. Sie ballte die Hände im Schoß und kaute an ihrer Unterlippe, und während ihr pochendes Herz das Trommeln beisteuerte, das den lautlosen Schwingen der Vögel fehlte, bat sie inständig, die gefiederten Phantome sollten verschwinden, obgleich sie sich nicht wenig vor dem fürchtete, was ihnen folgen mochte.
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    Das Trugbild wich bald der Wirklichkeit, und als der letzte wimmelnde Taubenschwarm sich auf Äste und in Glockentürme verzogen hatte, tauchte wieder der Highway auf.

  


  
    Allmählich beruhigte sich der hektische Rhythmus von Jillys Herz, die langsameren Schläge kamen ihr jedoch genauso heftig vor wie kurz zuvor, als die Angst ihr die Kehle noch enger zugeschnürt hatte.


    Der Mond stand hinter ihnen, und das Rad aus Sternen drehte sich am Himmel, während sie im Summen der Reifen dahinfuhren, im Rauschen und Zischen vorbeiziehender Wagen, im Ächzen und Knurren gewaltiger Trucks. Nach ein, zwei Meilen fügte Dylans Stimme dem Rhythmus eine Melodie hinzu: »Was ist eigentlich Ihre Strategie? Als Komikerin, meine ich.«


    Ihr Mund war trocken, ihre Zunge dick, aber Jillys Stimme klang normal, als sie antwortete. »Mein Material, meinen Sie wohl. Die menschliche Dummheit. Ich mache mich darüber lustig, so gut ich kann. Dummheit, Neid, Verrat, Treulosigkeit, Gier, Unersättlichkeit, Selbstgefälligkeit, Hass, Eitelkeit, sinnlose Gewalt … Bei der Comedy sind passende Ziele nie Mangelware.« Während sie die eigenen Worte hörte, zuckte sie innerlich zusammen, so groß war der Unterschied zwischen dem, was Dylans Kunstanspruch zugrunde lag, und dem, was sie zu ihrem Programm inspirierte. »Aber so gehen alle Comedians vor«, fuhr sie fort, verärgert über den Impuls, sich zu rechtfertigen, aber doch nicht in der Lage, ihn zu unterdrücken. »Comedy ist Dreckarbeit, aber irgendjemand muss sie machen.«


    »Die Leute brauchen das Lachen«, sagte Dylan dümmlich. Offenbar hatte er sich diesen abgedroschenen Spruch aus den Fingern gesogen, weil er spürte, was sie dachte.


    »Ich will sie zum Lachen bringen, bis sie weinen«, sagte Jilly und fragte sich sofort, woher das wohl gekommen war. »Sie sollen merken, wie es ist …«


    »Wie was ist?«


    Das Wort, das sie um ein Haar ausgesprochen hätte, war so unangemessen und passte so wenig zu dem, was man im Allgemeinen von der Motivation eines Stand-up-Comedians erwartete, dass Jilly verwirrt und erschrocken war, als sie es im Resonanzkörper ihres Gehirns widerhallen hörte. Schmerz. Fast hätte sie gesagt: Sie sollen merken, wie es ist, Schmerz zu empfinden. Sie schluckte das unausgesprochene Wort hinunter und verzog das Gesicht, als hätte es einen bitteren Geschmack gehabt.


    »Jilly?«


    Der dunkle Reiz der Selbsterforschung hatte plötzlich wieder weniger Anziehungskraft als die Nacht voller Bedrohungen, von der sie beide kurz Urlaub genommen hatten und zu der Jilly jetzt lieber zurückkehrte. »Wir fahren nach Osten«, sagte sie mit einem düsteren Blick auf den Highway.


    »Richtig.«


    »Wieso?«


    »Schwarze Suburbans, Explosionen, Gorillas in Golfklamotten«, sagte Dylan, wie um ihr Gedächtnis wieder aufzufrischen.


    »Aber ich war nach Westen unterwegs, bevor diese ganze … dieses ganze Exkrement passiert ist. Nächste Woche hab ich drei Tage lang ein Engagement in Phoenix.«


    Auf dem Rücksitz brach Shepherd sein Schweigen: »Fäzes. Fäkalien. Defäkation.«


    »Sie können jetzt nicht nach Phoenix«, sagte Dylan. »Nicht nach dieser Geschichte, nach Ihrer Fata Morgana …«


    »He, auch wenn die Welt untergeht, ich brauche das Geld. Außerdem vereinbart man kein Gastspiel und macht dann im letzten Moment einen Rückzieher. Jedenfalls nicht, wenn man noch einmal auftreten will.«


    »Stuhlgang. Losung. Kot«, sagte Shep.


    »Haben Sie Ihren Cadillac etwa schon vergessen?«, fragte Dylan.


    »Wie könnte ich? Die Schweine haben ihn in die Luft gejagt. Mein wunderschöner DeVille.« Sie seufzte. »War er nicht wunderschön?«


    »Ein Kleinod«, pflichtete Dylan ihr bei.


    »Die dezenten Heckflossen waren natürlich ausgesprochen geschmackvoll.«


    »Elegant!«


    »Und die vordere Stoßstange mit den zwei spitzen Dingern, die ausgesehen haben wie Granaten …«


    »Absolut granatenmäßig.«


    »Der Name – Coupe DeVille – stand in goldener Schreibschrift auf den Seiten. Das war so ein süßes Detail. Jetzt ist alles in die Luft geflogen und verbrannt und stinkt nach geröstetem Frankenstein. Wer könnte so etwas vergessen?«


    »Dung. Unflat«, sagte Shep.


    »Was macht er da eigentlich?«, fragte Jilly.


    »Vor einer Weile«, sagte Dylan, »haben Sie mir gesagt, ich soll meine Ausdrucksweise mäßigen. Sie haben vorgeschlagen, ich soll salonfähige Synonyme für ein gewisses Wort finden, das Ihre Ohren beleidigt. Shep hat die Herausforderung angenommen.«


    »Mist. Koprolith.«


    »Aber das war, bevor wir das Motel verlassen haben«, sagte Jilly.


    »Sheps Zeitgefühl tickt anders als Ihres und meines. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind für ihn nicht so einfach abzugrenzen, und manchmal verhält er sich, als würde es keinen Unterschied geben, sodass alles gleichzeitig geschieht.«


    »Kaka«, sagte Shep. »Aa.«


    »Was den Cadillac betrifft«, fuhr Dylan fort, »da geht mir Folgendes im Kopf herum: Wenn diese Gangster im Polohemd herausbekommen, dass er nicht auf den Namen Frankenstein angemeldet war, sondern auf den einer gewissen Jillian Jackson, dann werden sie nach Ihnen suchen. Sie werden wissen wollen, wie Frankenstein zu Ihrem Wagen gekommen ist und ob Sie ihm den etwa freiwillig gegeben haben.«


    »Ich hab’s ja gewusst. Ich hätte wie jeder brave Bürger zur Polizei gehen und Anzeige wegen Fahrzeugdiebstahl erstatten sollen. Jetzt hab ich mich verdächtig gemacht.«


    »Großes Geschäft. Pupu.«


    »Wenn Frankenstein Recht hatte«, sagte Dylan warnend, »können die Cops Sie womöglich gar nicht beschützen. Vielleicht haben diese Leute die Polizei ja in der Hand.«


    »Dann wenden wir uns eben an – an wen? Das FBI?«


    »Vielleicht kann man diesen Burschen gar nicht entkommen. Vielleicht haben Sie auch das FBI in der Hand.«


    »Wer um Himmels willen sind sie dann – der Secret Service, die CIA, die fiesen Helferchen des Weihnachtsmanns, die jeden einkassieren, der nicht brav gewesen ist?«

  


  
    »Kuhfladen. Pferdeäpfel.«


    »Frankenstein hat nicht verraten, wer sie sind«, sagte Dylan. »Er hat bloß gesagt, wenn sie das Zeug in unserem Blut finden, sind wir so tot wie Dinosaurier und werden da verscharrt, wo man nicht mal mehr unsere Gebeine findet.«


    »Na schön, dann hat er das eben gesagt, aber wieso sollten wir ihm eigentlich glauben? Er war der Prototyp des wahnsinnigen Wissenschaftlers!«


    »Entleerung. Notdurft. Ausscheidung.«


    »Er war nicht wahnsinnig«, sagte Dylan mit Nachdruck.


    »Sie haben ihn doch selbst als geisteskrank bezeichnet.«


    »Und Sie als Vertreter. Im Eifer des Gefechts haben wir ihm eine Menge Namen gegeben …«


    »Dejekt. Exkret. Hühnerdreck.«


    »… aber angesichts seiner Alternativen«, fuhr Dylan fort, »also weil er wusste, dass diese Typen ihm auf der Spur waren und ihn umbringen würden, hat er das Logischste und Vernünftigste getan, was ihm übrig blieb.«


    Jillys Mund ging so weit auf, dass jeder Zahnarzt seine helle Freude daran gehabt hätte. »Logisch? Vernünftig?« Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie Mr.Dylan O’Conner eigentlich gar nicht kannte. Am Ende war der gute Mann womöglich noch seltsamer als sein Bruder. »Okay, fassen wir mal zusammen, damit ich Sie richtig verstehe. Der grinsende Spinner chloroformiert mich, spritzt mir Dr.-Jekyll-Serum oder sonst was in die Vene, klaut meinen fabelhaften Wagen, lässt sich in die Luft sprengen – und Ihrer qualifizierten Meinung nach befähigt ihn dieses Verhalten dazu, einen akademischen Diskussionsabend zu leiten?«


    »Offensichtlich hatten sie ihn in der Zange, die Zeit wurde allmählich knapp, und er hat das Einzige getan, was er tun konnte, um sein Lebenswerk zu retten. Ich bin mir sicher, dass er nicht vorhatte, sich in die Luft sprengen zu lassen.«


    »Sie sind genauso wahnsinnig, wie er es war«, meinte Jilly.


    »Unrat. Bockmist.«


    »Ich will ja nicht sagen, dass das, was er getan hat, richtig gewesen ist«, stellte Dylan klar. »Nur, dass es logisch war. Wenn wir davon ausgehen, dass der Kerl einfach bloß verrückter war als ein Sack Flöhe, machen wir einen Fehler, der für uns tödlich ausgehen könnte. Denken Sie doch mal darüber nach: Wenn wir sterben, hat er verloren. Deshalb wollte er, dass wir am Leben bleiben, und wenn auch nur, weil wir seine … wie soll ich sagen … weil wir seine Versuchskaninchen sind oder so was. Folglich muss man annehmen, dass alles, was er mir erzählt hat, uns helfen sollte, am Leben zu bleiben.«


    »Häufchen. Darmprodukt. Töpfcheninhalt.«


    Unmittelbar im Norden und Süden der Interstate breiteten sich Ebenen aus, so schwarz wie uralte Kaminplatten, die von den Schlacken zahlloser Feuer fleckig geworden waren. Grau wie Asche blitzten darin vereinzelte Sprenkel auf, wo Mond- und Sternenlicht in der spiegelnden Oberfläche von Wüstenpflanzen und mit Glimmer überzogenen Felsformationen glänzten. Im Osten erhob sich die öde, unwirtliche Silhouette der Peloncillo Mountains, die den Highway von Nordosten und Südosten her unerbittlich in die Zange nahmen. Es waren harte, schwarze, gezackte Klötze, noch schwärzer als der Nachthimmel, in den sie ragten.


    Diese Einöde bot keinen Trost für Geist und Herz, und abgesehen von der Interstate lieferte sie keinen Beweis dafür, dass sie sich auf einem bewohnten Planeten befand. Selbst die Lichter der entgegenkommenden und sich entfernenden Wagen waren kein schlüssiges Argument für die Existenz von Leben. Die Szenerie hatte etwas Unheimliches an sich, das an einen Science-Fiction-Film über eine Welt denken ließ, auf der alle Lebewesen schon vor Jahrhunderten zugrunde gegangen waren. Nun herrschte in ihrem Reich die morbide Stille eines Glaskastens mit einem Diorama, in dem sich nichts als eine Reihe von Perpetuum mobiles bewegte, beschäftigt mit vor uralter Zeit einprogrammierten Aufgaben, die nun keinerlei Bedeutung mehr hatten.


    In Jillys Augen sah diese triste Weite allmählich wie die Landschaft der Hölle aus, in der man alle Feuer gelöscht hatte. »Wir werden doch nicht lebend davonkommen, oder?«, fragte sie in gänzlich rhetorischem Ton.


    »Wie? Natürlich werden wir das.«


    »Natürlich?«, sagte Jilly ungläubig. »Ohne jeden Zweifel?«


    »Natürlich«, sagte Dylan. »Das Schlimmste liegt bereits hinter uns.«


    »Es liegt nicht hinter uns.«


    »Doch, das tut es.«


    »Reden Sie keinen Quatsch.«


    »Das Schlimmste liegt hinter uns«, wiederholte Dylan beharrlich.


    »Wie können Sie behaupten, dass das Schlimmste hinter uns liegt, wo wir doch keine Ahnung haben, was uns als Nächstes erwartet?«


    »Die Schöpfung ist ein Willensakt«, sagte Dylan.

  


  
    »Was wollen Sie denn damit schon wieder sagen?«


    »Bevor ich ein Bild schaffe, stelle ich es mir erst einmal vor. Von dem Augenblick an, in dem das geschieht, existiert es, und alles, was es braucht, um diese Vorstellung in ein sichtbares Kunstwerk zu verwandeln, ist Zeit und Mühe, Leinwand und Farbe.«


    »Sprechen wir eigentlich über dasselbe Thema?«, sagte Jilly.


    Auf dem Rücksitz saß Shepherd wieder schweigend da, aber nun gab sein Bruder ein Geschwätz von sich, das noch befremdlicher war als seines. »Positives Denken. Der Sieg des Geistes über die Materie. Es heißt ja, dass Gott den Himmel und die Erde geschaffen hat, indem er ihre Existenz einfach gedacht hat. Die grundlegende Kraft im Universum ist die Willenskraft.«


    »Offensichtlich nicht, sonst hätte ich eine eigene Comedyshow mit phantastischen Einschaltquoten und würde in diesem Augenblick in meiner Villa in Malibu eine flotte Party feiern.«


    »Unsere Kreativität ist ein Spiegel der göttlichen Schöpferkraft, weil wir täglich mit unseren Gedanken neue Dinge schaffen – neue Erfindungen, neue Baustile, neue chemische Formeln, neue Herstellungsverfahren, neue Kunstwerke, neue Rezepte für Brot, Pudding und Schweinebraten.«


    »Ich werde mich hüten, die ewige Verdammnis zu riskieren, indem ich behaupte, mein Schweinebraten wäre so delikat wie der von Gott. Bestimmt wäre seiner leckerer.«


    Ohne auf ihren Einwurf zu achten, fuhr Dylan fort: »Selbstverständlich besitzen wir keine göttliche Kraft, weshalb wir auch nicht in der Lage sind, unsere gedankliche Energie direkt in Materie zu verwandeln …«


    »Der liebe Gott könnte bestimmt auch bessere Beilagen als ich zaubern, und ich bin mir sicher, er hat klasse Ideen für die Tischdekoration.«


    »… aber geleitet von Denken und Vernunft«, fuhr Dylan geduldig fort, »können wir andere Arten von Energie einsetzen, um bereits existierende Materie in praktisch alles zu verwandeln, was wir uns ausdenken. Zum Beispiel spinnen wir Garn, um Stoff zu weben, mit dem wir Kleider nähen, und wir fällen Bäume, um Bauholz für Häuser herzustellen. Unser Schöpfungsprozess ist wesentlich langsamer und unbeholfener, aber im Grunde ist er nur einen Schritt vom göttlichen Schöpfungsakt entfernt. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


    »Falls das je der Fall sein sollte, bestehe ich darauf, dass Sie mich in die Gummizelle stecken lassen.«


    »Versuchen Sie doch bitte, mir zu folgen, ja?«, sagte Dylan, während er wieder beschleunigte. »Können Sie sich nicht wenigstens ein bisschen Mühe geben?«


    Jilly ärgerte sich über seine kindliche Ernsthaftigkeit und seinen unverbesserlichen Optimismus angesichts der tödlichen Gefahr, in der sie schwebten. Trotzdem musste sie daran denken, wie klein sie sich zuvor bei seinen Worten vorgekommen war, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Irgendwie gelang es ihr deshalb, den Sarkasmus, den ihre Frustration zum Brodeln gebracht hatte, vorläufig unter Verschluss zu halten. »Okay, schon gut, was soll’s. Reden Sie weiter.«


    »Angenommen, wir wurden tatsächlich als Gottes Ebenbild erschaffen.«


    »Einverstanden. Und?«


    »Dann ist es nur vernünftig, anzunehmen, dass wir zwar nicht in der Lage sein mögen, Materie aus dem Nichts zu erschaffen oder bereits vorhandene Materie nur durch die Kraft unserer Gedanken zu verändern, aber dass unsere keineswegs gottgleiche Willenskraft dennoch in der Lage sein könnte, die Dinge, die auf uns zukommen, irgendwie zu beeinflussen.«


    »Die Dinge, die auf uns zukommen«, wiederholte Jilly.


    »Ganz recht.«


    »Die Dinge, die auf uns zukommen.«


    »Genau«, sagte Dylan. Er nickte freudig und wandte den Blick von der Straße ab, um Jilly anzulächeln.


    »Die Dinge, die auf uns zukommen«, wiederholte sie noch einmal, bis sie merkte, dass sie in ihrer Frustration und ihrer Verwirrung bedenklich wie Shepherd klang. »Was für Dinge?«


    »Zukünftige Ereignisse«, sagte Dylan. »Wenn wir ein Ebenbild Gottes sind, dann besitzen wir vielleicht ein kleines Maß – einen winzigen, aber doch nützlichen Bruchteil – der göttlichen Kraft, die Dinge zu gestalten. In unserem Falle nicht irgendeine Materie, sondern die Zukunft. Vielleicht können wir durch Anwendung von Willenskraft unser Schicksal gestalten, wenn nicht vollständig, dann doch immerhin teilweise.«


    »Wie? Ich brauche mir bloß eine Zukunft vorzustellen, in der ich Millionärin bin, und dann werde ich zu einer?«


    »Sie müssen auch noch die richtigen Entscheidungen treffen und hart daran arbeiten … aber ja, ich glaube, wir alle können unsere Zukunft gestalten, wenn wir genügend Willenskraft anwenden.«


    Jilly, die noch immer ihre Frustration unterdrückte, bemühte sich um einen lockeren Ton. »Wieso sind Sie dann kein berühmter, milliardenschwerer Künstler?«


    »Ich will weder berühmt noch reich werden.«


    »Jeder will berühmt und reich werden.«


    »Ich nicht. Das Leben ist schon so kompliziert genug.«


    »Geld macht das Leben leichter.«


    »Geld macht das Leben schwieriger«, sagte Dylan, »und Ruhm auch. Ich will bloß gute Bilder malen und mich mit jedem Tag verbessern.«


    »Aha«, sagte sie, als ihr in seinem Dampftopf brodelnder Sarkasmus endlich den Deckel sprengte, »Sie stellen sich also eine Zukunft vor, in der Sie ein zweiter van Gogh sind, und bloß weil Sie es sich wünschen, werden Sie Ihre Werke eines Tages im Museum hängen sehen.«


    »Versuchen werde ich’s auf jeden Fall. Ein zweiter Vincent van Gogh … bloß dass ich mir eine Zukunft vorstelle, in der ich beide Ohren behalte.«


    Dylans hartnäckige gute Laune angesichts äußerster Widrigkeiten hatte eine ebenso schmerzvolle Wirkung auf Jilly, als hätte man ihre Zunge kräftig mit Schmirgelpapier bearbeitet.


    »Und um Ihnen unsere Lage endlich klar zu machen, stelle ich mir eine Zukunft vor, in der ich Ihnen einen gewaltigen Tritt in den Allerwertesten geben muss!«


    »Sie sind ein Mensch, der voller Wut ist, stimmt’s?«


    »Ich bin ein Mensch, der voller Angst ist.«


    »Momentan haben Sie Angst, klar, aber wütend sind Sie immer.«


    »Nicht immer. Fred und ich hatten einen sehr gemütlichen Abend, bevor das hier losgegangen ist.«


    »Sie müssen ein paar ziemlich schlimme, ungelöste Konflikte aus Ihrer Kindheit mit sich herumtragen.«


    »Hallo, das wird ja immer besser, was? Jetzt sind Sie auch noch in der Lage, die Menschheit psychoanalytisch zu behandeln, wenn Sie nicht gerade Leute wie van Gogh in den Schatten stellen!«


    »Wenn Sie Ihren Blutdruck noch weiter aufpumpen«, sagte Dylan, »platzt Ihnen bald ’ne Halsschlagader.«


    Jilly stieß mit zusammengebissenen Zähnen einen gequälten Schrei aus. Hätte sie den einfach geschluckt, wäre sie womöglich implodiert.


    »Ich sage doch bloß«, fuhr Dylan in einem aufreizend vernünftigen Ton fort, »dass wir vielleicht nur positiv denken müssen, damit das Schlimmste tatsächlich hinter uns liegt. Außerdem bringt es definitiv nicht das Mindeste, negativ zu denken.«


    Fast hätte Jilly die Beine vom Sitz genommen und in einem Tobsuchtsanfall auf den Wagenboden getrampelt, aber dann fiel ihr ein, dass der arme, wehrlose Fred dabei nur Schaden genommen hätte. Also atmete sie stattdessen tief durch und hielt Dylan dann entgegen: »Wenn es so leicht ist, wieso haben Sie dann zugelassen, dass Shepherd all die Jahre eine so elende Existenz fristet? Wieso haben Sie sich nicht einfach vorgestellt, dass er auf wundersame Weise seinen Autismus ablegt und ein normales Leben führt?«


    »Das habe ich mir ja vorgestellt«, entgegnete Dylan leise und mit einer Schmerzlichkeit, die einen unendlichen Kummer über den Zustand seines Bruders erkennen ließ. »Ich habe es mir wirklich lebhaft vorgestellt, von ganzem Herzen und an jedem Tag meines Lebens, so weit ich zurückdenken kann.«


    Der grenzenlose Himmel. Die unwegsame Wüste. Im Inneren des Wagens war ein weiter Raum entstanden, so schrecklich weit wie die gewaltige, leere Dunkelheit jenseits der Türen und Fenster, eine Weite, die Jilly selbst erschaffen hatte. Von Angst und Frustration verleitet, hatte sie gedankenlos die Grenze zwischen legitimem Widerspruch und ungerechtfertigter Gemeinheit überschritten und Dylan O’Conner gerade da einen Nadelstich versetzt, wo er schon am wundesten war. Obgleich sie nur eine Armeslänge voneinander entfernt waren, kam ihr die Distanz nun unüberbrückbar vor.


    Im grellen Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer und im weicheren Schimmer des Armaturenbretts glänzten Dylans Augen, als hätte er so viele Tränen so lange unterdrückt, dass sich in seinem Blick nun ganze Wassermassen stauten. Jilly, die ihn jetzt mit mehr Mitgefühl betrachtete als bisher, glaubte trotz der wechselnden Beleuchtung zu erkennen, dass das, was wie Kummer ausgesehen hatte, eher ein schärferer Schmerz war – Gram, lange genährter und unerbittlicher Gram, als wäre sein Bruder nicht autistisch, sondern tot und für immer verloren.


    Jilly wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihre Gemeinheit wieder gutzumachen. Egal, ob sie flüsterte oder brüllte, die üblichen Worte einer Entschuldigung hatten gewiss nicht genug Kraft, um den Abgrund zu überbrücken, den sie zwischen sich und Dylan O’Conner geschaffen hatte.


    Sie fühlte sich wie ein Haufen Unflat.


    Der grenzenlose Himmel. Die unwegsame Wüste. Das Bienensummen der Reifen und das Dröhnen des Motors schufen ein weißes Rauschen, das Jilly rasch ausblendete, bis sie das Gefühl hatte, in jener Totenstille dazusitzen, die auf der Oberfläche eines luftlosen Mondes herrschen musste. Sie hörte nicht einmal mehr das leise Strömen ihres Atems, das Pochen ihres Herzens oder den Gesang ihres alten Kirchenchors, der ihr sonst gelegentlich in den Sinn kam, wenn sie sich einsam und haltlos fühlte. Ihre Stimme war nicht gut genug gewesen, um ein Solo zu singen, aber sie hatte eine Begabung für Harmonie besessen, und mitten unter den Chormitgliedern, die alle gleich gekleidet waren und dasselbe Gesangbuch in den Händen hielten wie sie selbst, war sie von einem tiefen Gemeinschaftsgefühl gewärmt worden, das sie weder vorher noch nachher je erlebt hatte. Manchmal hatte Jilly den Eindruck, die furchtbar schwierige Aufgabe, eine Verbindung zu einem Publikum aus Fremden herzustellen und es gegen seinen Willen über die Dummheit und Gemeinheit der Welt lachen zu lassen, sei im Grunde viel einfacher als der Versuch, die Distanz zwischen zwei Menschen zu überbrücken, um wenigstens eine kleine Weile ein hauchdünnes Band zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Der grenzenlose Himmel, die unwegsame Wüste und die Isolation jedes gepanzerten Herzens zeichneten sich durch dieselbe, fast undurchdringliche Abgeschiedenheit aus.


    Entlang des Seitenstreifens flackerten im dunklen Schotter hier und da Lichtzungen auf, und einen Augenblick lang hatte Jilly Angst vor einer Rückkehr von Votivkerzen und deplatzierten Kirchenbänken, vor einem Wiedererscheinen blutleerer Vögel und immateriellen Bluts, aber dann merkte sie bald, dass diese kalt zuckenden Flammen nur aus dem Licht der Scheinwerfer bestanden, das sich in den gebogenen Scherben zerbrochener Flaschen spiegelte.


    Das Schweigen wurde schließlich nicht durch Jilly oder Dylan gebrochen, sondern durch die leise Mühle von Shepherds Stimme, die monoton immer wieder dasselbe siebensilbige Mantra aus der Fernsehwerbung klapperte: »Besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer …«


    Jilly fragte sich erst verblüfft, wieso Shep darauf kam, den Slogan genau derjenigen Fastfoodkette zu leiern, in deren Niederlassung sie vor weniger als zwei Stunden ihr Abendessen erstanden hatte, aber dann wurde ihr klar, dass er wohl den Werbebutton entdeckt haben musste, den ihr die Frau hinter der Theke an die Bluse gesteckt hatte.


    »Besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer …«


    »Frankenstein hat mich niedergeschlagen, als ich gerade mit unserem Proviant ins Zimmer zurückgekommen bin«, sagte Dylan. »Zum Essen sind wir also nicht mehr gekommen. Wahrscheinlich ist Shep hungrig.«


    »Besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer«, sagte Shepherd und wiegte sich auf seinem Sitzplatz seitlich hin und her.


    Als Dylan eine Hand vom Lenkrad nahm und damit an die Brusttasche seines Hawaiihemds griff, sah Jilly, dass er denselben Krötenbutton trug wie sie. Auf dem tropischen Blumenmuster des bunten Stoffs war die grinsende Amphibie nicht so gut zu sehen gewesen.


    »Besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer …«


    Kaum hatte Dylan den Werbegag von seinem Hemd entfernt, geschah etwas Seltsames, und die Nacht nahm wieder eine unerwartete Wendung. Er hielt den Button mit Daumen und Zeigefinger und bewegte ihn auf die Ablage zwischen den Vordersitzen zu, wohl um das unerwünschte Ding in den Abfallbehälter zu werfen, als er am ganzen Leib zu vibrieren begann, nicht heftig, aber doch zu stark für ein bloßes Erschaudern. Es sah aus, als durchzuckte ihn elektrischer Strom. Seine Zunge schlug hektisch an den Gaumen und erzeugte ein merkwürdiges Geräusch, ganz ähnlich dem Stottern eines abgewürgten Motors, der mühsam wieder in Gang kam. »Hann-nana-na-na-na-na-na-na-na-na!«


    Zwar gelang es Dylan, mit der linken Hand weiter das Lenkrad festzuhalten, aber sein rechter Fuß musste entweder erschlafft oder ganz vom Gaspedal gerutscht sein. Jedenfalls sank die tollkühne Geschwindigkeit des Wagens von alarmierenden fünfundneunzig Stundenmeilen auf bloß gefährliche fünfundachtzig und dann auf immer noch riskante fünfundsiebzig Meilen ab.


    »Hann-na-na-na-na-na-na-na-na-na«, stotterte Dylan, und mit der letzten Silbe warf er den Krötenbutton von sich wie einen Klicker beim Murmelspiel. Im selben Augenblick hörte das Vibrieren so schlagartig auf, wie es eingesetzt hatte.


    Die kleine Metallscheibe flog dicht an Jillys Gesicht vorbei klackend ans Fenster der Beifahrertür, prallte vom Armaturenbrett ab und verschwand schließlich zwischen Freds Labyrinth aus Zweigen und fleischigen Blättern.


    Obwohl sie jetzt immer langsamer fuhren, spürte Jilly, dass sie sich in großer Gefahr befand, weil sie zuvor aus ihrem Hosenträgergurt geschlüpft war. Irgendwie spürte sie auch, dass sie nicht genug Zeit hatte, den Gurt wieder anzulegen und die Schnalle zu schließen. Deshalb drehte sie sich einfach nach vorn, krallte sich mit der linken Hand so verzweifelt in den Sitz, dass sie fast den Lederüberzug durchlöchert hätte, und packte mit der Rechten den gepolsterten Handgriff direkt über der Beifahrertür. Als Dylan ihre Ahnung bestätigte, indem er wie ein Wilder auf die Bremse trat, schaffte sie es gerade noch, sich mit den Füßen am Armaturenbrett abzustemmen. Sie hielt die Knie gebeugt, um einen möglichen Aufprall abzufangen, und begann lautlos, das Ave-Maria aufzusagen, wieder nicht etwa mit dem Wunsch, vom Fluch eines fetten Hinterns verschont zu bleiben, sondern mit der flehentlichen Bitte, ihren Allerwertesten zu retten, egal, welch groteske Dimensionen er in der Zukunft annehmen mochte.


    Das Tempo des Wagens war in ganzen zwei Sekunden auf sechzig oder vielleicht sogar fünfzig Meilen gefallen, aber das Ding fuhr immer noch so schnell, dass kein geistig gesunder Mensch versucht hätte, bei einer solchen Geschwindigkeit scharf zu wenden. Offenbar war bei Dylan O’Conner der helle Wahnsinn ausgebrochen. Er nahm den Fuß von der Bremse, kurbelte das Lenkrad mit beiden Händen nach links und trat wieder auf die Bremse, sodass der Wagen vom Asphalt schleuderte und sich mit qualmenden Reifen zu drehen begann.


    Inmitten einer Staubwolke drehte das schwere Fahrzeug sich auf dem breiten linken Randstreifen des Highways. Schotter prasselte an den Unterboden; ein grelles Ponk-plink-kracks, das so nervenaufreibend war wie Maschinengewehrfeuer. Das grelle Licht nahender Scheinwerfer brannte Jilly in den Augen. Mit der verzweifelten Lebensgier einer Todeskandidatin, die das leise Pfeifen der herabsausenden Guillotine hörte, holte sie so tief Luft, dass ihr fast die Lunge platzte. Sie schrie auf, als der Wagen wieder seine Ausgangsposition erreichte, und sie versäumte es, ein höfliches Synonym für Exkrement zu benutzen, nachdem sie sich um hundertzwanzig Grad weitergedreht hatten und schließlich ruckhaft mit der Schnauze nach Nordwesten zum Stehen gekommen waren.


    Hier waren die nach Osten und die nach Westen führenden Bahnen der Interstate von einem knapp zwanzig Meter breiten Mittelstreifen ohne Leitplanke getrennt. Lediglich eine Vertiefung in der Mitte sollte verhindern, dass außer Kontrolle geratene Fahrzeuge mit dem Verkehr der Gegenfahrbahn kollidierten. Sobald der Wagen schaukelnd zum Stillstand gekommen war und Jilly voll Todesangst ein weiteres Mal genügend Luft holte, um unter Wasser den Ärmelkanal durchschwimmen zu können, wechselte Dylan vom Brems- zum Gaspedal und fuhr diagonal in die Senke des Mittelstreifens hinab.


    »He, was soll das?«, sagte Jilly.


    Dylan war so in sein Tun versunken, wie Jilly es bislang noch nicht an ihm gesehen hatte. Die Konzentration, mit der er in die flache Senke hinabfuhr, war intensiver als die Aufmerksamkeit, die er Jillys brennendem DeVille oder dem selbstquälerischen Shep auf dem Rücksitz gewidmet hatte. Massig wie Meister Petz persönlich, füllte er den gesamten Fahrersitz. Selbst unter normalen Umständen – sofern man die Umstände, in denen Jilly ihn bisher erlebt hatte, normal nennen konnte – ragte er über dem Lenkrad auf, aber nun tat er das noch aggressiver als sonst. Mit vorgeschobenem Kopf und finsterer Bärenmiene heftete er den Blick auf den hellen Fleck, den die Scheinwerfer auf den dunklen Boden der Senke warfen, in die er den Wagen steuerte.


    Auf Jillys Frage gab er keine Antwort. Sein Mund stand wie vor Verblüffung weit offen. Er sah aus, als könnte er nicht recht glauben, dass er seinen Wagen gekonnt herumgerissen hatte und nun über den Mittelstreifen auf die nach Westen führende Fahrbahn zuraste.


    Na schön, er raste zwar noch nicht, aber der Wagen beschleunigte, sobald er den tiefsten Punkt der Senke erreicht hatte. Wenn sie den gegenüberliegenden Abhang im falschen Winkel und mit zu hohem Tempo erwischten, würde der Wagen ins Schlingern geraten. Das taten leichte Geländewagen gern, wenn sie schlecht gefahren wurden und wenn der Boden wie hier aus rutschigem Sand und losem Schiefer bestand.


    »Nein!«, schrie Jilly, aber Dylan schenkte ihr kein Gehör. Während der Wagen sich durch den zerbröckelnden Untergrund der Böschung wühlte, stemmte Jilly die Füße noch fester gegen das Armaturenbrett, nicht ohne sich zu fragen, wo der Airbag verstaut war. Was würde wohl geschehen, wenn er sich im Armaturenbrett befand und sich durch den Druck, den sie mit den Füßen darauf ausübte, aufblies? Würde er ihr die Knie ins Gesicht pressen oder unter den Schuhen platzen und mit Hochdruck heißes, die Haut versengendes Gas auf ihren ganzen Körper speien? Statt dass, wie sonst in solchen Fällen üblich, ihr ganzes Leben im Schnelldurchlauf an ihr vorüberzog (begleitet vom Soundtrack der Looney Tunes, der sich bei ihr am besten geeignet hätte), zuckten ihr diese grotesken Bilder und schlimmere durch den Kopf. Sie konnte sie nicht abblocken, weshalb sie sich weiter an Sitz und Handgriff festklammerte und noch einmal »Nein!« brüllte – wieder vergeblich.


    Die Hinterräder sprühten ein doppeltes Trommelfeuer aus Schiefer und Sand in die Luft, während Dylan den Wagen in einem schiefen Winkel die nördliche Böschung des Mittelstreifens hinauflenkte. Der Intensität nach zu urteilen, mit der die Schwerkraft Jilly in Richtung Fahrer zog, hätte ein Grad zusätzliche Neigung ausgereicht, um das Fahrzeug wieder in die Senke purzeln zu lassen.


    Während der Auffahrt schien der Vierradantrieb mehrmals zwei Räder zu wenig zur Verfügung zu haben, um die Bodenhaftung zu gewährleisten. Der Wagen schlingerte und schaukelte, schließlich erreichte er jedoch die Anhöhe und damit den mittleren Seitenstreifen der nach Westen führenden Fahrbahn.


    Dylan studierte den Rückspiegel, warf einen Blick in den Seitenspiegel und ließ den Ford dann in eine Verkehrslücke schießen. Nun fuhren sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Auf die Stadt und das Motel zu, wo zweifellos noch der Cadillac vor sich hinschwelte. Mitten hinein in die Scherereien, denen sie hatten entkommen wollen.


    Jilly kam der verrückte Einfall, sie hätten bloß deshalb so riskant gewendet, weil Shep seinen Bruder mit dem Brummerslogan an das ausgefallene Abendessen erinnert hatte. Nun war Dylans phänomenales Engagement zwar durchaus bewundernswert, doch unter solchen Umständen wäre eine Rückkehr in die Fastfoodbude wie ein Riesensatz vom Podest verantwortungsbewusster Fürsorge in den Sumpf fahrlässiger Ergebenheit gewesen.


    »Was soll das?«, fragte Jilly noch einmal.


    Diesmal reagierte Dylan, aber seine Antwort war weder beruhigend noch informativ: »Das weiß ich nicht.«


    In seinem Verhalten spürte Jilly etwas, was sie an den eigenen verzweifelten Geisteszustand erinnerte, in dem sie sich befand, wenn sie im Bann ihrer Fata Morgana war. Erschrocken über die Aussicht, im dahinrasenden Wagen eines Fahrers zu sitzen, der von Halluzinationen oder Schlimmerem abgelenkt war, sagte sie: »Fahren Sie doch langsamer, um Himmels willen! Wo wollen Sie eigentlich hin?«


    Dylan beschleunigte. »Nach Westen«, sagte er. »Irgendwo nach Westen. Ein Haus. Irgendein Haus.«


    »Aber wieso?«


    »Ich spüre den Sog.«


    »Den Sog wovon?«


    »Den Sog des Westens. Ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht, was oder wo es ist.«


    »Weshalb wollen Sie dann überhaupt dorthin?«


    Wie ein Einfaltspinsel, für den das Gespräch eine Wendung genommen hatte, die ihm genauso unverständlich war wie die geheimnisvollen Entdeckungen der Molekularbiologie, glotzte Dylan seine Mitfahrerin an.


    Das Weiß seiner Augen war so deutlich sichtbar wie im Blick eines Hundes, der sich verwirrt vor harten Worten duckte, die er nicht begreifen konnte. »Es fühlt sich einfach … richtig an«, sagte er.


    »Was fühlt sich richtig an?«


    »In diese Richtung zu fahren, zurück nach Westen.«


    »Führt uns das denn nicht schnurstracks wieder ins Schlamassel?«


    »Ja, wahrscheinlich. Kann schon sein.«


    »Dann fahren Sie rechts ran, und stopp!«


    »Kann nicht.« Schweiß trat ihm aufs Gesicht. »Kann nicht.«


    »Wieso?«


    »Frankenstein. Die Spritze. Das Zeug. Es hat angefangen. Irgendetwas geschieht mit mir.«


    »Und was?«


    »Irgendein verrückter Scheiß.«


    Auf dem Rücksitz sagte Shepherd: »Mist.«
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      Und was für ein verrückter Mist.

    


    
      Dylan O’Conner spürte einen so gewaltigen Druck, als wäre er gerade auf der Flucht vor einem tobenden Waldbrand oder einer herabstürzenden Lawine aus Fels, Eis und Schnee gewesen. Sein Herz hüpfte wie ein Kaninchen, das vor einem Wolf davonrannte. Zwar hatte er nie unter Verfolgungswahn gelitten und auch nie Methamphetamin genommen, aber so musste sich ein Mensch mit paranoiden Wahnvorstellungen fühlen, wenn er sich eine fast tödliche Dosis flüssiges Speed geschossen hatte.


      »Ich bin wie aufgedreht«, sagte er und trat aufs Gaspedal. »Ich weiß nicht, warum, und ich komme einfach nicht runter.«


      Weiß Gott, was Jilly daraus machte. Dylan war selbst nicht ganz klar, was er hatte ausdrücken wollen.


      Eigentlich hatte er gar nicht das Gefühl, vor einer Gefahr zu fliehen. Vielmehr wurde er unerbittlich zu etwas hingezogen wie vom größten Elektromagneten der Welt, der das Eisen in seinem Blut anzog. Dylans Gefühl der Dringlichkeit war begleitet von einem unwiderstehlichen Impuls, sich fortzubewegen.


      Diese Dringlichkeit hatte keinen erkennbaren Grund, und der Impuls bezog sich auf kein bestimmtes Objekt. Dylan musste einfach nach Westen und fühlte sich gezwungen, so schnell wie möglich dem untergehenden Mond hinterherzujagen.


      Instinkt, erklärte er Jilly. Irgendetwas in seinem Blut, das Los! sage, irgendetwas in seinen Knochen, das Beeil dich! sage, die Stimme einer kollektiven Erinnerung, die durch seine Gene spreche, eine Stimme, die er nicht zu ignorieren wage, weil im Falle, dass er sich ihrer Botschaft verweigere, etwas Schreckliches geschehen würde.


      »Etwas Schreckliches?«, wiederholte Jilly. »Was denn?«


      Das wisse er nicht, er spüre es nur, wie eine verfolgte Antilope auf hundert Meter den Gepard spüre, der hinter hohem Gras verborgen auf der Lauer liege, und wie ein durstiger Gepard in der Steppe ein meilenweit entferntes Wasserloch spüre.


      Während seiner Erklärungsversuche hatte er das Gaspedal vernachlässigt. Die Tachometernadel zitterte bei fünfundachtzig Meilen. Er jagte sie auf neunzig.


      Bei diesen Verkehrsverhältnissen, auf dieser Schnellstraße und mit diesem Fahrzeug neunzig Meilen pro Stunde zu fahren, war nicht nur illegal und unklug, sondern töricht, ja schlimmer als töricht – völlig schwachsinnig.


      Trotzdem war Dylan nicht in der Lage, sich mit Vorhaltungen oder rationalen Argumenten zu zwingen, verantwortungsbewusst mit dem Risiko umzugehen. Das Leben von Shep und Jilly, aber auch sein eigenes, war durch seinen monomanen Drang, schneller, immer schneller nach Westen zu rasen, in Gefahr. In einer anderen Nacht oder auch nur ein paar Stunden früher in dieser Nacht hätte schon der Gedanke an die Sicherheit seiner Mitfahrer ihn dazu gebracht, langsamer zu fahren, aber nun wurden alle moralischen Bedenken und sogar sein Selbsterhaltungstrieb von diesem fieberhaften Zwang überrollt.


      Lastzüge und Sattelschlepper, Limousinen, Coupés, Geländewagen, Pick-ups, Lieferwagen, Autotransporter, Tankwagen rasten nach Westen, scherten ein und aus; und ohne auch nur einmal den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, jagte Dylan seinen Ford durch die Lücken im Verkehr wie ein scharfäugiger Schneider, der blitzschnell eine lange Reihe Nadeln einfädelte.


      Selbst als die Tachonadel auf zweiundneunzig zeigte, beeinflusste Dylans Angst, auf ein anderes Fahrzeug zu prallen, ihn weniger als der schiere animalische Drang, vorwärts zu kommen. Als die Nadel an der dreiundneunzig vorbeikroch, machte er sich Sorgen wegen der Vibrationen, die wellenförmig das Fahrgestell erschütterten, aber das Tempo drosseln konnte er deshalb noch immer nicht.


      Dieser extreme Zwang, dieses Gefühl, dahinrasen oder aber sterben zu müssen, war mehr als ein bloßer Impuls. Dylan war regelrecht besessen davon, bis ihm bei jedem gehetzten Atemzug der unheilvolle Ruf Die Zeit wird knapp! im Kopf dröhnte und bei jedem jagenden Herzschlag die Mahnung Schneller!


      Wenn sie auf Schlaglöcher, Risse und Flickstellen im Pflaster trafen, knatterten die Reifen so laut wie Presslufthämmer, und Dylan dachte besorgt an die Folgen, die ein geplatzter Reifen bei diesem Tempo haben konnte. Dennoch jagte er den Ford ohne Rücksicht auf Stoßdämpfer und Federn auf sechsundneunzig, mit heulendem Motor und an den Fenstern pfeifendem Fahrwind auf siebenundneunzig; trotzdem zwängte er sich mit achtundneunzig Meilen zwischen zwei riesigen Trucks hindurch, und während er mit dem Zischen eines Marschflugkörpers an einem schnittigen Jaguar vorbeischoss, der ihm indigniert hinterherhupte, erreichte er die neunundneunzig.


      Dass Jilly neben ihm saß, war ihm immer noch bewusst. Sie stemmte sich mit den Turnschuhen gegen das Armaturenbrett und versuchte hektisch, wieder in den Hosenträgergurt zu schlüpfen und sich an den Sitz zu schnallen. Aus den Augenwinkeln sah er, was ein kurzer Seitenblick bestätigte: Sie war in einen Zustand völligen Entsetzens verfallen. Wahrscheinlich sagte sie etwas zu ihm, wahrscheinlich erhob sie schreiend Widerspruch gegen seinen rücksichtslosen, blinden Drang nach Westen. Er konnte sogar ihre Stimme hören, die so hohl, tief und verzerrt wie ein Tonband klang, das mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wurde; aber er verstand kein einziges Wort.


      Noch bevor der Tacho die hundert erreichte und erst recht, als er auf hundertundeins zeigte, übertrug sich jede Unregelmäßigkeit des Straßenpflasters mit verstärkter Wirkung aufs Lenkrad, das Dylan ständig aus den Händen zu rutschen drohte. Glücklicherweise war der Schweiß, der zuvor urplötzlich auf sein Gesicht und seine Handflächen getreten war, bereits im steten Luftstrom der Klimaanlage getrocknet. So behielt er auch bei hundertzwei und hundertdrei die Kontrolle, aber während er das Lenkrad sicher umklammert halten konnte, gelang es ihm nicht, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen.


      Trotz des erhöhten Tempos nahm Dylans überwältigendes Bedürfnis nach Geschwindigkeit in keiner Weise ab. Im Gegenteil, je schneller sein Wagen dahinraste, desto größer wurde sein Gefühl der Dringlichkeit, und desto mehr war er davon besessen, immer weiter und rücksichtsloser an die Grenze zu gehen. Eine Schwerkraft von der Stärke eines Schwarzen Lochs zog ihn auf den flachen Horizont zu, hinter dem weder Materie noch Strahlung der Gewalt eines vernichtenden Strudels entgehen konnten. Weiter, weiter, WEITER wurde zu seinem Mantra. Es war eine Bewegung ohne erkennbaren Zweck, eine Bewegung um der Bewegung willen, westwärts, westwärts auf der Spur der schon lange verschwundenen Sonne und des noch sichtbaren, aber schwindenden Mondes.


      Vielleicht war diese wilde Jagd nach einem unbekannten und doch heiß begehrten Objekt das, was Frankensteins unglückseligste Opfer in jenen hektischen Minuten erlebten, bevor ihr rapide schwindender IQ sie durch eine Falltür ins Land des Schwachsinns und der Idiotie stürzen ließ.


      Wenn es nicht Ihre Persönlichkeit auslöscht, Ihre Fähigkeit zu linearem Denken zerrüttet oder Ihren IQ um sechzig Punkte reduziert …


      Vor ihnen ragte der Ort auf, den sie vor kurzem in solcher Hast erst verlassen hatten. Da hatten sie noch nichts anderes gefürchtet als eine Kolonne schwarzer Chevrolets im Rückspiegel, die wie der Nachen von Gevatter Tod auf Rädern glänzten.


      Dylan erwartete, unwiderstehlich von der Ausfahrt in der Nähe des Motels angezogen zu werden, wo Jillys Cadillac Coupe DeVille zum flammenden Sarg ihres Peinigers geworden war.


      Ein Blick auf den Tachometer – hundertvier Meilen pro Stunde – ließ sein bereits scharf dahintrabendes Herz in den Galopp fallen. Die Kurve der Rampe war selbst mit dem halben Tempo nicht zu bewältigen. Wenn er sich tatsächlich gezwungen fühlen sollte, die Interstate zu verlassen, so schaffte er es hoffentlich rechtzeitig, seinen Geschwindigkeitsrausch in den Griff zu bekommen. Falls nicht, würde sein Wagen die Leitplanke durchbrechen, die Böschung hinabstürzen und die passive Sicherheitsausstattung des Explorer einem endgültigen Elchtest unterziehen.


      Als sie sich der gefürchteten Ausfahrt näherten, verkrampfte Dylan sich zwar, spürte jedoch keine seltsame Anziehungskraft. Sie schossen an der Rampe vorbei wie ein Stuntteam, das sich auf einen Sprung über sechzehn aufgereihte Busse vorbereitete.


      Im Süden der Interstate leuchtete mitten im grellen Durcheinander von Reklameschildern bedrohlich der Name des Motels. Das rote Neon weckte Gedanken an Blut und Feuer; es rief die unzähligen Vorstellungen der Hölle wach, die von so vielen Künstlern mit morbider Leidenschaft geschaffen worden waren, von den Malern der Frührenaissance bis zu den Zeichnern moderner Comicalben.


      Das rhythmische Blinklicht von Polizei- und Rettungsfahrzeugen huschte über die Mauern des fernen Motels. Noch immer stiegen dünne graue Rauchfäden aus dem verkohlten Wrack des Coupe DeVille auf.


      In kaum mehr als einer halben Minute lagen die schwelenden Überreste eine Meile hinter ihnen. Sie näherten sich rasch der zweiten Ausfahrt des Ortes, die mehr als drei Meilen westlich der ersten lag.


      Als die Geschwindigkeit des Fords endlich rapide zu sinken begann, und als Dylan den rechten Blinker betätigte, hätte Jilly auf die Idee kommen können, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er war jedoch genauso wenig Meister seines Schicksals wie in dem Moment, in dem er das waghalsige Wendemanöver durchgeführt und den Wagen über den Mittelstreifen gelenkt hatte. Irgendetwas lockte ihn wie Sirenengesang einen Seemann, und er war immer noch machtlos angesichts dieser unbekannten, fordernden Kraft.


      Die westliche Ausfahrt nahm er zwar zu schnell, aber nicht schnell genug, um den Wagen zum Rutschen oder ins Schlingern zu bringen. Weil er am unteren Ende der Rampe keine Autos auf der ruhigen Straße sah, überfuhr er ohne Zögern das Stoppschild und bog dann nach links in ein Wohngebiet ein, ohne den menschlichen und physikalischen Gesetzen auch nur die geringste Achtung zu schenken.


      »Euka, Euka, Euka, Eukalyptus«, hörte Dylan sich skandieren. Sein Mund bewegte sich völlig von selbst. Diese neue Wendung machte ihm nicht nur deshalb Angst, weil sie unheimlich war, sondern auch, weil er sich erschreckend wie Shep anhörte. »Eukalyptus, Eukalyptus fünf, nein, nicht fünf, Eukalyptus sechs, nein, Eukalyptus sechzig.«

    


    
      Trotz seiner visuellen Orientierung war er durchaus auch literarisch interessiert, und im Lauf der Jahre hatte er mehrere Romane über Leute gelesen, deren Gehirn von Außerirdischen kontrolliert wurde, ein Buch über ein von einem Dämon besessenes Mädchen und eines, in dem ein Mann vom Geist seines toten Zwillings heimgesucht wurde. So muss man sich also fühlen, dachte er, wenn sich wirklich ein fieser Alien oder ein böser Geist in den Körper einnistet und die Kraft hat, sich über den Willen des Wirts hinwegzusetzen. Allerdings war er sich keines feindseligen Wesens bewusst, das ihm in den Leib geschlüpft wäre oder an der Oberfläche seines Gehirns entlangkroch; und er blieb rational genug, um zu dem Schluss zu kommen, dass sich in ihm nicht mehr befand als der mysteriöse Inhalt jener Zwanzig-Milliliter-Spritze.


      Diese Analyse beruhigte ihn jedoch nicht im Mindesten.


      Aus keinem bestimmten Grund, einfach nur, weil es sich richtig anfühlte, bog er an der ersten Kreuzung wieder nach links ab und fuhr drei Querstraßen weit, während seine Stimme immer dringlicher wurde. Bald war sie laut genug, um endgültig zu übertönen, was Jilly sagte. »Eukalyptus sechs, Eukalyptus null, Eukalyptus fünf, nein, fünfundsechzig, oder vielleicht sechsundfünfzig …«


      Obwohl er nur noch vierzig Meilen die Stunde fuhr, wäre er fast an dem Straßenschild vorbeigerast, das den Namen des Baumes trug, den er eben geplappert hatte: EUCALYPTUS AVENUE.

    


    
      Dylan trat auf die Bremse, riss das Steuer nach links, ließ den Wagen an der Ecke der Kreuzung über den Bordstein holpern und bog in die Eucalyptus Avenue ein.


      Eigentlich war die Straße zu eng, um ihren imposanten Namen zu verdienen. Kaum breiter als eine Gasse, bot sie, so weit Dylan sehen konnte, keinen einzigen Eukalyptus, sondern war flankiert von Indischem Laurel und alten Olivenbäumen mit herrlich knorrigen Stämmen und Ästen, die im gelblichen Schein der Straßenlaternen ein wildes Flechtwerk von Schatten warfen. Entweder waren die Eukalyptusbäume eingegangen und schon vor einer Ewigkeit durch andere ersetzt worden, oder aber der Straßenname stammte von einem botanischen Banausen.


      Hinter den Bäumen standen bescheidene Häuser, alt, aber meist gut gepflegt: stuckverzierte spanische Häuschen mit runden Dachziegeln, Häuser im Ranchstil mit klaren Linien, aber wenig Charakter, hier und da ein zweistöckiger Bau, der aussah, als stammte er aus Indiana oder Ohio.


      Dylan beschleunigte, bremste dann jedoch scharf und lenkte den Wagen vor der Hausnummer 506 an den Bordstein.


      Am Ende eines mit Ziegelsteinen gepflasterten Weges stand ein zweistöckiger Holzbau mit einer breiten Veranda.


      Während er den Motor abstellte und seinen Gurt aufschnappen ließ, sagte er: »Bleiben Sie hier bei Shep.«


      Jilly antwortete etwas, das Dylan nicht verstand. Obwohl er von nun an zu Fuß unterwegs sein würde, hatten der Drang und das Sendungsbewusstsein, die ihn mitten auf der Flucht nach Osten zu dieser Odyssee nach Westen gezwungen hatten, nicht abgenommen. Sein Herz schlug immer noch so heftig und schnell, dass ihn der innere Trommelwirbel fast taub machte, und er besaß weder genug Geduld noch Geistesgegenwart, um nachzufragen, was Jilly gesagt hatte.


      Als er die Fahrertür aufstieß, packte sie ihn an seinem Hawaiihemd und hielt ihn fest. Sie hatte den Griff eines Raubvogels; ihre Finger bohrten sich wie Klauen in den Stoff.


      Finstere Angst verdüsterte ihre schönen Züge, und die schwarzbraunen Augen, einst hell und scharf wie die eines Adlers, waren trüb vor Sorge. »Was war jetzt eigentlich los mit Ihnen?«, fragte sie eindringlich.


      »Ich wollte hierher«, sagte Dylan und zeigte auf das Holzhaus.


      »Nein, was war auf der Autobahn mit Ihnen los? Sie waren ganz weit weg. Sie haben sogar total vergessen, dass ich neben Ihnen saß.«


      »Ich hab’s nicht vergessen«, sagte er. »Keine Zeit. Bleiben Sie bei Shep!«


      Mit aller Kraft versuchte sie, ihn zurückzuhalten. »Was geht hier vor?«


      »Keine blasse Ahnung.«


      Vielleicht hatte er Jillys Finger ja nicht mit einer für ihn untypischen Brutalität von seinem Hemd gelöst, vielleicht hatte er sie ja nicht roh von sich weggestoßen: Er war sich nicht sicher, auf welche Weise er sie losgeworden war, aber irgendwie war es ihm gelungen, aus dem Wagen zu entkommen. Er ließ die Fahrertür offen stehen und marschierte um die Schnauze des Wagens herum auf das Haus zu.


      Im Erdgeschoss herrschte zwar Dunkelheit, aber hinter den Vorhängen im oberen Stock schien teilweise Licht. Irgendjemand war zu Hause. Dylan fragte sich, ob die Leute da drin wussten, dass er kam, ob sie ihn erwarteten – oder ob sein Erscheinen auf ihrer Türschwelle sie überraschen würde. Vielleicht spürten sie instinktiv, dass sich etwas hastig auf sie zubewegte, so wie Dylan sich bewusst gewesen war, dass eine unerklärliche Kraft ihn zu einem unbekannten Ort gezogen hatte.


      Er hörte ein Geräusch, das von rechts, von der Seite des Hauses, zu kommen schien.


      Auf halbem Weg zur Veranda trat Dylan von den Ziegelsteinen und ging über den Rasen zur Einfahrt.


      An das Haus war ein Carport angebaut worden, unter dessen Dach ein alternder Buick stand, geschützt vor dem schwindenden Mondlicht wie tagsüber vor der grellen Wüstensonne.


      Heißes Metall klickte und tickte, während es abkühlte. Offenbar war der Wagen gerade erst hier angekommen.


      Hinter dem offenen Ende des Carports war an der Rückseite des Hauses ein Geräusch zu hören, ein Klirren wie das eines Schlüsselbundes.


      Obwohl Dylan immer noch von einem Gefühl der Dringlichkeit gemartert wurde, blieb er reglos neben dem Wagen stehen. Er lauschte. Wartete. War unsicher, was er jetzt tun sollte.


      Schließlich gehörte er nicht hierher. Er fühlte sich wie ein Dieb auf der Lauer, obwohl er, soweit er das wusste, nicht zu diesem Haus gekommen war, um etwas zu stehlen.


      Allerdings lag die Betonung beim letzten Gedanken auf soweit er das wusste. Womöglich musste er feststellen, dass er unter dem Einfluss des injizierten Zeugs Freveltaten beging, zu denen er bisher nicht imstande gewesen wäre. Ein Diebstahl war dabei vielleicht noch das harmloseste der Verbrechen, von denen er sich einfach nicht abhalten konnte.


      Er dachte an Dr.Jekyll und Mr.Hyde, wo das Untier im Innern von der Leine gelassen wurde, um frei umherzustreunen.


      Seit dem Augenblick, in dem er dem dringenden Impuls nachgegeben hatte, nach Westen zu fahren, saß die Angst ihm im Nacken, doch bisher hatten Zwang und Verwirrung deren scharfen Stachel umhüllt und stumpf gemacht. Nun jedoch fragte er sich, ob die in ihm zirkulierende Substanz wohl das chemische Pendant eines Dämons war, der sich auf seine Seele geschwungen hatte und ihm nun die Sporen ins Herz bohrte. Schaudernd spürte er, wie ein Eishauch seine Nerven flattern ließ und ihm an den Armen und im Nacken die Härchen aufstellte.


      Wieder hörte er das leise metallische Klirren von Schlüsseln in der unmittelbaren Nähe. Dazu ein Quietschen wie von Türangeln.


      An der Rückseite des Hauses flammte hinter den geblümten Vorhängen des Erdgeschosses Licht auf.


      Obwohl Dylan nicht wusste, was er tun sollte, tat er es: Er berührte den Griff an der Fahrertür des Buick. Funkenkaskaden wirbelten vor ihm auf, nein, Phantomleuchtkäfer tanzten hinter seinen Augen.


      In seinem Kopf hörte er ein zischendes, knisterndes elektrisches Geräusch. Genau dasselbe hatte er zuvor auf der Fahrt gehört, als er den Button mit der grinsenden Krötenvisage berührt hatte. Eine Art Anfall überkam ihn, der ihn erschreckte, aber wenigstens nicht zu richtigen Zuckungen ausartete. Während seine Zunge vibrierend an den Gaumen schlug, hörte er sich wieder jenes sonderbare, halb mechanische Geräusch machen. »Hann-na-na-na-na-na-na-na!«


      Diesmal ging der Anfall schneller vorüber als beim ersten Mal, und als er versuchte, das Stottern zu unterdrücken, schwieg er sofort, statt der Sache wie vorher ihren Lauf lassen zu müssen.


      Mit dem letzten na setzte er sich wieder in Bewegung. Leise, ganz leise schlich er durch den Carport und weiter um die Hausecke.


      Die hintere Veranda war schmaler als die vorn und besaß auch einfachere Pfosten. Die Stufen, die hinaufführten, waren aus Beton statt aus Ziegelstein.


      Als Dylan die Hand um den Knauf der Hintertür schloss, stoben wieder Leuchtkäfer in seinem Kopf auf, allerdings war der helle Schwarm diesmal kleiner als seine beiden Vorgänger. Auch das elektrische Knistern, das ihn begleitete, klang nicht so schauderhaft. Dylan biss die Zähne zusammen, presste die Zunge an den Gaumen und schaffte es tatsächlich, diesmal keinerlei Geräusch zu machen.


      Es war nicht abgesperrt. Der Knauf ließ sich drehen, und als Dylan die Tür nach innen drückte, ging sie mühelos auf.


      Dylan O’Conner setzte den Fuß über eine Schwelle, die nicht die seine war, und trat ungeladen ein, erschrocken über seinen kühnen Übergriff, aber gezwungen, unbeirrt weiterzugehen.


      Die mollige, weißhaarige Frau in der Küche trug eine bunt gestreifte Uniform. Sie sah erschöpft und bekümmert aus, ganz anders als die frische, fröhliche Mrs.Santa Claus, die sie gewesen war, als sie Dylan vor ein paar Stunden seine Hamburger eingepackt und ihm den Krötenbutton ans Hemd gesteckt hatte.


      Auf der Ablage neben dem Herd stand eine große weiße Tüte aus dem Fastfoodschuppen, offenbar ihr verbilligter Verzehr für Angestellte. Das Aroma von Fett, Zwiebeln, Käse und gegrilltem Fleisch hatte den Raum bereits mit einer leckeren Duftmischung überflutet.


      Die Frau stand neben dem Küchentisch. Ihr rosiges Gesicht war grau geworden und trug einen Ausdruck, der zwischen Kummer und Verzweiflung pendelte. Sie starrte auf die Resopalplatte des Tischs, auf dem verschiedene Gegenstände zu einem Stillleben arrangiert waren, wie es die alten Meister wohl kaum gemalt hätten: zwei leere Dosen Budweiser, eine aufrecht, die andere liegend, beide halb zerdrückt; eine verstreute Sammlung von Pillen und Kapseln, viele weiß, manche rosa, einige auch groß und grün; ein Aschenbecher mit zwei weißen Stummeln – nicht die Reste von selbst gedrehten Zigaretten, sondern von zwei Marihuanajoints.


      Dass Dylan hereingekommen war, hatte die Frau wohl nicht gehört. Auch die Bewegung der Tür hatte sie offenbar nicht mitbekommen, und eine kleine Weile nahm sie ihn auch weiterhin nicht wahr. Als sie endlich bemerkte, dass sie Besuch hatte, hob sie den Blick vom Tisch und sah ihm ins Gesicht, war von dem Anblick des Arrangements auf dem Tisch aber wohl zu betäubt, um wegen Dylans Eintreffen überrascht oder gar darüber bestürzt zu sein.


      Dylan sah sie lebend, tot, lebend, tot, und die leise Angst, die ihm eiskalt durch die Adern lief, verdichtete sich zu blankem Schrecken.
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      Hätte sich Dylan, als er durchs Scheinwerferlicht ging und sein gelb-blaues Hemd wie ein Nachmittag auf Maui leuchtete, vor Jillys Augen in Luft aufgelöst, weil er aus dieser Welt in eine andere Realität übergewechselt war, so wäre Jilly wahrscheinlich überrascht, aber nicht fassungslos gewesen. Die halsbrecherische Rückfahrt in den Ort war ein Expresstrip ins Reich des Unheimlichen gewesen, und nach Jillys Vision in der Wüste samt dem Strom gespenstischer Tauben war sie womöglich bis zu ihrem Lebensende zu so etwas wie Fassungslosigkeit nicht mehr fähig.

    


    
      Als Dylan vor dem Wagen doch nicht verschwand, als er tatsächlich den Ziegelweg erreichte und auf das Haus zuging, drehte Jilly sich zum Rücksitz zu Shepherd um.


      Sie erwischte ihn dabei, wie er sie beobachtete. Die Blicke der beiden kreuzten sich. Durch den Schock des Kortakts weiteten sich Shepherds Augen kurz, und dann schloss er sie.


      »Du bleibst hier, Shep.«


      Er antwortete nicht.


      »Bleib einfach sitzen. Wir sind gleich zurück.«


      Unter den bleichen Lidern zuckten Shepherds Augen unablässig.


      Als Jilly zum Haus hinüberschaute, sah sie, dass Dylan den Fußweg verlassen hatte und schräg auf die Einfahrt zuging. Sie lehnte sich zum Fahrersitz hinüber und schaltete die Scheinwerfer aus. Stellte den Motor ab. Zog den Zündschlüssel heraus.


      »Hast du verstanden, Shep?«


      Sheps fest geschlossene Augen schienen voller Bilder zu sein. Sie bewegten sich schneller als die eines Schlafenden, der von Albträumen gepeinigt wurde.


      »Steig nicht aus, bleib hier, steig nicht aus, wir sind gleich zurück«, sagte Jilly mahnend, während sie die Tür auf ihrer Seite öffnete und sich mit angezogenen Beinen nach rechts drehte, um Fred nicht zu gefährden.


      Oliven bedeckten den Gehsteig und wurden von Jillys Sohlen zermatscht. Es sah hier aus, als hätten die Nachbarn sich vor kurzem zu einer Cocktailparty im Freien versammelt und die Garnierung ihrer Drinks weggeworfen, statt sie zu verzehren.


      Dylan folgte inzwischen der Einfahrt in die abgestuften Schatten, die über der Limousine im Carport lagen, war jedoch immer noch zu sehen.


      Ein Windhauch, so trocken wie ein gerührter Gin mit einem einzigen Tropfen Wermut, weckte ein feines, seidiges Rascheln in den Olivenbäumen. Und über diesem verführerischen Wispern hörte Jilly ein Hann-na-na-na-na-na-na-na!


      Das unheimliche Stottern schraubte sich durch die Windungen von Jillys Ohren in den Kopf und schien von dort ins Rückgrat zu springen, wo es von Wirbel zu Wirbel vibrierte und sie zum Erschaudern brachte.


      Kaum hatte Dylan die letzte Silbe ausgesprochen, da war er auch schon durch die Rückseite des Carports verschwunden.


      Jilly spürte, wie sie mit den Füßen Olivenpaste machte, während sie den Gehsteig überquerte. Sie schlurfte durchs Gras, um die Sohlen zu säubern, und eilte dann auf die Stelle zu, wo Dylan gerade noch gewesen war, bevor ihn die Dunkelheit verschlungen hatte.

    


    
      *

    


    
      Ihr rundes, freundliches Gesicht, das sich bestens für Weihnachtskarten geeignet hätte, war im nächsten Moment verhärmt, düster und wie zu Halloween passend. Im zuckenden Schatten eines unsichtbaren Objekts wurde ihr weißes, glänzendes Haar verfilzt und feucht von Blut; doch dann fiel von nirgendwoher ein heller Schimmer auf sie, die roten Knäuel glätteten sich und wurden wieder zu weißen, glänzenden Locken. Und abermals verwelkte das rosige Gesicht unter dem schneeigen Haar zu körnigem Grau, das von verklebten Locken und Knoten umrahmt war. Ihre Augen blickten Dylan erschrocken an, dann weiteten sie sich jäh und waren mit kalter Sterblichkeit erfüllt – und eine Sekunde später waren sie wieder klar, hellwach und wirkten erschrocken.

    


    
      Dylan sah sie lebendig, tot, lebendig, tot. Ein Bild stieg aus dem anderen auf, machte kurz sein reales Dasein geltend und versank dann wieder in seiner Antithese. Er wusste nicht recht, was diese grässliche Erscheinung bedeutete, falls sie überhaupt eine Bedeutung hatte, aber er blickte auf seine Hände und erwartete, sie abwechselnd sauber und mit dem Blut der alten Frau befleckt zu sehen. Obwohl er feststellte, dass die Hände nichts mit seiner gewalttätigen Vision zu tun hatten, blieben seine Eingeweide trotzdem angstvoll zusammengeballt. Er sah der Frau wieder ins Gesicht und rechnete immer noch damit, dass die unbekannte Kraft, die ihn an diesen Ort getrieben hatte, ihn schließlich dazu benutzen würde, sie zu töten.


      »Cheeseburger, Pommes, Apfeltaschen und einen Milchshake mit Vanillegeschmack«, sagte die Frau. Entweder hatte Dylan sie bei seinem kurzen Besuch an ihrer Theke beeindruckt, oder sie verfügte über ein ganz erstaunliches Erinnerungsvermögen.


      Statt zu antworten, trat Dylan ungewollt zum Küchentisch und griff nach einer der leeren Bierdosen. Wieder flogen Leuchtkäfer durch die Knochenhöhle seines Schädels, aber das elektrische Zischen und Knistern war diesmal wesentlich leiser, und hinter den zusammengebissenen Zähnen setzte die Zunge zu keinem einzigen Zucken an.


      »Verlassen Sie das Haus«, sagte er zu der Frau. »Sie sind hier in Gefahr. Beeilen Sie sich, los, machen Sie schon!«


      Ob sie auf ihn hörte oder dablieb, bekam er nicht mit, weil er, noch während er sprach, die Bierdose auf den Tisch fallen ließ und sich sofort von der Frau abwandte. Er blickte nicht zu ihr zurück, konnte es einfach nicht.


      Dylan war noch nicht am Ende der seltsamen Reise angelangt, die er in seinem Wagen begonnen und hier zu Fuß fortgesetzt hatte. Jenseits der Küche, hinter einer offenen Tür, befand sich ein Flur, auf dessen Dielen ein fadenscheiniger Läufer mit Rosenmuster lag. Dylan wurde jetzt von einem erneuten Gefühl der Dringlichkeit vorwärts gezogen, einer dunklen Bestimmung entgegen.

    


    
      *

    


    
      Als Jilly den Carport erreicht hatte, spähte sie zurück zum Wagen, wo Shepherd im Licht der Straßenlaternen, das durch die Ölbaumäste drang, gehorsam auf dem Rücksitz saß, wo er auch bleiben sollte.

    


    
      Am Buick vorbei eilte sie aus dem Carport zur Rückseite des Hauses. Ein Schwarm bleicher Motten flog auf, als sie einen Kamelienbusch mit Blüten streifte, die voll und rot wie Mädchenherzen waren.


      Die Hintertür stand offen. Aus der Küche fiel ein Rechteck aus Licht auf den Boden der Veranda, der perlgrau lackiert und für die Veranda eines Hauses in einer Wüstenstadt erstaunlich staubfrei war.


      Selbst unter diesen außergewöhnlichen Umständen wäre Jilly wahrscheinlich an der Schwelle stehen geblieben, um höflich an den Pfosten der offenen Tür zu klopfen. Als sie jedoch die weißhaarige Frau in der Küche erkannte, die gerade den Hörer des an die Wand montierten Telefons abhob, war sie so erschrocken, dass sie mutig von der Veranda auf das frisch gebohnerte, gelbgrüne Linoleum trat.


      Als sie von Jilly überrascht wurde, hatte die Frau bereits die ersten beiden Ziffern des Polizeinotrufs gedrückt. Jilly nahm der Frau den Hörer aus der Hand und hängte auf, bevor diese die letzte Taste drücken konnte.


      Wäre die Polizei gerufen worden, hätten auch die Männer in den schwarzen Chevrolets nicht lange auf sich warten lassen.


      Die Frau, die so fröhlich Fastfood verkauft und ihren Kunden einen schönen Abend gewünscht hatte, sah gar nicht mehr so aus wie die Großmutter aus einem Disneyfilm. Erschöpft von ihrem langen Arbeitstag, sorgenvoll und von den Ereignissen der letzten Minute verwirrt, rang sie die Hände, als könnte sie so deren nervöses Zittern auswringen. »Sie!«, sagte sie erstaunt. »Chickensandwich, Pommes, Malzbier.«


      »Ein großer Mann im Hawaiihemd?«, sagte Jilly nur.


      Die Frau nickte. »Er hat gesagt, ich wäre hier in Gefahr.«


      »Weshalb?«


      »Er hat gesagt, ich soll sofort das Haus verlassen.«


      »Wo ist er hin?«


      Die Hand der Frau zitterte noch immer, während sie unsicher auf die offene Tür und den Flur dahinter zeigte. An seinem Ende, hinter einem Kreuzfeuer aus Schatten, glomm matt ein rosenfarbenes Licht.

    


    
      *

    


    
      Über Rosen, grünes Blattwerk und Dornen schreitend, kam Dylan an Öffnungen vorbei, die wie Eingänge von Lauben bogenförmig waren. Dahinter lagen dunkle Zimmer, in deren Schatten alles Mögliche lauern konnte. Eines der Zimmer an der rechten und zwei an der linken Seite beunruhigten ihn zwar, aber er fühlte sich von keinem angezogen. Also musste sein ungebrochener Vorwärtsdrang wohl bedeuten, dass die Gefahr noch immer vor ihm lag und nicht an einer der zwei Seiten.

    


    
      Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass ihn etwas Gefährliches erwartete. Das mysteriöse Lockmittel, das ihn durch das nächtliche Arizona hierher gebracht hatte, war bestimmt kein Goldtopf, genauso wenig, wie dieses Haus je am Ende irgendeines Regenbogens stehen würde.


      Von dem Krötenbutton über die Tür des Buick bis zu der Bierdose war er einer Fährte aus seltsamer Energie gefolgt, die die Berührung der weißhaarigen Frau hinterlassen hatte.


      Marjorie. Gerade eben war ihm eingefallen, dass sie Marjorie hieß, obwohl sie an ihrer Uniform kein Namensschild getragen hatte.


      Vom Krötenbutton bis zur Küche hatte er Marjorie gesucht, weil er in den unsichtbaren Ablagerungen, die ihre Berührung auf unbelebten Dingen hinterließ, das Muster ihres Schicksals gelesen hatte. Er hatte die zerstörten Fäden im Gewebe ihres Lebens gespürt und irgendwie erkannt, dass sie hier in dieser Nacht zerreißen würden.


      Seit er die halb zerdrückte Bierdose berührt hatte, verfolgte er ein neues Ziel. Ohne es zu wissen, war Marjorie in Lebensgefahr gewesen, als sie ihr Haus betreten hatte, und Dylan war nun auf der Suche nach ihrem potenziellen Mörder.


      Als er zu diesem vagen Verständnis der Konfrontation gekommen war, die ihn erwartete, wurde ihm klar, dass es reines Draufgängertum, wenn nicht gar blanker Irrsinn war, einfach weiterzumarschieren, aber dennoch war er nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Dieselbe unbekannte, überwältigende Kraft, die ihn dazu genötigt hatte, kurz vor New Mexico zu wenden und mit einem Tempo von über hundert Meilen pro Stunde nach Westen zu rasen, zwang ihn nun dazu, unablässig weiterzugehen.


      Der Flur führte zu einer bescheidenen Diele, wo eine Lampe mit Glasfuß und rosa Seidenschirm auf einem Tischchen mit einer kunstvoll geschnitzten Umrandung stand. Seit der Küche war dies die einzige Lichtquelle, und sie erhellte die nach oben führende Treppe kaum bis zu deren Absatz.


      Als Dylan die Hand auf den Pfosten des Treppengeländers legte, spürte er wieder die psychische Fährte des Killers, die er auch auf der Bierdose gefunden hatte. Er nahm sie so deutlich wahr, wie ein Bluthund den einzigartigen Geruch des Flüchtigen wahrnahm, auf den man ihn angesetzt hatte. Der Charakter dieser Fährte war allerdings anders als die Spuren, die Marjorie auf dem Krötenbutton und der Autotür hinterlassen hatte. Hier spürte Dylan eine Bösartigkeit, als wäre der bekannte Geist mit dem Pferdefuß vorbeigekommen.


      Dylan nahm die Hand vom Pfosten und starrte einen Moment auf die polierte Rundung aus dunkel geflecktem Pappelholz, ohne irgendwelche Hinweise auf physische oder übernatürliche Spuren zu finden. Dann fiel ihm ein, dass die Abdrücke seiner Finger und seiner Handfläche nun über denen des Biertrinkers liegen mussten, und obwohl man mit bloßem Auge keinerlei Kurven, Schleifen und Windungen sehen konnte, würde man im Polizeilabor später mithilfe von Fixiermittel, Puder und indirektem Licht einen unumstößlichen Beweis dafür erbringen können, dass er hier gewesen war.


      Die Gewissheit, dass es Fingerabdrücke gab, fast unsichtbar und doch deutlich genug, um einen Dieb oder Mörder zu überführen, brachte Dylan auf eine Idee. Vielleicht hinterließ man ja bei jeder Berührung eine Art Substanz, die zwar merkwürdiger, aber genauso real war wie die Körperöle, die ein Muster aus Hautrillen bildeten.


      Der mit Rosen verzierte Teppich, der in der Mitte der Treppe nach oben lief, war genauso fadenscheinig wie sein Gegenstück im Flur. Allerdings sah das Muster hier kühner aus; es zeigte weniger Blumen, dafür aber mehr Stacheln, so als wollte es darauf hinweisen, dass Dylans Aufgabe mit jeder Station seiner Reise dorniger wurde.


      Dylan betrat die Treppe, obgleich es kein vernünftiges Argument dafür gab. Als er die rechte Hand am Geländer entlanggleiten ließ, zuckten die Spuren des bösartigen Wesens unter seiner Handfläche und sprühten Funken unter seinen Fingerspitzen, aber durch seinen Kopf schwärmten keine Leuchtkäfer mehr. Auch das elektrische Knistern in seinem Innern war vollständig verschwunden, und die Zunge flatterte schon nicht mehr, seit er in der Küche die Bierdose berührt hatte. Er hatte sich an seine unheimliche Witterung angepasst, und weder sein Geist noch sein Körper leisteten den Strömen übernatürlicher Empfindung jetzt noch Widerstand.

    


    
      *

    


    
      Selbst das Erscheinen unbekannter Eindringlinge und eine Ahnung drohender Gewalt konnten die natürliche Liebenswürdigkeit der weißhaarigen Frau nicht lange unterdrücken, ein Naturell, das bei der Ausbildung durch die Fastfoodkette, für die sie arbeitete, zweifellos noch geschickt gefördert worden war. Ihre Besorgnis wich zuckend einem schwachen Lächeln, und sie bot Jilly die Hand, die sich eigentlich schon eifrig wie von selbst schüttelte. »Hallo, ich heiße Marjorie. Und wer sind Sie?«

    


    
      Wäre Jilly nur für Shepherd verantwortlich gewesen, so wäre sie in den Flur gegangen, um Dylan zu suchen, aber nun hatte der ihr die Verantwortung für noch jemanden übertragen, für diese Frau. Sie wollte Shep nicht unbedingt länger allein im Wagen sitzen lassen, aber wenn sie Marjorie mit dem Telefon allein ließ, schwirrten hier bald mehr Kleinstadtpolizisten herum als bei einem Treffen von Star-Trek-Fans.


      Außerdem war Marjorie von Dylan aufgefordert worden, sie solle das Haus verlassen, weil sie in Gefahr sei, wohingegen das alte Mädchen, das wohl auf die Siebzig zuging, offenbar in ihrer Naivität keine tödliche Gefahr erkennen konnte, selbst wenn das Damoklesschwert schon dabei war, auf ihren Hals niederzusausen. Wenn Jilly sie hier nicht herausschaffte, harrte Marjorie womöglich etwas besorgt, aber kaum richtig alarmiert selbst dann in der Küche aus, wenn eine Kolonne heißhungriger Heuschrecken aus der Speisekammer schwärmte oder wenn flüssige Lava aus dem Abfluss des Spülbeckens blubberte.


      »Ich heiße Marjorie«, wiederholte die Frau. Ihr schwaches Lächeln zitterte auf ihrem Mund wie Schaum, der sich jederzeit wieder in der Flut aus Sorgen auflösen konnte, die ihre Züge zuvor überschwemmt hatte. Sie streckte Jilly noch immer die Hand hin und wartete eindeutig auf einen Namen – den sie später der Polizei nennen würde, wenn sie die irgendwann doch noch gerufen hatte.


      Jilly legte Marjorie den Arm um die Schulter und schob sie sanft zur Hintertür. »Meine Liebe, nennen Sie mich doch einfach Chickensandwich-Pommes-Malzbier. Oder kurz Chicky.«

    


    
      *

    


    
      Jeder weitere Kontakt mit der Substanz auf dem Geländer wies darauf hin, dass die Person, deren Fährte Dylan folgte, noch bösartiger war, als es die früheren Spuren hatten erahnen lassen. Als er sich auf dem Treppenabsatz umdrehte, um die restlichen Stufen zu erklimmen, die ins Dunkel weiter oben führten, war ihm klar, dass ihn im Obergeschoss ein Gegner erwartete, der eigentlich nicht von einem völlig gewaltlosen Künstler besiegt werden konnte, sondern nur von einem wahren Drachentöter.

    


    
      Vor kaum einer Minute, als er unten die alte Frau einerseits gesund und munter gesehen hatte, andererseits so, wie sie womöglich nach ihrer Ermordung aussehen würde, hatte er zum ersten Mal gespürt, dass blanker Schrecken wie eine Schlange in ihn hineinkroch. Nun legten sich die kalten Schlingen enger um sein Rückgrat.


      »Bitte«, flüsterte Dylan, als glaubte er immer noch, sich in der eisernen Faust einer unbekannten äußeren Kraft zu befinden, der er auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. »Bitte«, wiederholte er, als wäre es ihm noch nicht eindeutig klar geworden, dass dieser sechste Sinn – ob Segen oder Fluch – ihm durch das Elixier zuteil geworden war, das die Spritze enthalten hatte. Aber da er nun genau wusste, dass er seinen gefährlichen Weg ganz ohne Zwang verfolgte, konnte sich sein geflüstertes Bitte eigentlich nur an ihn selbst richten. Er wurde von Beweggründen angetrieben, die er nicht verstehen konnte, aber trotzdem waren es ausschließlich ureigene Beweggründe.


      Er hätte sich umdrehen und davongehen können. Er wusste, dass er die Wahl hatte. Und er begriff ebenfalls, dass der Weg hinab und aus dem Haus leichter gewesen wäre als das Unternehmen, das nun vor ihm lag.


      Als Dylan erkannte, dass er sich tatsächlich völlig selbst in der Gewalt hatte, überkam ihn eine außergewöhnliche Ruhe. Sie legte sich so sanft auf sein Gemüt wie Schnee, der bei völliger Windstille eine weiche Decke über eine geschundene Landschaft breitete. Er hörte auf zu zittern. Weil er die Zähne nicht mehr fest zusammenbiss, hörten auch die Kiefermuskeln zu zucken auf. Sein Gefühl des Gehetztseins nahm ab, und sein Herzschlag wurde langsamer und weniger heftig, bis Dylan nicht mehr den Eindruck hatte, der Herzmuskel müsse reißen. Auch die Schlange aus kaltem Schrecken löste sich vom Rückgrat, biss sich in den Schwanz und verschlang sich selbst, bis sie nicht mehr vorhanden war.


      Dylan stand am Ende der Treppe und am Anfang eines dunklen Flurs und wusste, dass er zwar umkehren konnte, aber doch weitergehen würde. Weshalb, wusste er nicht und brauchte es vorläufig auch nicht zu wissen. Davon abgesehen, hielt er sich nicht für einen besonders mutigen Menschen, der dazu geboren war, Schlachtfelder zu überqueren oder in gefahrvollen Straßen zu patrouillieren. Er bewunderte Tapferkeit, aber von sich selbst erwartete er sie nicht. Obgleich seine Beweggründe ihm ein Geheimnis blieben, verstand er sich gut genug, um sich sicher zu sein, dass hier keine Selbstlosigkeit im Spiel war. Er würde also weitergehen, weil er intuitiv spürte, dass ein Rückzug nicht in seinem ureigenen Interesse war. Weil er all die merkwürdigen Informationen, die sein unheimlich gesteigertes Wahrnehmungsvermögen auffing, noch nicht bewusst verarbeiten konnte, zog er daraus den logischen Schluss, sich mehr auf seinen Instinkt zu verlassen, als unter normalen Umständen klug gewesen wäre.


      Das rosige Licht in der Diele erklomm die Treppenstufen kaum bis zum Absatz. Der Gang vor Dylan lag bis auf einen schwachen Lampenschein, der durch einen Türspalt auf der rechten Seite fiel, im Dunkeln.


      Soweit er erkennen konnte, gab es hier drei Zimmer: das mit der Lampe am Ende des Flurs, ein weiteres hinter einer näheren Tür rechter Hand und einen einzelnen Raum auf der Linken.


      Als Dylan drei Schritte bis zur ersten Tür rechts machte, schlich sich die Angst wieder in ihn hinein, aber sie blieb ein Gefühl, mit dem er umgehen konnte. Es war die rationale Beklommenheit eines Feuerwehrmannes oder eines Polizisten, nicht der eisige Schrecken, unter dem er auf seinem Weg von der Küche durch den Flur und über die Treppe gelitten hatte.


      Die psychische Fährte seiner Beute verseuchte den Türknauf. Fast hätte er die Hand zurückgezogen, die Intuition jedoch – seine neue beste Freundin – drängte ihn, nicht abzulassen.


      Ein leises Schnarren des Riegels, ein Flüstern trockener Türangeln. Durch ein Milchglasfenster fiel, geädert vom Schatten eines Ölbaumastes, der kadmiumgelbe Schein einer Straßenlaterne. Er war hell genug, um ein verlassenes Badezimmer erkennen zu können.


      Dylan drang zum zweiten Zimmer auf der Rechten vor, wo eine Klinge aus hellerem Licht durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Pfosten drang. Instinkt wie Vernunft hielten ihn davon ab, das Auge an den Spalt zu legen, damit sich zu jener metaphorischen Klinge nicht ein echtes Messer gesellte, das ihn zur Strafe für sein Schnüffeln blendete.


      Als Dylan die Hand um diesen Türknauf schloss, wusste er, dass er den Unterschlupf der kranken Seele gefunden hatte, die er suchte, weil deren Fährte hier hundertmal stärker war als an den Orten, wo er sie bisher gespürt hatte. Die unsichtbare Spur, die seine Beute hinterlassen hatte, zappelte unter seiner Handfläche wie ein Tausendfüßler, sie krümmte und wand sich, und da wusste er: Hinter dieser Tür befand sich eine Kolonie der Hölle, errichtet auf der falschen Seite des Todes.

    

  


  
    

  


  16


  
    Als Marjorie den Fuß über die Schwelle der Hintertür setzte, erinnerte sie sich daran, ihren mitgebrachten Verzehr in der Küche zurückgelassen zu haben. Sie wolle zurückgehen, um die Tüte zu holen, solange der Cheeseburger noch warm sei.

  


  
    Geduldig wie der Riesenvogel Bibo oder eine andere kostümierte Lehrkraft aus der Sesamstraße, die Kindern, deren Konzentrationsfähigkeit von einer Überdosis Ritalin atomisiert worden war, ein neues Wort beibrachte, hielt Jilly die alte Dame in Bewegung. Ein warmer Cheeseburger, erklärte sie, sei kein wahrer Trost, wenn man tot sei.


    Offenbar war Dylans Warnung reichlich verschwommen gewesen. Er hatte also nicht klar und deutlich gesagt, dass gleich der vierflammige Gasherd explodieren würde, und er hatte auch kein Erdbeben vorhergesagt, das Marjories Haus jeden Moment in einen jener rauchenden Schutthaufen verwandeln konnte, die die schadenfrohen Mediengeier immer so malerisch fanden. Im Licht der jüngsten Ereignisse nahm Jilly seine Warnung trotz ihrer Unbestimmtheit jedoch bitterernst.


    Mit fröhlichem Geplauder und psychologischen Tricks, die jener Bibo sicher gutgeheißen hätte, lockte Jilly die Frau durch die Tür auf die Veranda und weiter zu den Stufen, die zum Hinterhof hinabführten.


    An diesem Punkt benutzte die alte Dame ihr imposantes Gewicht auf einmal zu einem Stoppmanöver, indem sie einen Sog zwischen der Fläche ihrer Gummisohlen und dem Lack des Verandabodens herstellte. Dieser schlaue Trick ließ sie so felsenfest im Boden wurzeln wie Herkules, der sich, dazu verurteilt, gevierteilt zu werden, zwei Pferdegespannen widersetzt hatte.


    »Chicky«, sagte Marjorie zu Jilly, weil sie sie offenbar tatsächlich nicht mit deren vollem Fastfoodnamen anreden wollte, »weiß er von den Messern?«


    »Wer?«


    »Ihr Freund.«


    »Das ist nicht mein Freund, Marge. Lassen Sie solche Vermutungen. Er ist gar nicht mein Typ. Was für Messer?«


    »Kenny ist in Messer vernarrt.«


    »Wer ist Kenny?«


    »Kenny junior, nicht sein Vater.«


    »Ach, die Kinder«, sagte Jilly mitfühlend, während sie hartnäckig alles daransetzte, Marjorie wieder in Gang zu bringen.


    »Kenny senior sitzt in Peru im Gefängnis.«


    »Harte Sache«, sagte Jilly, wobei sie sich sowohl auf Kenny seniors Kerkerhaft in Peru bezog als auch auf ihre eigenen Probleme, Marjorie die Verandatreppe hinunterzubugsieren.


    »Kenny junior, das ist mein ältester Enkel. Neunzehn.«


    »Und der ist in Messer vernarrt, ja?«


    »Er sammelt sie. Manche sind sogar wirklich sehr hübsch.«


    »Das klingt ja toll, Marge.«


    »Leider nimmt er wieder Drogen, glaube ich.«


    »Messer und Drogen, ja?«, sagte Jilly, während sie versuchte, Marjorie ins Wanken zu bringen, um die Bodenhaftung der Schuhe zu lösen, damit sie endlich weiterkamen.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn er Drogen genommen hat, spielt er manchmal verrückt.«


    »Verrückt, Drogen, Messer«, setzte Jilly die Teile des Kenny-Puzzles zusammen. Sie warf einen unruhigen Blick auf die Küchentür, die hinter den beiden offen stand.


    »Früher oder später hat er noch einen Nervenzusammenbruch«, sagte Marge sorgenvoll. »Ja, eines Tages schnappt er über.«


    »Meine Liebe«, sagte Jilly, »ich glaube, dieser Tag ist schon gekommen.«

  


  
    *

  


  
    Es war nicht bloß ein einzelner Tausendfüßler, sondern ein ganzes Nest, ein wimmelnder Knoten aus Tausendfüßlern, die sich unter Dylans Handfläche zu winden schienen.

  


  
    Trotzdem ließ er den Türknauf nicht etwa angewidert los, gleichzeitig nahm er nämlich auch die angenehmen Spuren einer anderen, besseren Persönlichkeit wahr, die irgendwie von der Fährte der kranken Seele überlagert waren. Er bekam den Eindruck eines guten, aber bangen Herzens, dessen Zuflucht sich seltsamerweise am selben Ort befand wie die Höhle des Drachen.


    Vorsichtig drückte er die Tür auf.


    Das große Schlafzimmer war so exakt in seiner Mitte unterteilt worden, als hätte man einen Strich gezogen, der über den Boden führte, die linke Wand hoch, an der Decke entlang und die rechte Wand wieder hinunter. Diese Unterteilung wurde jedoch nicht durch irgendwelche Grenzmarkierungen bewerkstelligt, sondern durch den dramatischen Kontrast zwischen den Interessen und den Charakteren der beiden Bewohner, die das Zimmer teilten.


    Abgesehen von einem Bett und einem Nachttisch, enthielt die nahe Hälfte des Zimmers mehrere mit Taschenbüchern gefüllte Regale. An der Wand blieb gerade noch genügend Platz für eine bunte Sammlung von drei Postern. Auf dem Ersten sah man einen Highway, auf dem eine 1966er AC Shelby Cobra auf einen herrlichen roten Sonnenuntergang zuschoss. Mit seinem niedrigen Profil, seinen sinnlich runden Linien und seinem silbernen Lack, in dem sich der Technicolor-Himmel spiegelte, war der Sportwagen die Verkörperung von Tempo, Freude, Freiheit. Neben der Cobra hing ein ernstes Porträt des grimmig dreinblickenden Kinderbuchautors C.S. Lewis. Das dritte Poster war das berühmte Foto des von grimmigen Kämpfen zernarbten Hügels auf Iwo Jima, auf dem US-Marineinfanteristen das Sternenbanner aufpflanzten.


    Die weiter entfernte Hälfte des Zimmer war zwar ebenfalls mit Bett und Nachttisch ausgestattet, enthielt jedoch keinerlei Bücher oder Poster. Hier dienten die Wände dazu, eine stattliche Sammlung scharfkantiger Waffen auszustellen. Spitzdolche und Breitdolche, Entermesser, Stilette, ein Reitschwert, ein Krummsäbel, Kukris und Katare aus Indien, ein Skean-Dhu aus Schottland, eine kurzstielige Hellebarde, Bajonette, Falchione, Bowiemesser, Jatagane … Viele der Klingen waren mit kunstvollen Mustern verziert, die Griffe waren prunkvoll geschnitzt und schön lackiert, die Knäufe teils einfach, teils einfallsreich geschmückt.


    In der nahen Hälfte des Zimmers stand ein kleiner Schreibtisch; darauf sah Dylan eine Schreibunterlage, Füller und Kugelschreiber, eine Dose mit Stiften, ein dickes Lexikon und ein Modell der 1966er AC Shelby Cobra, alles ordentlich arrangiert.


    In der entfernten Zone befand sich ein Arbeitstisch mit der Kunststoffnachbildung eines menschlichen Schädels und einem zusammengestürzten Stapel pornografischer Videos.


    Die nahe Sphäre war gefegt, abgestaubt, zwar komfortabler ausgestattet als eine Klosterzelle, aber in jeder Hinsicht so ordentlich wie die Wohnstatt eines Ordensbruders.


    Im fernen Reich herrschte Unordnung. Das Bettzeug war wild durcheinander. Auf dem Boden, dem Nachttisch und der Ablage am Kopfende des Betts lagen schmutzige Socken, achtlos weggeworfene Schuhe, leere Cola- und Bierdosen und zerknüllte Schokoriegelhüllen herum. Nur die Messer und die anderen Mordwaffen waren mit Sorgfalt – wenn nicht gar mit liebevoller Berechnung – arrangiert, und dem spiegelhellen Glanz aller Klingen nach zu urteilen, hatte man auf ihre Pflege sehr viel Zeit verwendet.


    Zwei Koffer standen Seite an Seite inmitten des Zimmers, genau auf der Grenze zwischen den gegnerischen Lagern. Auf dem Gepäck thronte ein schwarzer Cowboyhut mit einer grünen Feder im Band.


    All dies registrierte Dylan während einer raschen Inventur der Szene, die nur drei, vier Sekunden dauerte. Schließlich war er schon lange daran gewöhnt, beim ersten Hinschauen alle Einzelheiten einer ganzen Landschaft in sich aufzunehmen. Noch bevor sein Kopf die Überhand über sein Herz gewann, konnte er auf diese Weise beurteilen, ob das Motiv die Zeit und die Energie verdiente, die nötig waren, um es zu malen, und zwar gut. Zu seiner angeborenen Begabung gehörte eine blitzschnelle fotografische Wahrnehmung, die er durch Übung drastisch gesteigert hatte. Ganz ähnlich, stellte er sich vor, schärfte auch jeder begabte junge Cop seine Beobachtungsgabe, bis er sich die Beförderung zum Detective verdient hatte.


    Und wie es auch jeder gute Cop getan hätte, begann und beendete Dylan diesen ersten Rundblick mit dem auffälligsten Detail der Szene: Auf dem ersten Bett saß ein etwa dreizehnjähriger Junge. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit dem Logo der New Yorker Feuerwehr, war an den Fußgelenken gefesselt, brutal geknebelt und mit Handschellen an die Messingstangen des Kopfendes gekettet.

  


  
    *

  


  
    Marge beherrschte ihre Imitation eines unbeweglichen Objekts wesentlich besser als Jilly ihre Rolle als unwiderstehlicher Kraftprotz. Fest in den Dielen der Veranda verankert, sagte die alte Frau besorgt: »Wir müssen ihn holen.«

  


  
    Obwohl Dylan nicht ihr Freund war, jedenfalls nicht in dem Sinn, den Marge gemeint hatte, wusste Jilly nicht, wie sie ihn sonst bezeichnen sollte. Seinen echten Namen wollte sie vor dieser Frau nicht benutzen, und was er in dem Fastfoodschuppen bestellt hatte, wusste sie nicht. »Keine Sorge«, sagte sie deshalb. »Mein Freund wird ihn schon zur Vernunft bringen.«


    »Ich hab nicht gemeint, wir sollen Kenny holen«, sagte Marge mit mehr Sorge als bisher.


    »Wen dann?«


    »Travis. Ich meine Travis. Der hat bloß seine Bücher. Kenny hat Messer, aber Travis hat bloß seine Bücher.«


    »Wer ist Travis?«


    »Kennys kleiner Bruder. Er ist dreizehn. Wenn Kenny ausrastet, kommt Travis unter die Räder.«


    »Und Travis – ist der mit Kenny da drin?«


    »Bestimmt. Wir müssen ihn rausholen.«


    Am anderen Ende der Veranda stand die Küchentür noch immer offen, aber Jilly wollte nicht in dieses Haus zurückkehren.


    Wieso Dylan hierher gerast war und dabei nicht nur Leib und Leben, sondern auch seinen Schadenfreiheitsrabatt riskiert hatte, wusste Jilly nicht. Allerdings war es wohl kaum das verspätete Bedürfnis gewesen, Marge für ihre zuvorkommende Bedienung zu danken oder ihr den Krötenbutton zurückzugeben, damit sie ihn an einen interessierteren Kunden weiterreichen konnte. Aufgrund der wenigen Informationen, über die Jilly verfügte, und angesichts dieser Nacht, die sie an eine Folge von Akte X erinnerte, war zu vermuten, dass Dylan O’Conner zu diesem Haus gerast war, um Kenny davon abzuhalten, mit seiner Messersammlung irgendeinen Blödsinn anzurichten.


    Wenn es aber tatsächlich ein Anfall übersinnlicher Wahrnehmung gewesen war, der ihn zu dem ihm offenbar völlig unbekannten Messerhelden geführt hatte, dann wusste er logischerweise auch von Travis. Und wenn er auf einen dreizehnjährigen Jungen mit einem Buch in der Hand traf, dann würde er ihn bestimmt nicht mit einem neunzehnjährigen Waffennarren verwechseln.


    Dieser Gedankengang scheiterte jedoch an dem Wort logischerweise. Die Ereignisse der vergangenen Stunden hatten das Kind namens Logik mitsamt dem Bad der Vernunft aus dem Fenster geschüttet. Nichts, was in dieser Nacht geschehen war, wäre in der rationalen Welt, in der Jilly sich vom Chormädchen zur Comedienne gemausert hatte, möglich gewesen. Dies hier war eine neue Welt, entweder mit einer ganz neuen Logik, die Jilly noch nicht entschlüsselt hatte, oder mit gar keiner Logik. In einer solchen Welt aber konnte Dylan in einem fremden, dunklen Haus buchstäblich alles zustoßen.


    Auf Messer stand Jilly überhaupt nicht. Schließlich war sie Stand-up-Comedian geworden, nicht die Partnerin eines Messerwerfers. Sie wollte auf keinen Fall in ein Haus mit einer Messersammlung und jemandem wie Kenny.


    Vor zwei Minuten, als Jilly die Küche betreten und das Telefon genau eine Taste vor der Katastrophe aufgehängt hatte, hatte die arme Marge verdattert und benommen ausgesehen. Nun aber verwandelte der bunt gestreifte Ölgötze sich zusehends in eine verstörte Großmutter, die zu verwegenen Taten fähig war. »Wir müssen Travis holen!«


    Das Letzte, was Jilly brauchte, war ein Messer in der Brust, aber das Vorletzte war eine hysterische Oma, die ins Haus zurückstürmte und Dylans Lage noch verkomplizierte. Außerdem würde sie wahrscheinlich sofort zum Telefon greifen, sobald sie es sah und daran erinnert wurde, dass die Polizei allzeit zu Diensten stand.


    »Sie bleiben hier, Marge«, sagte Jilly. »Sie bleiben einfach hier an Ort und Stelle. Das ist meine Sache. Ich finde Travis, und ich hole ihn da raus.«


    Als Jilly sich abwandte, um tapferer zu sein, als sie es zu sein vorgezogen hätte, packte Marge sie am Arm. »Was für Leute seid ihr eigentlich?«, fragte sie.


    Was für Leute. Fast hätte Jilly auf diesen unschuldigen Ausdruck statt auf die Frage reagiert. Fast hätte sie erwidert:


    Was soll das heißen? Haben Sie etwa Probleme mit Leuten wie mir?


    Da sie inzwischen jedoch in der Comedyszene zunehmend akzeptiert wurde und einen gewissen Erfolg hatte, waren ihr ihre heißblütigen Reaktionen auf vermeintliche Beleidigungen zunehmend töricht vorgekommen. Selbst im Kontakt mit Dylan, der es aus irgendeinem Grund verstand, sie so auf die Palme zu treiben wie niemand vor ihm, selbst im Kontakt mit ihm war ein solches Verhalten töricht. Unter den herrschenden Umständen stellte es sogar ein gefährliches Handikap dar.


    »Polizei«, log sie mit für ein ehemaliges Chormädchen verblüffender Leichtigkeit drauflos. »Wir sind von der Polizei.«


    »Ohne Uniform?«, sagte Marge verwundert.


    »Wir sind in Zivil.« Jilly bot ihrem Gegenüber nicht an, ihre Dienstmarke vorzuzeigen. »Bleiben Sie hier, meine Liebe. Bleiben Sie hier, wo Sie in Sicherheit sind. Überlassen Sie diese Sache uns Profis.«

  


  
    *

  


  
    Der Junge im Feuerwehr-T-Shirt war überwältigt, verprügelt und wahrscheinlich bewusstlos geschlagen worden, schien sich zum Zeitpunkt, als Dylan das Zimmer betrat, jedoch schon wieder erholt zu haben. Ein blau geschwollenes Auge. Abschürfungen am Kinn. Eine Blutkruste am linken Ohr von einem Schlag an die Kopfseite.

  


  
    Während Dylan mehrere Streifen Klebeband vom Gesicht des Jungen zog und einen roten Gummiball aus dem bleichen Mund holte, erinnerte er sich lebhaft daran, wie er im Motel hilflos auf einem Stuhl gesessen und an einem Sportsocken gewürgt hatte. Im Innern spürte er einen Zorn, der sich bloß vorläufig wie mit Asche bedeckte Glut gelegt hatte und der jederzeit wieder aufflammen konnte, wenn er von einem Hauch rechtschaffener Empörung angefacht wurde. Diese potenziell ungestüme Wut war ungewohnt für ihn, weil er sich bislang für einen umgänglichen Menschen gehalten hatte, der stets glaubte, selbst das grausamste Herz könne geläutert werden, wenn man ihm nur die Schönheit der Natur und des Lebens nahe brachte. Jahrelang hatte er so oft die andere Wange dargeboten, dass er gelegentlich wie ein Zuschauer bei einem ewigen Tennismatch ausgesehen haben musste.


    Sein Zorn wurde jedoch nicht von dem genährt, was er erlitten hatte, und auch nicht von dem, was ihn noch erwartete, während sein von Zeug bestimmtes Schicksal seinen Lauf nahm, sondern von Mitgefühl für den Jungen und für alle Opfer in diesem Zeitalter der Gewalt. Schon möglich, dass die Sanftmütigen nach dem Jüngsten Gericht die Erde als Spielplatz bekamen, so wie versprochen, aber vorläufig hatten die Gewalttätigen hier ihren Spaß, an jedem neuen blutigen Tag.


    Dylan war sich der Ungerechtigkeit in der Welt immer bewusst gewesen, aber sie hatte ihn nie so betroffen gemacht wie jetzt. Nie zuvor hatte er gespürt, dass sie sich ihm wie ein Stachel ins Herz bohrte. Die Schärfe und Reinheit seines Zorns überraschten ihn, weil sie scheinbar in keinem vernünftigen Verhältnis zu dem standen, was gerade geschah. Ein misshandelter Junge war weder Auschwitz noch die Massengräber der Roten Khmer in Kambodscha noch das World Trade Center.


    Wohl wahr, etwas Tiefgreifendes geschah mit ihm, aber diese Verwandlung beschränkte sich nicht allein auf den Erwerb eines sechsten Sinnes. Die Veränderungen waren weitreichender und Furcht erregender, waren tektonische Verschiebungen in den tiefsten Schichten seines Geistes.


    Als der Junge schließlich vom Knebel befreit war und sprechen konnte, zeigte sich, dass er gefasst und fähig war, sofort zum Kern der Sache zu kommen. Den Blick auf die offene Tür gerichtet, als wäre sie ein Tor, durch das jeden Augenblick die grässlichsten Truppen der Höllenarmee hereinmarschieren konnten, flüsterte er: »Kenny hat sich mit mindestens sechs Sachen zugedröhnt. Ist total durchgeknallt. Hat ein Mädchen in Omas Zimmer mitgenommen; ich glaub, er macht sie kalt. Dann Oma. Und dann mich. Mich bringt er als Letzten um, weil er mich am meisten hasst.«


    »Was für ein Mädchen?«, fragte Dylan.


    »Becky. Sie wohnt ganz in der Nähe.«


    »Ein kleines Mädchen?«


    »Nein, siebzehn.«


    Die Kette, die um die Fußgelenke des Jungen geschlungen war, war mit einem Vorhängeschloss gesichert, und die Verbindung zwischen den beiden Spangen der Handschellen war um eine der senkrechten Messingstangen hinter dem Kopf des Jungen geführt worden, sodass er ganz ans Bett gefesselt war.


    »Schlüssel?«, fragte Dylan.


    »Die hat Kenny.« Endlich wandte der Junge den Blick von der offenen Tür ab und sah Dylan in die Augen. »Ich hänge hier fest.«


    Nun hingen mehrere Leben in der Schwebe. Obwohl ein Anruf bei der Polizei mit großer Sicherheit auch die Burschen in den schwarzen Chevrolets anziehen würde – mit tödlichen Konsequenzen für Dylan, Shep und Jilly –, war Dylan moralisch verpflichtet, die Notrufnummer zu wählen.


    »Telefon?«, raunte er.


    »In der Küche«, flüsterte der Junge. »Und eins in Omas Zimmer.«


    Intuitiv wusste Dylan, dass er keine Zeit mehr hatte, in die Küche zu schleichen, um anzurufen. Außerdem wollte er den Jungen hier oben nicht allein lassen. Soweit er wusste, gehörte Vorahnung nicht zu seinen übersinnlichen Gaben, aber dennoch verdichtete sich die Luft um ihn, war erfüllt mit der Erwartung von Gewalt. Wenn das Morden nicht schon begonnen hatte, dann würde es das tun, noch bevor er das untere Ende der mit Rosengirlanden geschmückten Treppe erreicht hatte, darauf hätte er seine Seele verwetten können.


    In Omas Zimmer war ebenfalls ein Telefon, aber da war offenbar auch Kenny. Ging Dylan da hinein, würde er mehr brauchen als einen ruhigen Finger für die Tastatur.


    Erneut zogen die Waffen an den Wänden seine Aufmerksamkeit auf sich, die Vorstellung jedoch, irgendjemanden mit einem Schwert oder einer Machete aufzuschlitzen, war ihm zuwider. Er hatte nicht den Mumm für derart unappetitliche Taten.


    Der Junge hatte Dylans erneutes Interesse an den Klingen bemerkt, und offenbar spürte er auch seine Abneigung, eine davon zu benutzen. »Da«, sagte er. »Neben dem Bücherregal.«


    Ein Baseballschläger. Einer von der altmodischen Sorte aus Hartholz. In seiner Kindheit hatte Dylan so etwas recht oft geschwungen, allerdings nie nach einem anderen Menschen.


    Jeder Soldat oder Polizist, ja jeder Mann der Tat hätte ihm wahrscheinlich widersprochen, aber Dylan war der Baseballschläger lieber als ein Bajonett. Er fühlte sich in seinen Händen gut an.


    »Total durchgeknallt«, sagte der Junge zur Erinnerung, so als wollte er damit sagen, dass Dylan den Schläger gleich schwingen sollte, ohne es vorher mit Vernunft oder Überredung zu versuchen.


    Zur Schwelle. In den Flur. Durch den Flur zu dem einzigen Raum in Obergeschoss, den er noch nicht erkundet hatte.


    Diese letzte, fest geschlossene Tür war nicht einmal von einem dünnen Faden aus Licht umrahmt.


    Es wurde totenstill im Haus. Dylan legte das Ohr an den Türspalt und lauschte auf ein verräterisches Geräusch des sechsfach zugedröhnten Kenny.

  


  
    *

  


  
    Manche Kabarettisten und Komiker verwechselten irgendwann Phantasie und Wirklichkeit; sie wurden bis zu einem gewissen Grad zu den von ihnen erfundenen Figuren und stolzierten durch die Welt, als stünden sie immer auf der Bühne. Auch Jilly hatte sich in den letzten Jahren fast schon eingeredet, die unverzagte Amazone des Südwestens zu sein, die sie bei ihren Auftritten darstellte.

  


  
    Bei der Rückkehr in die Küche stellte sie bestürzt fest, dass dieses Image und die Wirklichkeit doch nicht deckungsgleich waren, zumindest nicht in einer derart heiklen Lage. Während sie eilig alle Schubladen und Schränke durchwühlte, um etwas zu finden, was als Waffe taugte, wurden die Knochen in ihren Beinen zu Wackelpudding, und ihr Herz verhärtete sich zu einem Vorschlaghammer, der heftig auf die Rippen einhieb.


    Egal, ob man juristische oder kriegerische Maßstäbe anlegte, ein Tranchiermesser eignete sich durchaus als Waffe. Die nahezu arthritische Steifheit, mit der sich Jillys rechte Hand um den Griff schloss, überzeugte sie jedoch davon, dass sie sich nie wohl dabei fühlen würde, so ein Ding an etwas auszuprobieren, das lebendiger als ein Rinderbraten war.


    Um ein Messer zu benutzen, musste man seinem Gegner zudem ziemlich nahe kommen. Angenommen, sie musste Kenny anständig zurechtstutzen oder sogar umlegen, um ihn außer Gefecht zu setzen, dann zog sie es vor, das aus möglichst großer Entfernung zu tun, vorzugsweise mit einem Präzisionsgewehr von einem benachbarten Dach aus.

  


  
    Die Speisekammer war bloß eine Speisekammer, kein Waffenarsenal. Deshalb waren die schwersten Waffen auf den Regalen auch Dosenpfirsiche in Sirup.


    Auf einmal bemerkte Jilly, dass Marge offenbar mit einer Ameisenplage zu kämpfen hatte, und einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte sie: »Ah!«

  


  
    *

  


  
    Weder der Baseballschläger noch Dylans gerechter Zorn ließen ihn so tapfer oder töricht werden, dass er einfach in ein dunkles Zimmer platzte, um einen durch Dope, Hormone oder überhaupt durchgeknallten Teenager zu stellen, der mehr scharfkantige Waffen besaß als der Sensenmann persönlich. Nachdem er behutsam die Tür aufgedrückt und das Prickeln der psychischen Fährte gespürt hatte, lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand des Flurs und lauschte.

  


  
    Er hörte genügend Nichts, um den Eindruck zu bekommen, im Vakuum des Weltraums zu schweben; und als er sich zu fragen begann, ob er wohl taub geworden war, kam er zu dem Schluss, dass Kenny nicht nur total durchgeknallt sein musste, sondern auch ebenso geduldig.


    Obwohl Dylan so wenig Lust darauf hatte wie auf einen Ringkampf mit einem Krokodil, schob er sich in die offene Tür, griff um den Pfosten herum an die Wand und tastete nach dem Lichtschalter. Wahrscheinlich war Kenny auf ein solches Manöver vorbereitet, und Dylan rechnete so fest damit, die Hand mit einem Messer an die Wand geheftet zu bekommen, dass er fast verblüfft war, als er nach dem Umlegen des Schalters noch alle Finger hatte.


    Omas Zimmer war nicht mit einer Deckenlampe ausgestattet, dafür ging eine von zwei Nachttischlampen an. Sie besaß einen rötlichen, mit Tulpen bemalten Porzellanfuß und einen gefältelten gelben Schirm in Form eines Chinesenhuts. Weiches Licht und weiche Schatten erfüllten den Raum.


    Zwei weitere Türen gingen von diesem Zimmer ab, beide waren geschlossen. Hinter der einen befand sich wahrscheinlich ein begehbarer Kleiderschrank, hinter der anderen wohl ein Bad.


    Die Vorhänge an den drei Fenstern waren weder lang noch dick genug, um irgendjemanden dahinter zu verbergen.


    In einer Ecke stand ein mannshoher ovaler Spiegel. Auch dahinter lauerte niemand, aber in seinem Glas erschien Dylans Abbild, das weniger verängstigt aussah, als er sich fühlte, und größer, als er sich vorkam.


    Das Doppelbett stand so, dass Kenny sich auf der anderen Seite verbergen konnte, sollte er auf dem Boden liegen. Keines der anderen Möbelstücke eignete sich als Versteck.


    Von größerem Interesse war vorläufig die Gestalt auf dem Bett. Eine dünne Tagesdecke aus Chenille und eine Bettdecke samt Überzug bildeten ein wildes Chaos, doch darunter lag offenbar jemand, verhüllt von Kopf bis Fuß.


    Wie in zahllosen Filmen, in denen ein Gefängnisausbruch vorkam, hätte es sich natürlich um Kissen handeln können, die eine menschliche Gestalt vortäuschen sollten. Allerdings zitterte das Bettzeug leicht.


    Indem Dylan die Tür geöffnet und das Licht angeknipst hatte, hatte er seine Anwesenheit bereits kundgetan. Vorsichtig näherte er sich dem Bett. »Kenny?«, sagte er.


    Die undeutliche Gestalt unter dem Deckenknäuel hörte auf zu zittern. Einen Moment lang erstarrte sie und lag so still da wie ein Toter unter einem Leichentuch.


    Dylan packte den Baseballschläger wie ein echter Profi mit beiden Händen. »Kenny?«


    Nun begann die verborgene Gestalt mit unruhiger Energie wie vor unbezähmbarer Erregung zu zittern.


    Die Tür, die vielleicht in einen Kleiderschrank führte: noch immer geschlossen. Die Tür, die vielleicht in ein Bad führte: ebenfalls immer noch zu.


    Dylan warf einen Blick über die Schulter zur Flurtür hin.


    Nichts.


    Er grübelte über den Namen nach, den der gefesselte Junge genannt hatte, den Namen des bedrohten Mädchens aus der Nachbarschaft, und dann fiel er ihm ein: »Becky?«


    Die geheimnisvolle Gestalt zuckte hin und her, war unter den Decken ziemlich lebendig, erwiderte aber nichts.

  


  
    Obwohl Dylan es nicht wagte, auf etwas einzuschlagen, was er nicht sehen konnte, schrak er davor zurück, das Bettzeug zu packen und einfach wegzureißen – aus demselben Grund, weshalb er gezögert hätte, die Plane von einem Holzstoß zu ziehen, wenn er zwischen den Scheiten eine zusammengerollte Klapperschlange vermutet hätte.


    Genauso wenig war er scharf darauf, die Decken mit dem dicken Ende des Baseballschlägers hochzuheben. Während der Schläger darin verheddert war, hätte er eine unwirksame Waffe dargestellt, und obwohl dieses Manöver Dylan nur einen winzigen Moment verwundbar gemacht hätte, hätte Kenny nicht mehr als diesen Moment gebraucht, um, mit einem Spezialmesser zum Ausweiden bewaffnet, unter den Decken hervor aus dem Bett zu hechten.


    Weiches Licht, weiche Schatten.


    Das totenstille Haus.


    Die zuckende Gestalt.

  


  
    

  


  
    
      17

    


    
      Unten im Flur schlich Jilly von Türbogen zu Türbogen an drei lichtlosen Räumen vorbei, lauschte an jeder Schwelle, hörte nichts und schlich weiter zur Diele, am Lampentisch vorbei zum unteren Ende der Treppe.

    


    
      Kaum hatte sie hochzusteigen begonnen, da hörte sie hinter sich ein metallisches Plink! und blieb auf der zweiten Stufe stehen. Dem Plink! folgten ein Tatatat! und das Geräusch einer gezupften Saite – zzziiinnnggg –, und dann herrschte völlige Stille.


      Offenbar waren die Geräusche aus dem Raum gekommen, der von der kleinen Diele abging. Wahrscheinlich das Wohnzimmer.


      Wenn man gerade versuchte, nicht unvermutet mit einem jungen Mann zusammenzustoßen, dessen Charakter von der eigenen Großmutter auf verrückt-Drogen-Messer reduziert wurde, dann wollte man keine metallischen Geräusche hören, schon gar nicht, wenn sie aus einem dunklen Zimmer kamen. Die Stille war nicht mehr so unschuldig wie vor dem Plink!, konnte es einfach nicht mehr sein.


      Nun, da Jilly das Unbekannte nicht mehr nur vor sich, sondern auch im Rücken hatte, entdeckte sie zwar nicht gerade die flüchtige Amazone in ihrem Innern, aber sie erstarrte auch nicht oder zuckte vor Angst zusammen. Ihre stoische Mutter und allerhand lange zurückliegende Schicksalsschläge hatten sie gelehrt, dass man sich Widrigkeiten offen und ohne Ausflüchte stellen musste. Mutters weiser Rat hatte gelautet, man müsse sich jedes Unglück als ein Stück Sahnetorte oder Apfelkuchen vorstellen, das man vertilgen müsse, um es loszuwerden. Wenn im pechschwarzen Wohnzimmer allerdings der grinsende Kenny lauerte und seine Messer so laut wetzte, dass sie es hören musste, dann hatte sie ein ganzes Tortenbüfett vor sich.


      Sie zog sich von der Treppe wieder in die Diele zurück.


      Plink, plink. Tick-tick-tick. Zing … zzziiinnnggg!

    


    
      *

    


    
      Wenn er nicht so gewaltig Luft holte wie der große, böse Wolf im Märchen, um die Decken vom Bett zu pusten, dann hatte Dylan zwei Wahlmöglichkeiten: Entweder blieb er stehen und wartete, bis die verhüllte Gestalt im Bett den ersten Schritt tat – was eindeutig gefährlicher war, als selbst zu handeln –, oder er entschleierte das zuckende Wesen, um dessen Namen und Absichten zu erfahren.

    


    
      Er nahm den Baseballschläger aufgerichtet in die rechte Hand, griff mit der Linken nach den Decken und riss sie beiseite. Zum Vorschein kam ein schwarzhaariges, blauäugiges, barfüßiges Mädchen in abgeschnittenen Jeans und einer ärmellosen, blau karierten Bluse.


      »Becky?«


      Die Augen in dem verängstigten Gesicht waren wie nach einem Elektroschock geweitet. Ein Zittern durchströmte den ganzen Körper, staute sich immer wieder an und löste sich mit jenen heftigen Zuckungen, die Dylan bereits durch die Decken hindurch gesehen hatte.


      Der verzweifelte Blick des Mädchens heftete sich an die Decke, als hätte sie nicht gemerkt, dass Hilfe gekommen war. Sie war so abwesend wie in einer tiefen Trance.


      Während Dylan ihren Namen wiederholte, überlegte er, ob sie wohl unter Drogen stand. Sie schien in einem Schockzustand zu sein, in dem sie ihre Umgebung gar nicht mehr wahrnahm.


      Auf einmal stieß sie, ohne Dylan dabei anzuschauen, durch die zusammengebissenen Zähne eine eindringliche Warnung aus: »Gehen Sie!«


      Den gehobenen Baseballschläger in der rechten Hand, behielt Dylan die offene Tür zum Flur und die beiden geschlossenen Türen im Blick, um jedes Geräusch, jede Bewegung, jeden flüchtigen Schatten mitzubekommen. Von keiner Seite erschien eine bedrohliche Gestalt, die nicht zu der Blümchentapete, den gelben Vorhängen und der Sammlung seidig glänzender Parfümfläschchen auf der Frisierkommode gepasst hätte.


      »Ich bringe dich hier raus«, sagte Dylan.


      Er streckte Becky die freie Hand hin, die sie jedoch nicht ergriff. Steif und zitternd lag sie einfach nur da und richtete den Blick angstvoll gen Decke, als wäre diese im Begriff gewesen, auf sie herabzusinken, um sie wie in einem jener alten Horrorfilme zu zerquetschen, in denen der Bösewicht immer ausgeklügeltere Mordmaschinen baute, obwohl ein Revolver praktischer gewesen wäre.


      »Gehen Sie«, flüsterte Becky jetzt in noch verzweifelterem Ton. »Um Gottes willen, gehen Sie!«


      Ihr Zittern, ihre Lähmung, ihre hektischen Mahnungen zerrten an Dylans Nerven, die ohnehin schon so gespannt waren wie ein Paukenfell, auf dem jemand herumtrommelte.


      In alten Horrorfilmen war es gang und gäbe, das Opfer mit einer wohl dosierten Portion Kurare in einen derart hilflosen Zustand zu versetzen, aber das hier war immer noch die Wirklichkeit. Wahrscheinlich war die Lähmung des Mädchens psychologisch zu erklären, aber hinderlich war ihr Zustand trotzdem. Um sie vom Bett zu heben und aus dem Zimmer zu tragen, musste Dylan den Baseballschläger weglegen.


      »Wo ist Kenny?«, flüsterte er.


      Endlich löste sich der Blick des Mädchens von der Decke und wanderte zu der Ecke des Zimmers, in der eine der geschlossenen Türen harrte.


      »Dort?«, fragte Dylan drängend.


      Beckys Blick begegnete zum ersten Mal dem seinen … und huschte gleich wieder zur Tür.


      Vorsichtig schob Dylan sich ums Fußende des Bettes herum und ging quer durchs Zimmer. Kenny konnte ihn von überallher anspringen.


      Die Bettfedern quietschten, und das Mädchen stieß ein gepresstes Stöhnen aus.


      Als Dylan sich umdrehte, sah er, dass Becky nicht mehr auf dem Rücken lag. Sie hatte sich auf die Knie erhoben und richtete sich nun weiter auf, bis sie aufrecht auf dem Bett stand. In der rechten Hand hielt sie ein Messer.

    


    
      *

    


    
      Tschunk! Twäng! Plink!

    


    
      Jilly kaute an ihrer misslichen Lage wie an einer unappetitlichen Sahnetorte, während sie auf die Geräuschquelle zuging. Bei tschunk! erreichte sie den Türbogen, bei twäng! fand sie den Lichtschalter. Bei plink! tauchte sie die Bedrohung in helles Licht.


      Ein wildes Flügelschlagen ließ sie fast zurücktaumeln. Sie wartete auf das Getümmel der Tauben, die sie am Straßenrand umkreist hatten, oder auf den blendenden Schneesturm aus Vögeln, der ihr auf der Fahrt erschienen war. Doch kein Schwarm fand sich ein, und nach kurzem Flattern verstummten die Flügel wieder.


      Kenny wetzte keine Messer. Falls er sich nicht hinter einen Sessel oder das Sofa duckte, war er nicht einmal anwesend.


      Eine weitere Reihe metallischer Geräusche ließ Jillys Blick auf einen Käfig fallen. Er hing gute eineinhalb Meter über dem Boden von der Decke und wurde zusätzlich von einer Art Lampenständer gestützt.


      Mit winzigen Klauen klammerte sich ein Sittich an den dicken Draht, der die Gitterstäbe seiner Wohnstatt bildete, und mit dem Schnabel zupfte der gefiederte Gefangene an diesen Stäben. Dann ließ der Vogel mit einer schwungvollen Drehung seines beweglichen Halses den Schnabel wie ein handloser Harfenist, der ein Glissando spielte, über eine Reihe Stäbe gleiten: Zzziiinnnggg, zzziiinnnggg.


      Nachdem Jillys ramponierter Ruf als Kriegerin weiter zu Schaden gekommen war, indem sie einen Sittich für eine tödliche Bedrohung gehalten hatte, zog sie sich aus dieser schmachvollen Situation zurück. Während sie wieder zur Treppe ging, hörte sich noch einmal, wie der Vogel energisch mit den Flügeln schlug, als verlangte er die Freiheit, zu fliegen.


      Das Klopfen und Rauschen der Flügel erinnerte Jilly so lebhaft an ihre paranormalen Erlebnisse, dass sie dem Drang widerstand, aus dem Haus zu fliehen, und stattdessen zu Dylan hinauffloh. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, beruhigte sich der Vogel. Jilly jedoch blieb auf der Flucht vor der Erinnerung an Schwingen und eilte mit viel zu wenig Vorsicht hoch ins obere Geschoss.

    


    
      *

    


    
      Aus Beckys blauen Augen war die vorgetäuschte Furcht gewichen, und eine irre Schadenfreude war hineingetreten.

    


    
      Wild mit dem Messer fuchtelnd, sprang sie vom Bett. Als Dylan ihr mit einer Körperdrehung auswich, stellte sich heraus, dass sie weit mehr Leidenschaft als Übung besaß, was Mord und Totschlag betraf. Sie stolperte, wäre dabei fast hingefallen, konnte es um ein Haar vermeiden, sich selbst aufzuspießen, und brüllte: »Kenny!«


      Kenny hatte seinen Auftritt durch die Tür, zu der Becky nicht hingeschaut hatte. Nicht wenig an ihm erinnerte an einen Aal: Er war geschmeidig und flink, schlank, aber muskulös, und er hatte die irren, zusammengekniffenen Augen einer Kreatur, die dazu verdammt war, in einem kalten, tiefen, dumpfen Gewässer zu leben. Es hätte Dylan nicht gewundert, wenn die Zähne seines Gegenübers spitz und gebogen gewesen wären wie die Zähne aller schlangenartigen Tiere, egal, ob sie nun an Land oder im Wasser lebten.


      Davon einmal abgesehen, war Kenny ein junger Mann mit gewissem Stil. Er trug schwarze Cowboystiefel, schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeansjacke, die mit grünen indianischen Mustern bestickt war. Die Stickerei passte farblich zu der Feder in dem Cowboyhut, den Dylan im Schlafzimmer gegenüber auf den beiden Koffern gesehen hatte.


      »Wer sind denn Sie?«, fragte ihn Kenny und wandte sich dann, ohne eine Antwort abzuwarten, an Becky: »Und wo zum Teufel ist die alte Schlampe?«


      Bei der alten Schlampe, der die beiden aufgelauert hatten, handelte es sich zweifellos um die weißhaarige Frau in der bunt gestreiften Uniform, die von einem harten Arbeitstag nach Hause gekommen war.


      »Ist doch scheißegal, wer das ist«, sagte Becky. »Mach ihn einfach kalt, dann suchen wir das alte Aas und stechen es ab.«


      Der gefesselte Junge hatte die Beziehung zwischen seinem Bruder und dem Mädchen offenbar gründlich fehleingeschätzt. Die beiden waren kaltblütige Verschwörer, die gemeinsam vorhatten, Oma und das kleine Brüderchen abzuschlachten, um anschließend den erbärmlichen Inhalt des Sparstrumpfs zu stehlen, den die Alte in ihrer Matratze versteckt hatte, Kennys Koffer in den Wagen zu werfen und das Weite zu suchen.


      Vielleicht wollten sie später einen Zwischenstopp an Beckys Haus machen, um dort deren Gepäck abzuholen – oder sie hatten vor, die Angehörigen des Mädchens ebenfalls um die Ecke zu bringen.


      Egal, ob ihr Plan nach dieser unerwarteten Störung von Erfolg gekrönt sein würde oder nicht, im Moment hatten sie Dylan in der Zange. Sie waren in einer guten Position, ihn umgehend ins Jenseits befördern zu können.


      Kenny war mit einem Messer ausgerüstet, das eine dreißig Zentimeter lange Klinge mit zwei gemein scharfen Schneiden aufwies. Der gummierte, anatomisch geformte Bügelgriff sah recht benutzerfreundlich aus. Es war bestimmt nicht leicht, ihn einer entschlossenen Hand zu entreißen.


      Beckys Waffe war zwar weniger für kriegerische als für kulinarische Aktionen gedacht, man konnte einen Menschen damit jedoch bestimmt genauso gut in Stücke hacken wie ein für den Kochtopf bestimmtes Hühnchen.


      Der Baseballschläger wiederum war beträchtlich länger als beide Messer, wodurch Dylan den Vorteil der größeren Reichweite hatte.


      Außerdem wusste er aus Erfahrung, dass seine Körpergröße im Allgemeinen Rowdys und Besoffene abschreckte, die ihm sonst womöglich dumm gekommen wären; die meisten aggressiven Typen nahmen offenbar unwillkürlich an, dass im Körper eines Riesenkerls nur ein brutaler Kerl hausen konnte, wo Dylan doch das Herz eines Lämmchens besaß.


      Vielleicht zögerte Kenny auch, weil er keinen Überblick über die Lage mehr hatte und davor zurückschreckte, einen Fremden umzubringen, ohne zu wissen, ob sich noch weitere im Haus befanden und wie viele. Die mörderische Niedertracht in seinen Aalaugen wurde durch eine Schläue gemildert, wie sie wohl auch die Urschlange im Garten Eden besessen hatte.


      Dylan überlegte kurz, ob er sich als Polizeibeamter ausgeben und behaupten solle, dass Verstärkung bereits unterwegs sei, doch selbst wenn man das Fehlen einer Uniform erklären konnte, wurde die Story schnell unglaubwürdig, weil er sich keines Revolvers bediente, sondern eines Baseballschlägers.


      Schon möglich, dass ein Tropfen Vernunft den von Drogen vergifteten Tümpel von Kennys Verstand verwässerte, Becky hingegen bestand weiterhin ganz aus animalischer Gier und dämonischer Gehässigkeit. Die ließ sich von der Reichweite des Baseballschlägers oder der Größe ihres Gegners bestimmt nicht lange in Schach halten.


      Mit einem Fuß täuschte Dylan einen Angriff auf Kenny an, wirbelte dann jedoch zu Becky herum und richtete seinen Schlag auf die Hand, in der sie das Messer hielt.


      Vielleicht war die junge Dame im Turnerinnenteam ihrer Highschool oder eine der zahllosen Möchtegernballerinen, für die liebende amerikanische Eltern Millionen ausgaben, weil sie der sicheren Meinung waren, hier wachse die nächste Margot Fonteyn heran. Zwar hätte Beckys Talent bestimmt nicht für die Olympischen Spiele oder das professionelle Tanztheater ausgereicht, aber sie war flink, gelenkig und deutlich besser koordiniert als in dem Augenblick, in dem sie vom Bett gehechtet war. Sie trat zurück, wich dem Schläger mit einem verfrühten Triumphschrei aus – »Ha!« – und sprang dann nach rechts, um auch dem nächsten Schlag zu entgehen. Dabei ging sie halb in die Hocke, um sich explosiver bewegen zu können, sobald sie beschlossen hatte, wie sie sich weiterhin bewegen wollte.


      Dylan gab sich keinen Illusionen hin, dass Kennys besserer Realitätssinn ihn auch dann noch in Schach halten würde, wenn sich eine ideale Gelegenheit zum Angriff bot. Deshalb borgte sich Dylan von Becky ein paar Finten, wobei er wahrscheinlich weniger wie eine gescheiterte Ballerina als ein Tanzbär aussah. Gerade als Kenny sich entschlossen zu haben schien, ihn endlich zur Strecke zu bringen, stürzte sich Dylan auf den bestickten Cowboy.


      In den Moränenaugen des jungen Burschen glomm nicht die animalische Wildheit von Becky, sondern die Berechnung eines Taschendiebs und die gebremste Hingabe eines Feiglings, der stets gegenüber einem schwachen Gegner am tapfersten war. Er war zwar auch ein Ungeheuer, allerdings nicht so ungezügelt wie seine blauäugige Spießgesellin, weshalb er den Fehler machte, sich an sein Opfer anzuschleichen, statt sich geradewegs darauf zu stürzen. In dem Moment, in dem Dylan sich ihm zuwandte und den Baseballschläger schwang, hätte Kenny mit genügend Schwung vorpreschen sollen, um sich unter dem Schläger hindurchzuducken und seinem Gegner dabei das Messer in den Leib zu rammen. Stattdessen fiel er seinen Nerven zum Opfer, zuckte zusammen und wich zurück.


      Mit einem Schlag, auf den selbst der legendäre Baseballspieler Babe Ruth stolz gewesen wäre, brach Dylan dem Jungen den rechten Unterarm. Trotz des anatomisch geformten Bügelgriffs flog Kenny das Messer aus der Hand, und es sah fast so aus, als würde er zu einem regelrechten Homerun abheben.


      Während der schreiende Bursche doch nicht davonflog, sondern stattdessen wie ein schlecht getroffener Baseball zu Boden plumpste, spürte Dylan, wie Becky sich hinter ihm zum Sprung vorbereitete. Einer wahnsinnigen Ballerina aber war ein Tanzbär hoffnungslos unterlegen, das wusste er.

    


    
      *

    


    
      Als Jilly die vorletzte Treppenstufe erreicht hatte, hörte sie, wie jemand »Kenny!« rief. Den Flur schon vor sich, hielt sie inne, verunsichert, weil der Schrei weder nach Dylan noch nach einem dreizehnjährigen Jungen geklungen hatte. Die schrille, aufgeregte Stimme war weiblich gewesen.

    


    
      Dann hörte sie andere Geräusche, schließlich auch eine Männerstimme, die aber ebenfalls weder von Dylan noch einem kleinen Jungen stammen konnte. Was genau der Besitzer der Stimme sagte, war nicht zu verstehen.


      Da sie gekommen war, um Dylan mitzuteilen, dass der junge Travis hier oben bei Kenny war, aber auch, um ihm beizustehen, falls er Hilfe brauchte, konnte sie nicht einfach wie gelähmt auf der Treppe stehen bleiben, ohne dabei ihre Selbstachtung zu verlieren. Diese Selbstachtung hatte Jillian Jackson sich mühsam im Laufe einer Kindheit erworben, die, abgesehen vom guten Beispiel ihrer Mutter, einen fruchtbaren Boden für das Entstehen von Selbstzweifel und übertriebener Bescheidenheit geboten hatte. Auch hier würde sie nicht preisgeben, was sie sich so lange und schwer erkämpft hatte.


      Nachdem Jilly die Treppe hinter sich gelassen hatte, sah sie aus einer offenen Tür zu ihrer Linken einen schwachen Lichtschein fallen. Helleres Licht kam aus einer Tür weiter rechts – und durch ein geschlossenes Fenster am Ende des Flurs strömten Tauben, eine Vision von Tauben, bei der die Fensterscheiben unversehrt blieben.


      Die Vögel machten keinerlei Geräusch – kein Gurren oder Schreien, nicht der leiseste Flügelschlag. Als sie Jilly wie ein Wasserfall aus weißen Federn, tausend stechenden Blicken und tausend weit offenen Schnäbeln jäh überströmten, hätte sie nicht erwartet, sie zu spüren, aber sie tat es. Der Luftzug, den der Vogelflug entfachte, roch nach würzigem Weihrauch, während die Flügelspitzen Jilly über Oberkörper, Arme und Gesicht strichen.


      Jilly hielt sich nah an der linken Wand, während sie zielstrebig in einen Sturm weißer Schwingen hineinschritt, der so dicht wie der fedrige Blizzard war, der zuvor durch Dylans Wagen getobt war. Sie fürchtete zwar um ihren Verstand, aber nicht die Vögel. Die wollten ihr nichts Böses. Selbst wenn sie real gewesen wären, hätten sie nicht nach ihr gehackt oder ihr die Augen ausgekratzt. Jilly spürte, dass sie der Beweis für ein gesteigertes Sehvermögen waren, obgleich sie selbst, während ihr dieser Gedanke kam, keinerlei Ahnung hatte, worin ein gesteigertes Sehvermögen eigentlich bestand. Vorläufig war es etwas, das sie instinktiv und emotional begriff, nicht intellektuell.


      Obwohl die Vögel ihr keinen Schaden zufügten, hätte der Zeitpunkt ihres Erscheinens nicht ungünstiger sein können. Jilly musste Dylan finden, und die Vögel, ob wirklich oder nicht, behinderten ihre Suche.


      »Ha!«, schrie jemand ganz in der Nähe, und eine Sekunde später ertastete Jilly links von sich die offene Tür, die der wimmelnde Schwarm vor ihrem Blick verborgen hatte.


      Sie trat über die Schwelle, und die Vögel verschwanden. Vor ihr lag ein von einer einzelnen Lampe erleuchtetes Schlafzimmer. Und da war auch Dylan, der mit einem Baseballschläger bewaffnet war. Ein junger Mann – Kenny? – und ein halbwüchsiges Mädchen, beide mit Messern in der Hand, hatten ihn in die Zange genommen.


      Der Baseballschläger sauste zischend durch die Luft, der junge Mann schrie auf. und das abscheulich scharfe Messer flog ihm aus der Hand und landete klappernd an einer Kommode aus Walnussholz.


      Während Dylan den Schläger schwang, spannte das Mädchen hinter ihm die Muskeln an und ging kurz noch etwas tiefer in die Hocke. In dem Moment, in dem Kenny vor Schmerz aufschrie, brachte sie das Messer wieder in eine stoßbereite Position. Bestimmt wollte sie jetzt vorwärts springen und es Dylan in den Leib stoßen, bevor der sich umdrehen konnte, um sich mit ihr zu befassen.


      Jilly setzte sich in Bewegung, noch während das Mädchen aus der Hocke kam. »Polizei!«, brüllte sie.


      Gelenkig wie ein Affe, wirbelte das Mädchen zu ihr herum, sprang jedoch gleichzeitig zur Seite, um Dylan im Blick zu behalten und ihm nicht etwa den Rücken zuzukehren. Ihre Augen waren so blau wie ein mit Putten geschmückter Himmel an einer Kirchendecke, aber darin funkelte ein Wahnsinn, der gewiss auf Psychosen fördernde Drogen zurückzuführen war.


      Endlich fühlte sich Jilly wie eine echte Amazone des Südwestens. Da sie jedoch zu zart besaitet war, um das Augenlicht des Mädchens zu gefährden, zielte sie mit dem Ameisenspray ein Stückchen tiefer. Die Düse auf der Dose, die sie in der Speisekammer gefunden hatte, besaß zwei Einstellungen: SPRÜHEN und STRAHL. Sie hatte den Strahl eingestellt, der laut Etikett volle drei Meter weit reichte.

    


    
      Wohl aus Erregung und Mordlust atmete das Mädchen durch den Mund. Das Insektenvertilgungsmittel spritzte wie der Wasserstrahl aus einem Trinkbrunnen direkt hinein, befeuchtete die Lippen und badete die Zunge.


      Obwohl das Gift auf Teenager bestimmt eine wesentlich weniger vernichtende Wirkung hatte als auf Ameisen, schien die junge Dame sich nicht gerade die Lippen danach zu lecken. Die Kampfeslust war ihr sofort vergangen. Sie warf das Messer weg. Würgend, röchelnd und spuckend, taumelte sie zu einer der Türen, die von diesem Zimmer abgingen, riss sie auf und schlug auf den Schalter an der Wand ein, bis das Licht anging und ein Badezimmer sichtbar wurde. Am Waschbecken drehte sie das kalte Wasser auf, hielt die hohlen Hände darunter und spülte sich keuchend und geifernd den Mund.


      Kenny krümmte sich wie eine Garnele auf dem Boden. Sein Stöhnen und Winseln hatte einen besonders widerlichen Anflug von Selbstmitleid.


      Jilly schaute Dylan an und schüttelte die Dose Insektengift.


      »Ab heute haben fiese Zwischenrufer bei mir keine Chance mehr. Ich nehme das Zeug einfach mit auf die Bühne.«


      »Was haben Sie mit Shep gemacht?«


      »Die Oma unten hat mir von Kenny und seinen Messern erzählt. Wollen Sie eigentlich nicht Danke, dass Sie mir den Allerwertesten gerettet haben, Jilly sagen?«


      »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie Shep auf keinen Fall allein lassen sollen.«

    


    
      »Dem geht es gut.«


      »Dem geht es nicht gut, wenn er ganz allein da draußen ist!«, sagte Dylan mit gehobener Stimme, als hätte er irgendeine rechtmäßige Autorität über sie beanspruchen können.


      »Brüllen Sie mich nicht an! Lieber Himmel, Sie rasen wie ein Irrer hierher, ohne mir zu sagen, warum, dann springen Sie aus dem Wagen, wieder ohne etwas zu erklären. Und da soll ich – was?! – einfach da draußen sitzen bleiben, mein Gehirn auf Durchgang stellen, als wäre ich Ihr nettes kleines Frauchen, und warten wie eine dumme Gans, die mit offenem Schnabel im Regen steht und in den Himmel stiert, bis sie ertrunken ist?«


      Dylan starrte sie finster an. »Was reden Sie da von Gänsen?«


      »Sie wissen genau, was ich da rede.«


      »Regnen tut es auch nicht.«


      »Stellen Sie sich nicht blöder, als Sie sind.«


      »Sie besitzen eben keinerlei Verantwortungsgefühl«, sagte Dylan.


      »Ich besitze massenhaft Verantwortungsgefühl.«


      »Sie haben Shep allein gelassen.«


      »Der geht schon nirgendwo hin. Ich habe ihm eine Aufgabe gestellt, um ihn zu beschäftigen. ›Shepherd, wegen deines ruppigen und arroganten Bruders‹, hab ich gesagt, ›brauche ich mindestens hundert höfliche Synonyme für Arschloch.‹«


      »Ich habe keine Zeit für so ein Hickhack.«


      »Wer hat denn damit angefangen?«, sagte Jilly vorwurfsvoll, wandte sich dann von ihm ab und hätte womöglich sogar den Raum verlassen, hätte der Anblick der Tauben sie nicht aufgehalten.


      Noch immer strömte der Schwarm an der offenen Schlafzimmertür durch den Flur auf die Treppe zu. Wäre die Erscheinung real gewesen, dann hätte inzwischen ein solcher Vogeldruck im Haus geherrscht, dass er wie ausgeströmtes Gas, das durch einen Funken entfacht wurde, alle Fenster gesprengt hätte.


      Jilly wollte die Vögel irgendwie zwingen, dass sie verschwanden, aber sie flogen immer weiter herbei. Schließlich wandte sie ihnen den Rücken zu, weil sie wieder um ihren Verstand fürchtete. »Wir müssen raus hier. Früher oder später wird Marge die Cops rufen.«


      »Marge?«


      »Die Frau, die Ihnen die Kröte ans Hemd gesteckt und damit irgendwie alles in Gang gesetzt hat. Sie ist Kennys Großmutter und die von Travis. Was soll ich jetzt tun?«

    


    
      *

    


    
      Im Badezimmer kniete Becky vor dem Klosettbecken und hatte damit angefangen, ihr Abendessen zu überdenken, wenn nicht gar die ganze Richtung ihres Lebens.

    


    
      Dylan zeigte auf einen Stuhl und sah, dass Jilly den Wink begriff.


      Die Badezimmertür ging nach außen auf. Klemmte man den gekippten Stuhl mit der Lehne unter den Türknauf, dann saß Becky fest, bis die Polizei eintraf, um sie herauszulassen.


      Zwar glaubte Dylan nicht, dass sich das Mädchen jetzt noch genügend erholen würde, um ihn in Streifen zu schneiden, aber er wollte sich auch nicht anreihern lassen.


      Der sechsfach zugedröhnte Kenny auf dem Boden schien mit den Nerven am Ende zu sein. Besudelt mit Tränen, Rotz und Spucke, aber immer noch gefährlich wirkend, gab er mehr Flüche und Kraftausdrücke als Sinnvolles von sich. Er verlangte, sofort ärztlich versorgt zu werden, und schwor Rache; und hätte man ihm die Gelegenheit dazu gegeben, hätte er womöglich noch bewiesen, ob seine Zähne nun schlangenspitz waren oder nicht.


      Die Drohung, Kenny den Schädel einzuschlagen, klang in Dylans Ohren zwar unecht, als er sie aussprach, aber der junge Bursche schien sie trotzdem ernst zu nehmen, möglicherweise weil er bei vertauschten Rollen selbst nicht gezögert hätte, Dylan seinerseits den Schädel zu zertrümmern. Nachdem er dazu aufgefordert worden war, fischte er dann auch die Schlüssel von Handschellen und Vorhängeschloss aus einer seiner bestickten, mit Perlmuttknöpfen verzierten Brusttaschen.


      Jilly schien sich dagegen zu sträuben, Dylan in den Flur zu folgen, als befürchtete sie, dass sich dort draußen andere Missetäter aufhielten, gegen die man sich mit Insektenvertilgungsmittel nur unzureichend wehren konnte. Dylan versicherte ihr, dass unter dem hiesigen Dach Becky und Kenny die Summe allen Übels seien. Trotzdem zog sie die Schultern ein, während sie ihm zögernd über den Flur folgte, um ins Zimmer des gefesselten kleinen Bruders zu gelangen. Vor Furcht halb geblendet, blickte sie wiederholt zum Fenster am Ende des Flurs, als hätte sich dort ein gespenstisches Gesicht ans Glas gedrückt.


      Während Dylan den Jungen befreite, erklärte er, Becky fehle die moralische Reife, um an der Wahl zur Miss Teen America teilzunehmen, und dann gingen sie zu dritt hinunter in die Küche.


      Marge stürzte von der Veranda herein, um ihren Enkel in die Arme zu nehmen. Während sie sein blaues Auge bejammerte, verschwand Travis fast in den kuschelweichen bunten Streifen.


      Dylan wartete, bis der Junge sich halbwegs aus der Umarmung gelöst hatte, dann sagte er: »Becky und Kenny brauchen einen Arzt …«


      »… und eine Gefängniszelle, bis das Sozialamt sich um sie kümmert …«, fügte Jilly hinzu.


      »… aber lasst uns zwei, drei Minuten, bevor ihr das Auge des Gesetzes ruft«, schloss Dylan.


      Diese Anweisung schien Marge zu verblüffen. »Aber das seid ihr doch selbst!«


      Jilly parierte den Einwand. »Wir haben zwar ein Auge auf das Gesetz, aber sein Auge sind wir keineswegs.«


      Das verblüffte Marge noch mehr, wohingegen Travis sich amüsiert zeigte. »Wir lassen euch Zeit abzuhauen«, sagte der Junge. »Aber das Ganze ist echt abgefahren, total krass. Wer zum Geier seid ihr beiden?«


      Dylan fiel keine Antwort ein, aber Jilly sagte: »Keine Ahnung. Heute Nachmittag hätten wir dir noch sagen können, wer wir sind, aber momentan haben wir selbst nicht den leisesten Schimmer.«


      In gewissem Sinne war diese Antwort wahr und bitterernst, aber sie führte nur dazu, dass Marge eine noch verblüfftere Grimasse schnitt, während der Junge immer breiter grinste.


      Von oben flehte Kenny laut um Hilfe.


      »Ihr solltet lieber los«, sagte Travis.


      »Ihr wisst nicht, wie wir gekommen sind, habt unseren Wagen nie gesehen.«


      »Genau«, sagte Travis.


      »Und ihr tut uns den Gefallen, uns bei der Abfahrt nicht zuzuschauen.«


      »Soviel wir wissen«, sagte Travis, »habt ihr Anlauf genommen und seid einfach davongeflogen.«


      Dylan hatte um lediglich drei Minuten gebeten, weil Marge und Travis Schwierigkeiten gehabt hätten, der Polizei eine längere Verzögerung zu erklären; aber wenn Shep sich davongemacht hatte, waren sie geliefert. Drei Minuten würden nicht ausreichen, um ihn zu finden.


      Bis auf den Windhauch in den Olivenbäumen war die Straße still. Kennys gedämpfte Schreie von innen reichten nicht bis zu den Nachbarhäusern.


      Am Bordstein wartete der Expedition mit geöffneter Fahrertür. Jilly hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet und den Motor abgestellt.


      Schon während sie den Rasen überquerten, sah Dylan seinen Bruder auf dem Rücksitz. Sheps Gesicht war vom Schein einer kleinen, batteriebetriebenen Leselampe erleuchtet, der von dem Buch zurückgeworfen wurde, in dem er gerade las.


      »Hab ich es nicht gesagt?«, meinte Jilly.


      Dylan war so erleichtert, dass er sie nicht anschnauzte.


      Durch das staubige Seitenfenster war der Titel des Buchs erkennbar; Große Erwartungen von Charles Dickens. Shep war ein großer Dickens-Fan.


      Dylan setzte sich hinters Lenkrad und schlug die Tür zu. Er schätzte, dass eine gute halbe Minute vergangen war, seit sie Travis gesagt hatten, er solle die Wanduhr in der Küche beobachten.


      Jilly hatte die Beine auf dem Beifahrersitz gekreuzt, um ihren Geldbaum, der nach wie vor im Fußraum auf dem Boden stand, nicht zu gefährden. Gerade streckte sie Dylan die Schlüssel hin, da zog sie sie abrupt zurück. »Was ist, wenn Sie wieder ausrasten?«


      »Ich bin nicht ausgerastet.«


      »Egal, was Sie getan haben, was ist, wenn Sie es wieder tun?«


      »Das kann schon gut passieren«, musste Dylan eingestehen.


      »Dann fahre lieber ich.«


      Dylan schüttelte den Kopf. »Was haben eigentlich Sie oben gesehen, auf dem Weg in Travis’ Zimmer? Was haben Sie gesehen, als Sie zum Fenster am Ende des Flurs geschaut haben?«


      Jilly zögerte. Dann überließ sie ihm die Schlüssel. »Sie fahren.«


      Als Travis in der Küche gerade die erste Minute abgezählt haben musste, wendete Dylan. Sie folgten der Route, die sie zur Eucalyptus Avenue mit ihrem Mangel an Eukalyptusbäumen geführt hatte. Als Travis wahrscheinlich gerade den Notruf wählte, waren sie über Nebenstraßen bereits zur Interstate gelangt.


      Dylan nahm die I-10 zunächst nach Osten in Richtung des Ortsendes, wo der Cadillac inzwischen wohl zu schwelen aufgehört hatte, und sagte: »Ich will hier eigentlich nicht draufbleiben. Ich hab so eine Ahnung, dass wir hier nicht mehr lange sicher sind.«


      »Und die Nacht heute ist keine, in der man Ahnungen ignorieren sollte«, entgegnete Jilly.


      Nach einer Weile bog Dylan von der Interstate auf den U.S. Highway 191 ab, eine vierspurige Straße ohne Mittelstreifen, die durch dunkles Ödland nach Norden führte und zu dieser Stunde fast leer war. Er wusste nicht, wo der 191 hinführte, aber das war ihm momentan auch egal. Vorläufig kam es nicht darauf an, wohin sie fuhren, solange sie in Bewegung blieben und etwas Abstand zwischen sich und die Leiche im Coupe DeVille, zwischen sich und das Haus in der Eucalyptus Avenue brachten.


      Während der ersten zwei Meilen auf der neuen Strecke sagten weder Dylan noch Jilly ein Wort. Als der Kilometerzähler die dritte Meile anzeigte, begann Dylan auf einmal zu zittern. Da sein Adrenalinpegel mittlerweile fast wieder auf den Normalzustand abgesunken war und da auch sein angeborener Selbsterhaltungstrieb wieder wie gewohnt funktionierte, traf ihn die Ungeheuerlichkeit des Geschehenen sozusagen verspätet wie ein Magenschlag. Er versuchte, sein Zittern vor Jilly zu verbergen, doch als er seine Zähne klappern hörte, wusste er, dass das gründlich misslungen war. Da merkte er, dass sie ebenfalls zitterte, die Arme um sich geschlagen hatte und sich auf ihrem Sitz hin und her wiegte.


      »V-v-v-verdammt«, sagte sie.


      »Genau.«


      »Ich bin doch nicht W-w-wonder Woman«, sagte sie.


      »Stimmt.«


      »Für den Job fehlt mir schon der imposante Vorbau.«


      »Mir auch«, sagte Dylan.


      »O Mann, wenn ich nur an die ganzen Messer denke!«


      »Das waren irre große Messer«, pflichtet Dylan ihr bei.


      »Und dann Sie mit Ihrem Baseballschläger! Sagen Sie mal – waren Sie nicht ganz bei Trost, O’Conner?«


      »Muss wohl so gewesen sein. Aber Sie mit Ihrem Ameisenspray – das war auch nicht gerade der Gipfel der Vernunft, Jackson.«


      »Hat doch geklappt, oder?«


      »Gut gezielt.«


      »Danke. Da, wo wir gewohnt haben, als ich noch klein war, waren mehr als genügend Kakerlaken zum Üben da. Die Viecher sind sogar noch schneller als Miss Becky. – Und Sie, Sie müssen mal ganz gut Baseball gespielt haben.«


      »Jedenfalls nicht schlecht für einen verweichlichten Künstler. Hören Sie mal, Jackson, es hat sicher ganz schön Mumm gebraucht, da raufzugehen, obwohl Sie von den Messern wussten.«


      »Es war ganz schön bescheuert. Wir hätten abgemurkst werden können.«


      »Schon möglich«, sagte Dylan, »was ja aber nicht der Fall war.«


      »Das hätte aber der Fall sein können. Schluss mit diesem. verfluchten Rasen, Rennen, Jagen, Kämpfen. Schluss damit, O’Conner.«


      »Das kann ich nur hoffen«, sagte Dylan.


      »Das meine ich ganz ernst. Schluss damit, sag ich Ihnen.«


      »Ich glaube nicht, dass wir da eine Wahl haben.«


      »Was mich betrifft, ich hab die Wahl.«


      »Also, ich glaube nicht, dass wir die Lage in der Hand haben.«


      »Ich habe meine Lage immer in der Hand«, sagte Jilly mit Nachdruck.


      »Diese Lage nicht.«


      »Sie machen mir Angst.«


      »Ich mache mir ja selbst Angst«, sagte Dylan.


      Die gegenseitigen Eingeständnisse führten zu einem nachdenklichen Schweigen.


      Der Mond, der im Zenit silbern geschimmert hatte, wurde auf seinem Weg nach Westen matt und trübe, und die eben noch romantisch helle Wüstenfläche verwandelte sich in eine düstere Kulisse, die sich für den Hintergrund eine Kreuzigungsszene geeignet hätte.


      Steppenläufer, braune Kugeln aus stachligem Gestrüpp, lagen zitternd am Straßenrand, tot und doch begierig, sich herumzutreiben, wenngleich der leichte Nachtwind nicht genügend Kraft besaß, sie auf die Reise zu schicken.


      Dafür waren Motten unterwegs, kleine weiße Geistermotten und größere graue Exemplare, die wie Fetzen eines beschmutzten Leichentuchs aussahen. Im gespenstischen Scheinwerferlicht flogen sie um den Wagen, prallten jedoch nur selten an die Windschutzscheibe.


      In der klassischen Malerei waren Schmetterlinge ein Symbol von Leben, Freude und Hoffnung. Motten, die zur selben Familie – Lepidoptera – gehörten wie die Schmetterlinge, waren in allen Fällen Symbole für Verzweiflung, Verfall, Zerstörung und Tod. Nach Schätzungen der Insektenkundler gab es auf der Erde dreißigtausend Arten Schmetterlinge und viermal so viele bei den Motten.


      Bis zu einem gewissen Grad wurde Dylan von einer mottigen Stimmung ergriffen. Er war noch immer nervös und fühlte sich kribbelig, als wäre die Hülle aller Nervenfasern seines Körpers angefressen worden wie die Fäden eines mit Mottenlarven verseuchten Wollpullovers. Während er im Geist noch einmal durchlebte, was in der Eucalyptus Avenue geschehen war, und sich fragte, was als Nächstes kommen mochte, flatterten imaginäre Motten an seinem Rückgrat entlang.


      Dennoch hatte ihn die Angst nicht ganz gepackt. Beim Gedanken an seine ungewisse Zukunft wurde Dylan von einer erstickenden Unruhe überschwemmt, doch jedes Mal, wenn diese Unruhe wieder abebbte, durchströmten ihn an ihrer Stelle ein Hochgefühl und eine wilde Freude, sodass er fast laut aufgelacht hätte. Er war gleichzeitig ernüchtert von einem Angstgefühl, das zu einer ständigen Beklemmung zu werden drohte, und berauscht von den Möglichkeiten dieser herrlichen neuen Kraft, deren Charakter er nur unvollständig begriff.


      Dieser Geisteszustand war so neu für ihn, dass er nicht fähig war, Worte – oder auch Bilder – zu finden, mit denen er ihn Jilly angemessen hätte erklären können. Als er dann aber den Blick kurz von der leeren Straße, von zitternden Steppenläufern und segelnden Motten abwandte, erkannte er an Jillys Gesichtsausdruck augenblicklich, dass ihr Geisteszustand genau derselbe wie seiner sein musste.


      Nicht nur waren sie nicht mehr in Kansas, mein lieber Toto, sie waren auch nicht im Lande Oz, wo alles überschaubar blieb. Sie trieben durch ein Reich, in dem es mit Bestimmtheit größere Wunder als gelbe Pflasterstraßen und smaragdgrüne Städte gab und mehr zu fürchten als böse Hexen und fliegende Affen.


      Eine Motte prallte an die Windschutzscheibe und hinterließ einen grauen, staubigen Fleck auf dem Glas, einen kleinen Todeskuss.
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      Die Magnetpole der Erde konnten sich blitzschnell verlagern, wie es nach den Thesen einiger Wissenschaftler in der Vergangenheit auch schon geschehen sei, was zu einem völlig neuen Rotationswinkel und katastrophalen Veränderungen auf der Oberfläche unseres Planeten geführt habe. Heute tropische Regionen könnten sofort in arktische Kälte getaucht werden, wodurch die solches nicht gewohnte Rentnerkolonie von Miami bei Temperaturen von minus siebzig Grad ums blanke Überleben zu kämpfen habe, umgeben von Blizzards, die so rau waren, dass der Schnee nicht in Form von Flocken fiel, sondern als nadelartige Kristalle, hart wie Glas. Unter dem kolossalen tektonischen Druck könnten die Kontinentalplatten sich falten und auseinander gerissen werden. Die Ozeane würden sich zu turmhohen Flutwellen erheben, die über die Küsten bis zu den Rocky Mountains, den Anden und den Alpen stürmten. Neue Binnenmeere und Bergketten könnten sich bilden, Vulkane gewaltige Meere feuriger Lava speien, Milliarden Menschen mitsamt der ganzen Zivilisation untergehen. Die kleinen, verstreuten Gruppen von Überlebenden würden vor der beängstigenden Aufgabe stehen, wieder als kleine Stämme von Sammlern und Jägern anzufangen.

    


    
      In der letzten Stunde seiner landesweit ausgestrahlten Rundfunksendung diskutierten Parish Lantern und die Anrufer aus seinem Publikum, mit welcher Wahrscheinlichkeit ein solcher Polsprung innerhalb der nächsten fünfzig Jahre eintreten konnte. Weil Dylan und Jilly momentan noch immer zu sehr damit beschäftigt waren, ihre Erlebnisse zu verdauen, um sich weiter darüber unterhalten zu können, hörten sie auf der Fahrt nach Norden einfach zu, was Lantern zu erzählen hatte. Auf dem einsamen Highway mitten in der Wüste konnte man sich ohnehin vorstellen, dass die Zivilisation bereits bei einer planetaren Katastrophe zugrunde gegangen oder dass die Erde zeitlos und unveränderlich war.


      »Hören Sie sich die Sendung eigentlich regelmäßig an?«, fragte Dylan.


      »Nicht jede Nacht, aber schon ziemlich oft.«


      »Ein Wunder, dass Sie nicht von Selbstmordphantasien geplagt werden.«


      »Normalerweise geht es in der Sendung nicht um den Weltuntergang. Meistens geht es um Zeitreisen, andere Realitätsebenen, darum, ob wir eine Seele haben, um das Leben nach dem Tod …«


      Auf dem Rücksitz war Shep weiter in Dickens vertieft und verschaffte dem Autor damit auch eine Form des Lebens nach dem Tod. Im Radio zermalmte, verbrannte, ertränkte und pulverisierte unser Blauer Planet derweil die menschliche Zivilisation und den überwiegenden Teil des Tierreichs, als wäre alles Leben eine wahre Pest gewesen.


      Als sie etwa vierzig Minuten nach dem Verlassen der Interstate einen Ort namens Safford erreichten, hob Shep wieder mit seiner Leier an: »Besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer, besser als jeder Brummer …«


      Vielleicht war es sowieso an der Zeit, anzuhalten, um einen Schlachtplan zu entwerfen, auch wenn sie ihre Lage andererseits vielleicht noch nicht ausreichend analysiert hatten, um in die Planungsphase einzutreten, aber auf jeden Fall brauchten Dylan und Shep jetzt das Abendessen, das ihnen versagt geblieben war. Jilly wiederum verlangte es nach einem Bier.


      »Zuerst müssen wir uns neue Nummernschilder besorgen«, sagte Dylan. »Wenn unsere Freunde herausbekommen haben, dass der Cadillac Ihnen gehört hat, werden sie sich das Motel Zimmer für Zimmer vornehmen, um Sie zu finden. Und wenn sie dann feststellen, dass Sie sich aus dem Staub gemacht haben und dass Shep und ich kurzfristig auch keinen Wert mehr auf die Übernachtung gelegt haben, für die wir bezahlt hatten, dann könnten sie uns in Zusammenhang bringen.«


      »Auf den Konjunktiv können Sie gut und gern verzichten«, sagte Jilly.


      »An der Rezeption hat man die Marke, das Modell und die Autonummer notiert. Wenn wir das Nummernschild austauschen, sind wir wenigstens nicht mehr ganz so leicht auszumachen.«


      Dylan parkte in einer ruhigen Wohngegend, holte einen Schraubenzieher und eine Zange aus dem Werkzeugbeutel seines Wagens und sah sich nach Nummernschildern aus Arizona um. An einem Pick-up, der in der Einfahrt eines von Wind und Wetter versilberten Zedernhauses mit einem vertrockneten Rasen drumherum stand, fand er ein Paar, das sich leicht abschrauben ließ.


      Während des Diebstahls hatte er Herzklopfen. Sein Schuldgefühl stand in keinem Verhältnis zu einem derart geringfügigen Vergehen, aber sein Gesicht brannte dennoch vor Scham ob der Möglichkeit, auf frischer Tat ertappt zu werden.


      Nachdem er die Schilder entwendet hatte, fuhr er im Ort herum, bis er eine Schule gefunden hatte. Zu dieser Stunde war deren Parkplatz verlassen. Im Schatten ersetzte er seine kalifornischen Schilder durch die aus Arizona.


      »Mit etwas Glück«, sagte er, während er sich wieder ans Lenkrad setzte, »wird der Besitzer des Pick-ups bis morgen nicht merken, dass die Schilder fehlen.«


      »Aufs Glück vertraue ich nur äußerst ungern«, sagte Jilly. »Ich hab nämlich nie viel gehabt.«


      »Besser als jeder Brummer«, ließ sich Shepherd wieder vernehmen.


      Wenige Minuten später stellte Dylan den Wagen vor einem Restaurant ab, das einem Motel angegliedert war. »Zeigen Sie mir mal den Button«, sagte er zu Jilly. »Ihren, meine ich.«


      Jilly nahm die grinsende Kröte von der Bluse ab, hielt sie dann jedoch zurück. »Was wollen Sie damit?«


      »Keine Angst, das Ding wird mich bestimmt nicht so in Schwung bringen wie das andere. Das ist vorbei. Diese Sache ist erledigt.«


      »Mag sein, aber wenn doch nicht?«


      Dylan gab ihr die Wagenschlüssel.


      Als er den Button mit Daumen und Zeigefinger anfasste, spürte er wieder das Zittern psychischer Spuren. Es waren die Abdrücke mehrerer Personen, vielleicht Oma Marjorie, überlagert von Jillian Jackson, aber keine davon weckte in ihm den unwiderstehlichen Drang, zu rasen, suchen, handeln, der ihn zu dem Haus in der Eucalyptus Avenue getrieben hatte.


      »Nichts«, sagte er und ließ die Plakette in den kleinen Abfallbehälter zwischen den Sitzen fallen, »oder fast nichts. Es war nicht der Button selbst, der mich angetrieben hat. Es war … Marjories drohender Tod, den ich irgendwie auf meinem Button gespürt habe. Ergibt das Sinn?«


      »Nur hier in diesem Käfig voller Narren, in dem wir uns neuerdings aufzuhalten scheinen.«


      »Bestellen wir Ihnen erst mal ein Bier«, sagte Dylan.


      »Lieber gleich zwei.«


      Während sie über den Parkplatz zum Eingang des Restaurants gingen, hielt Shep sich zwischen Dylan und Jilly. Er trug das Buch Große Erwartungen mit der kleinen, angeklemmten Leselampe vor sich und las im Gehen aufmerksam weiter.


      Dylan hatte überlegt, ihm das Buch wegzunehmen, aber Shepherd hatte in dieser Nacht schon allerhand durchgemacht. Zum einen war sein Tagesablauf durcheinander gekommen, was ihm immer Angst machte. Zum anderen hatte er in wenigen Stunden mehr Aufregung über sich ergehen lassen müssen als in den letzten zehn Jahren, und Shepherd O’Conner war normalerweise nicht in der Lage, mit Aufregung umzugehen.


      Schon wenn ihn bei einer Kunstausstellung zu viele Fremde ansprachen, konnte das seine Toleranz gegenüber Konversationsversuchen überstrapazieren, auch wenn er nie irgendetwas erwiderte. Zu viele Blitze bei einem Gewitter oder auch zu viel Donner und zu viel tosender Regen überstiegen seine Kapazität, Unruhe zu ertragen, was nicht selten eine Panikreaktion auslöste.


      Dass Shep im Motel nicht in Panik geraten war, dass er sich beim Anblick des brennenden Cadillacs nicht wie eine Kellerassel zusammengerollt und in angstvollen Krämpfen gewunden hatte, dass er während Dylans tollkühner Fahrt zu Marjories Haus nicht gekreischt und sich die Haare gerauft hatte – dies alles war mehr als erstaunlich. Verglichen mit seinem gewöhnlichen Verhalten, wenn er sich den banaleren Aufregungen des Alltags gegenübersah, war es sogar ein Wunder an Selbstbeherrschung.


      Im Augenblick war Große Erwartungen Sheps Rettungsboot in einer von Aufruhr überschwemmten Nacht. Indem er sich an das Buch klammerte, konnte er sich davon überzeugen, dass er in Sicherheit war. Er konnte alle Störungen seiner beruhigenden Routine aus dem Bewusstsein verbannen und sich blind und taub gegenüber der Flut von Reizen stellen, die ihn sonst überschwemmt hätte.


      Zu den Symptomen von Sheps Zustand gehörten unbeholfene Bewegungen und eine mangelnde physiologische Koordination, aber obwohl es nicht einfach sein musste, beim Gehen zu lesen, bewegte er sich weder steifer noch mit einem deutlicheren Schlurfen vorwärts. Dylan hatte den Eindruck, dass sein Bruder selbst eine Treppe überwunden hätte, ohne Charles Dickens auch nur vorübergehend aus den Augen zu lassen.


      Am Eingang des Restaurants erwartete sie zwar keine Treppe, als Dylan jedoch die Tür berührte, schäumte ihm latente psychische Energie zischend an Handfläche und Fingerkuppen, sodass er den Griff fast wieder losgelassen hätte.


      »Was ist?«, fragte Jilly, die ständig auf der Hut zu sein schien.


      »Etwas, woran ich mich gewöhnen muss.« Vage spürte Dylan die Ausstrahlung vieler Menschen, deren Hände immaterielle Ablagerungen auf dem Türgriff hinterlassen hatten, als wären es mehrere Lagen getrockneter Schweiß.


      Das Restaurant stellte eine gespaltene Persönlichkeit zur Schau. Gegen alle physikalischen Gesetze hatten eine Imbisshalle und ein Steakhaus es geschafft, zur selben Zeit denselben Ort zu besetzen, ohne eine katastrophale Explosion auszulösen. Mit billigem rotem Kunstleder gepolsterte Sitznischen und rote Kunstlederstühle waren mit echten Mahagonitischen kombiniert. Teure Kristallglaslampen warfen ihr vielfach gebrochenes Licht nicht etwa auf einen Teppichboden, sondern auf leicht zu reinigendes PVC mit Holzdekor. Kellner und Kellnerinnen trugen schwarze Anzüge, gestärkte weiße Blusen und schicke schwarze Krawatten, die Bedienungshilfen hingegen latschten in Straßenklamotten zwischen den Tischen umher und glichen sich nur durch dieselben dämlich aussehenden Papiermützen und denselben mürrischen Gesichtsausdruck.


      Da die Essenszeit lange vorbei war, war nur ein Drittel der Restauranttische belegt. Die Gäste, die noch bei ihrem Dessert, bei Likör oder Kaffee saßen, waren in leise, angenehm alkoholisierte Gespräche vertieft. Nur wenige bemerkten, dass Shep, der zwischen Jilly und Dylan ging, bei jedem Schritt in sein Buch vertieft blieb, während sie von der jungen Dame, die sie am Eingang begrüßt hatte, zu ihrem Tisch geführt wurden.


      In Lokalen saß Shep nicht gern am Fenster, weil er nicht »von Leuten drinnen und Leuten draußen« beobachtet werden wollte, wie er sagte. Dylan hatte aus diesem Grund eine Nische abseits der Fenster verlangt. Er setzte sich neben seinen Bruder, während Jilly auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm.


      Angesichts dessen, was sie durchgemacht hatten, sah Jilly erstaunlich frisch aus – und wirkte bemerkenswert ruhig für eine Frau, deren Leben aus den Fugen geraten war und deren Zukunft so schwer zu entziffern war wie ein Haufen Teeblätter in einem dunklen Zimmer. Ihre Schönheit war nicht von der billigen Sorte, sondern würde sich im Laufe der Jahre bestimmt gut halten; auch wenn sie oft in einen schweren Regen kam, würde sie ihre Farbe in mehr als einem Sinn bewahren.


      Als Dylan nach der Speisekarte griff, die die Kellnerin vor ihn auf den Tisch gelegt hatte, erschauerte er, als hätte er einen Eisklumpen angefasst, und legte sie sofort wieder weg. Vorangegangene Gäste hatten eine lebendige Patina aus Emotionen, Wünschen, Gier und Hunger hinterlassen, die sich nun auf dem Plastikeinband der Speisekarte krümmte und wand. Wie Entladungen statischer Elektrizität zuckte sie Dylan knisternd an die Haut. Sie war viel stärker als das, was er auf dem Türgriff gespürt hatte.


      Auf der Fahrt nach Norden hatte er Jilly von den psychischen Spuren erzählt, weshalb sie nun sofort begriff, weshalb er die Speisekarte so abrupt weggelegt hatte. »Ich lese Ihnen meine vor«, sagte sie.


      Dylan merkte, dass er Jilly gern betrachtete, während sie las, so gern, dass er sich wiederholt ermahnen musste, ihrer Rezitation von Salaten, Suppen, Sandwiches und Hauptgerichten zu folgen. Irgendwie beruhigte ihn ihr Gesicht auf gleiche Weise, wie Große Erwartungen Shep beruhigte.


      Während er Jilly zuhörte, legte Dylan die flachen Hände auf seine Speisekarte. Wie er nach seinem Erlebnis an der Restauranttür erwartet hatte, flaute der anfänglich schäumende Ansturm seltsamer Eindrücke bald zu einem ruhigen Brodeln ab. Er merkte, wie er diese unheimlichen Empfindungen durch bewusste Anstrengung vollständig unterdrücken konnte.


      Nachdem Jilly ihm die letzten kulinarischen Alternativen mitgeteilt hatte, hob sie den Blick, sah auf Dylans Hände, die auf seiner Speisekarte lagen, und schien messerscharf zu erkennen, dass er dem Verlesen der Speisenfolge nur zugestimmt hatte, um sie ungeniert betrachten zu können, ohne zu riskieren, dass sein Blick erwidert wurde. Nach ihrem diffusen Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie gemischte Gefühle, was die möglichen Konsequenzen seines forschenden Blicks betraf, aber zu ihrer Reaktion gehörte zumindest auch ein entzückendes, wenngleich unsicheres Lächeln.


      Bevor einer der beiden ein Wort sagen konnte, kehrte die Kellnerin zurück. Jilly ließ eine Flasche Bier, Marke Sierra Nevada, kommen; Dylan bestellte Essen für Shep und sich selbst und bat darum, Sheps Gericht fünf Minuten vor seinem zu servieren.


      Shep las inzwischen einfach weiter. Große Erwartungen lag aufgeklappt auf dem Tisch vor ihm, die Leselampe hatte er ausgeknipst. Mit krummem Rücken hatte er das Gesicht den Seiten bis auf eine Handspanne angenähert, obwohl er keineswegs weitsichtig war. In Gegenwart der Kellnerin bewegte er die Lippen, während er die Augen über die Zeilen voller Druckbuchstaben gleiten ließ. Es war seine Methode, sie zart darauf hinzuweisen, dass er beschäftigt war und dass es unhöflich gewesen wäre, ihn anzusprechen.


      Weil keine anderen Gäste in der Nähe saßen, hatte Dylan keine Bedenken, die Lage zu besprechen. »Jilly, Ihr Metier ist doch die Sprache, stimmt’s?«


      »Das könnte man wohl sagen.«


      »Was bedeutet folgendes Wort: psychotrop?«


      »Wieso ist das so wichtig?«


      »Frankenstein hat es verwendet. Er hat gesagt, das Zeug, also das Zeug in der Spritze, sei psychotrop.«


      Ohne von seinem Buch aufzublicken, sagte Shep: »Psychotrop. Mentale Vorgänge, Verhalten und Wahrnehmung beeinflussend. Psychotrop.«


      »Danke, Shep.«


      »Psychotrope Drogen: Tranquilizer, Sedativa, Antidepressiva. Psychotrope Drogen.«


      Jilly schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass dieses sonderbare Zeug so etwas war.«


      »Psychotrope Drogen«, führte Shep weiter aus, »Opium, Morphium, Heroin, Methadon. Barbiturate, Meprobamate. Amphetamin, Kokain. Meskalin, Marihuana, LSD, Sierra-Nevada-Bier. Psychotrope Drogen.«


      »Bier ist keine Droge«, sagte Jilly. »Oder etwa doch?«


      Da Sheps Augen noch immer den Dickens’schen Worten auf der Seite folgten, sah es so aus, als würde er vorlesen:


      »Psychotrope Rausch- und Aufputschmittel: Bier, Wein, Whiskey. Koffein. Nikotin. Psychotrope Rausch- und Aufputschmittel.«


      Jilly starrte Shep an und schien nicht recht zu wissen, was sie mit seinem Beitrag anfangen sollte.


      »Noch vergessen«, sagte Shepherd in bekümmertem Ton.


      »Psychotrope Schnüffelstoffe oder Inhalantien. Klebstoff, Lösungsmittel, Getriebeflüssigkeit. Psychotrope Schnüffelstoffe oder Inhalantien. Noch vergessen. Tut mir Leid.«


      »Wenn es eine Droge im herkömmlichen Sinne gewesen wäre«, sagte Dylan, »dann hätte Frankenstein sie auch so bezeichnet, glaube ich. Er hätte nicht so penetrant von Zeug gesprochen, als gäbe es kein Wort dafür. Außerdem haben Drogen einen begrenzten Effekt. Ihre Wirkung lässt mit der Zeit nach, und ich hatte den Eindruck, dass das, was dieser Mist mit einem macht, permanent ist.«


      Die Kellnerin kam mit zwei Flaschen Sierra Nevada für Jilly und Dylan und mit einem Glas Coca-Cola ohne Eis. Dylan zog den Strohhalm aus der Hülle und stellte ihn ins Glas seines Bruders.


      Shepherd trank stets nur mit Strohhalm, scherte sich jedoch nicht darum, ob dieser aus Papier oder Kunststoff war. Er mochte seine Cola kalt, duldete aber kein Eis. Cola, ein Strohhalm und Eis zur selben Zeit im selben Glas beleidigten sein Auge aus Gründen, die niemandem außer ihm selbst bekannt waren.


      Dylan hob sein Glas eiskaltes Sierra Nevada. »Auf psychotrope Rauschmittel!«, sagte er.


      »Aber nicht auf die zum Inhalieren«, entgegnete Jilly. »Übrigens, nach allem, was ich mit Ihnen durchgemacht habe, könnten wir uns eigentlich duzen.«


      »Meinetwegen gern«, sagte Dylan und spürte im selben Moment das Vibrieren schwacher Energiesignaturen auf dem kalten Glas, vielleicht der psychische Abdruck eines Mitglieds des Küchenpersonals, sicher jedoch die Spur der Kellnerin. Als er sich zwang, diese Erscheinung nicht mehr zu spüren, ging das Gefühl vorüber. Er bekam die Sache immer mehr unter Kontrolle.


      Jilly stieß mit der Flasche an sein Glas und trank in großen Schlucken. »Eigentlich können wir jetzt nirgendwo mehr hin, oder?«, sagte sie.


      »Doch, natürlich.«


      »Ach ja? Wohin denn?«


      »Tja, jedenfalls nicht nach Phoenix. Das wäre nicht sehr clever. Sie-ähm-du hast ein Engagement in Phoenix, also wird man sich dort bestimmt nach dir umsehen, um dich zu fragen, wieso Frankenstein deinen Cadillac hatte, und um dein Blut zu untersuchen.«


      »Die Typen in den Chevrolets.«


      »Vielleicht sind es andere Typen in anderen Fahrzeugen, aber sie werden von derselben Sorte sein.«


      »Wer waren diese verkleideten Spießer eigentlich? Geheimagenten? Oder getarnte Polizeibeamte? Aggressive Zeitschriftenvertreter?«


      »Kommt alles infrage, schätze ich mal. Allerdings muss es sich nicht unbedingt um Bösewichte handeln.«


      »Sie haben immerhin meinen Wagen in die Luft gejagt.«


      »Als wenn ich das vergessen könnte! Aber sie haben ihn nur in die Luft gejagt, weil Frankenstein drinnen saß, und wir können uns ziemlich sicher sein, dass der ein echter Bösewicht war.«


      »Bloß weil sie einen von den Bösen in die Luft gejagt haben, heißt das noch lange nicht, dass sie zu den Guten gehören«, sagte Jilly trocken. »Manchmal jagen die Bösen sich gegenseitig in die Luft.«


      »Ziemlich oft sogar«, stimmte Dylan zu. »Aber um zu vermeiden, ebenfalls in die Luft gejagt zu werden, lassen wir Phoenix lieber links liegen.«


      »Und wenn Phoenix links liegen bleibt, wohin geht es dann?«


      »Vielleicht bleiben wir auf Nebenstraßen und fahren nach Norden, irgendwohin, wo alles groß und leer ist und wo man uns nicht gleich sucht, zum Beispiel in der Nähe eines Nationalparks. Ich denke etwa an den Petrified Forest. In ein paar Stunden könnten wir da sein, wenn wir wollen.«


      »Du hörst dich an, als wär das ein Urlaubstrip. Eigentlich geht es mir darum: Wo geht es jetzt mit meinem Leben hin?«


      »Du hast das große Ganze im Blick«, sagte Dylan. »Tu’s lieber nicht. Bis wir mehr über unsere Lage wissen, ist es sinnlos, sich mit dem großen Ganzen zu beschäftigen, und deprimierend ist es außerdem.«


      »Was soll ich dann im Blick haben? Das kleine Halbe?«


      »Genau.«


      Jilly nahm einen Schluck Bier. »Und worum geht es da?«


      »Darum, diese Nacht zu überleben.«


      »Das kleine Halbe klingt genauso deprimierend wie das große Ganze.«


      »Überhaupt nicht. Wir müssen bloß eine Höhle finden, in der wir uns verkriechen können, um nachzudenken.«


      Die Kellnerin brachte Shepherds Essen.


      Was Dylan bestellt hatte, richtete sich nach dem Geschmack seines Bruders und dem möglichst geringen Schwierigkeitsgrad, das Gericht so anzupassen, dass es Shepherds kulinarischen Bedürfnissen entsprach.


      »Aus Sheps Sicht ist die Form wichtiger als der Geschmack«, erklärte Dylan. »Er mag Quadrate und Rechtecke, Rundes mag er nicht.«


      Im Zentrum des Tellers lagen zwei ovale Scheiben Hackbraten. Mit Sheps Messer und Gabel schnitt Dylan die Ränder ab, sodass Rechtecke entstanden. Nachdem er die Reste auf Sheps Brotteller deponiert hatte, schnitt er beide Scheiben in mundgerechte Quadrate.


      Als er das Besteck ergriffen hatte, war ein Summen spürbar gewesen, aber es war ihm abermals gelungen, es unter die Bewusstseinsschwelle zu drücken.


      Die Pommes frites hatten abgeschrägte statt stumpfe Enden. Rasch schnitt Dylan die Spitzen von jedem knusprigen Kartoffelstück ab, um einfache Rechtecke zu bilden.


      »Shep isst die Spitzen«, erklärte er, während er die kleinen goldbraunen Reste neben die umgeformten Fritten häufte, »aber nur, wenn sie extra sind.«


      Da die Karotten bereits gewürfelt waren, stellten sie kein Problem dar. Hingegen musste Dylan die Erbsen zur Seite schieben, zerdrücken und zu mundgerechten Quadern formen.


      Statt eines Brötchens hatte Dylan Brot bestellt. Die Scheiben waren an drei Kanten gerade, an einer gewölbt. Diese Rundungen schnitt Dylan ab und legte sie zu den Fleischrändern.


      »Glücklicherweise ist die Butter nicht in Form von Röllchen oder Kugeln.« Dylan befreite drei Butterstückchen von ihrer Folie und stellte sie aufrecht neben das Brot. »Fertig.«


      Als Dylan endlich den Teller vor Shepherd schob, legte dieser sein Buch beiseite. Er nahm das Besteck entgegen und aß dann sein geometrisches Mahl mit denselben Scheuklappen, die er trug, wenn er Dickens las.


      »Muss man das jedes Mal machen, wenn er was isst?«, fragte Jilly.


      »Das oder etwas Ähnliches. Manche Gerichte folgen anderen Regeln.«


      »Und was ist, wenn du diesen Zirkus nicht mitmachst?«


      »Für Shep ist das kein Zirkus. Es geht ihm darum … Ordnung ins Chaos zu bringen. Shep hat die Dinge gern ordentlich.«


      »Aber wenn du ihm das Essen einfach vor die Nase stellst und sagst: ›Iss!‹?«


      »Dann rührt er es nicht an«, sagte Dylan.


      »Wenn er hungrig genug ist, schon.«


      »Nein. Mahlzeit um Mahlzeit, Tag für Tag würde er sich davon abwenden, bis sein Blutzucker so weit absinkt, dass er umkippt.«


      Den Blick, den sie ihm nun zuwarf, interpretierte er lieber als Anteilnahme statt als Mitleid. »Du gehst nicht oft mit Frauen aus, was?«


      Er antwortete mit einem Achselzucken.


      »Ich brauche noch ein Bier«, sagte Jilly, als die Kellnern mit Dylans Essen kam.


      »Ich muss noch fahren«, meinte Dylan und lehnte eine zweite Runde ab.


      »Mag sein, aber so, wie du heute gefahren bist, kann ein zweites Bier nur hilfreich sein.«


      Vielleicht hatte sie Recht, vielleicht auch nicht; jedenfalls beschloss Dylan, sich einem untypischen Leichtsinn hinzugeben. »Zwei«, sagte er zur Kellnerin.


      Während Dylan mit anarchischer Missachtung gegenüber der Form und Größe der einzelnen Bissen sein Huhn mit Waffeln verzehrte, sagte Jilly: »Also, nehmen wir mal an, wir fahren ein paar hundert Meilen in Richtung Norden, suchen uns dort einen Schlupfwinkel und denken nach. Worüber denken wir da eigentlich genau nach – außer über die rabenschwarze Tinte, in der wir sitzen?«


      »Sei doch nicht immer so negativ.«


      Jilly fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. »Ich bin nicht negativ.«


      »So guter Dinge wie der Dalai Lama bist du aber auch nicht.«


      »Nur damit du’s weißt, als Kind war ich ein Nichts, ein reiner Waschlappen. Schüchtern, zittrig, vom Leben so dünnhäutig geworden, dass ich fast geglaubt hab, ich bin lichtdurchlässig. Ich hätte einer Maus beibringen können, was es heißt, ängstlich zu sein.«


      »Muss lange her sein.«


      »Du hättest keinen einzigen Dollar gegen eine Million gesetzt, dass ich je eine Bühne betrete oder auch nur in einem Chor singe. Aber ich hatte Hoffnung, große Hoffnung, ich hatte den Traum, etwas zu werden, jemand zu werden, diesen positiven Traum, einmal auf der Bühne zu stehen, verdammt noch mal; und da habe ich mich aus dem Sumpf von Schüchternheit und Angst gezogen, bis ich begonnen habe, diesen Traum zu leben.«


      Während sie ihr Bier leerte, starrte sie Dylan über die gehobene Flasche hinweg wütend an.


      »Keine Frage, du hast ein gesundes Selbstwertgefühl«, sagte Dylan beschwichtigend. »Ich habe nie was anderes behauptet. Was dich betrifft, bist du ja auch nicht negativ, aber wenn es um den Rest der Welt geht, schon.«


      Jilly sah aus, als wollte sie ihm mit der leeren Flasche eins überziehen. Schließlich stellte sie die Flasche dann doch ab und schob sie beiseite. Was dann kam, verblüffte ihn. »Mag sein. Schließlich ist es eine harte Welt, und die meisten Menschen sind auch hart. Von mir aus kannst du das gern als negatives Denken bezeichnen, ich nenne es Realismus.«


      »Viele Menschen sind hart, das stimmt schon, aber nicht die meisten. Die meisten haben bloß Angst und sind einsam oder orientierungslos. Sie wissen nicht, weshalb sie hier sind, welchen Zweck und Grund ihr Leben hat, und deshalb sind sie innerlich halb tot.«


      »Ich nehme an, du kennst den Grund und Zweck«, sagte Jilly.


      »Das hört sich an, als würdest du mich überheblich finden.«


      »War nicht so gemeint. Ich bin bloß neugierig, worum es deiner Meinung nach im Leben geht.«


      »Das muss jeder selbst herausfinden«, sagte Dylan, und so dachte er auch. »Und du gehörst zu denen, die es herausbekommen werden, einfach, weil du es willst.«


      »Jetzt klingst du aber wirklich überheblich.« So, wie Jilly dreinschaute, wollte sie ihm nun doch noch eins mit der Flasche überziehen.


      Shepherd nahm einen der drei ausgepackten Butterwürfel und steckte ihn sich in den Mund.


      »Shep mag Brot und Butter, aber nicht zusammen«, sagte Dylan, weil Jilly das Gesicht verzog. »Wart mal ab, bis er ein Sandwich mit Mortadella und Mayonnaise isst.«


      »Wir sind erledigt«, sagte Jilly.


      Dylan seufzte, schüttelte den Kopf und schwieg.


      »Mach dir doch nichts vor! Wenn sie auf uns schießen, was für Regeln wird Shep sich da dann dafür ausdenken, wie wir den Kugeln ausweichen müssen? Immer mit einem Sprung nach links, nie nach rechts? Oder man darf im Zickzack rennen, sich aber nicht ducken, außer es ist ein Tag, der mit D anfängt, dann darf man sich ducken, aber nicht im Zickzack rennen. Wie schnell kann er eigentlich beim Lesen rennen, und was passiert, wenn man versucht, ihm das Buch wegzunehmen?«


      »So wird es schon nicht laufen«, sagte Dylan, obwohl er wusste, dass sie irgendwie Recht hatte.


      Jilly beugte sich zu ihm hinüber. Ihre Stimme wurde leiser, gewann jedoch an Eindringlichkeit, was sie an Lautstärke verloren hatte. »Wieso wird es das nicht? Gib doch zu, selbst wenn bloß wir beide in diesem Schlamassel stecken würden, wäre das so, als müssten wir mit Tanzschuhen an den Füßen einen rutschigen Hang hochklettern. Wenn uns dann auch noch ein über siebzig Kilo schwerer, Butter mampfender Mühlstein um den Hals hängt, welche Chance haben wir dann?«


      »Er ist kein Mühlstein«, sagte Dylan stur.


      Jilly wandte sich an Shep. »Nichts für ungut, Kleiner«, sagte sie, »aber wenn wir – wir drei – irgendeine Aussicht haben wollen, das durchzustehen, müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen und die Wahrheit sagen. Wenn wir uns anlügen, sind wir erledigt. Vielleicht kannst du’s nicht ändern, ein Mühlstein zu sein, aber vielleicht kannst du’s doch, und wenn du es kannst, dann musst du uns unterstützen.«


      »Ich und Shep, wir waren immer schon ein tolles Team«, sagte Dylan.


      »Ein Team? Und was für ein Team! Ihr beide könntet doch kein Sackhüpfen zu zweit überstehen, ohne dass der Sack irgendjemandem auf dem Schädel landet!«


      »Er ist nicht schwerfällig …«, begann Dylan.


      »O bitte, sag’s nicht«, unterbrach Jillian ihn. »Wag’s bloß nicht, es zu sagen, du hoffnungsvoller Irrer, du rettungsloser Fan des positiven Denkens!«


      »Er ist nicht schwerfällig, er ist bloß …«


      »… ein etwas merkwürdiges Genie«, beendete Jilly den Satz.


      »Nein«, sagte Dylan ruhig und geduldig, »was du meinst, nennt man Savant. Das ist jemand, der einen niedrigen IQ hat, aber auf einem bestimmten Gebiet eine hervorstechende Begabung besitzt, wie zum Beispiel die Fähigkeit, mit Lichtgeschwindigkeit komplexe mathematische Probleme zu lösen oder jedes Musikinstrument spielen zu können, wenn er es zum ersten Mal in die Hand nimmt. Shep hat einen hohen IQ und ist in mehr als einer Hinsicht außergewöhnlich. Er ist bloß … irgendwie autistisch.«


      »Wir sind erledigt«, sagte Jilly noch einmal.


      Shepherd kaute begeistert ein zweites Butterstück. Dabei starrte er seinen Teller aus nächster Nähe an, als hätte auch er – genau wie Dylan – den Zweck des Lebens entdeckt, und als bestünde dieser Zweck aus Hackbraten.
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    Jedes Mal, wenn die Tür aufging und ein Gast hereinkam, spannten sich Dylans Muskeln an. Die Burschen in den Kombis konnten sie eigentlich nicht so rasch aufgespürt haben. Und doch …

  


  
    Die Kellnerin brachte die zweite Runde Bier, und nachdem Jilly sich mit einem kalten Schluck Sierra Nevada getröstet hatte, sagte sie: »Also, wir verkriechen uns irgendwo in der Nähe des Petrified Forest und … was hast du gesagt? Wir sollen nachdenken?«


    »Nachdenken«, bestätigte Dylan.


    »Über was nachdenken, außer darüber, wie wir am Leben bleiben?«


    »Vielleicht kommen wir darauf, wie wir Frankenstein aufspüren können.«


    »Schon vergessen, dass er tot ist?«, sagte Jilly.


    »Ich meine, aufspüren, wer er war, bevor man ihn umgebracht hat.«


    »Wir haben nicht mal einen Namen, bis auf den, den wir uns ausgedacht haben.«


    »Aber er war offenbar Wissenschaftler. In der medizinischen Forschung. Da hat er psychotrope Drogen entwickelt, psychotropes Zeug, psychotropes Irgendwas, und damit haben wir das Schlüsselwort. Wissenschaftler verfassen Aufsätze, schreiben Artikel für Zeitschriften, halten Vorträge. Sie hinterlassen eine Spur.«


    »Aus intellektuellen Brotkrumen.«


    »Richtig. Und wenn ich scharf nachdenke, erinnere ich mich womöglich noch an andere Dinge, die der Mistkerl in meinem Motelzimmer von sich gegeben hat, an weitere Schlüsselwörter. Mit genügend Schlüsselwörtern können wir ins Internet gehen und herausbekommen, welche Forscher daran gearbeitet haben, die Gehirnfunktion zu verbessern, so was in der Richtung.«


    »Ich bin nicht gerade ein Technikfreak«, sagte Jilly. »Du etwa?«


    »Nein. Aber bei unserer Suche geht es nicht um technische Kenntnisse, sondern nur um Geduld. Selbst manche von diesen faden Fachzeitschriften bringen Fotos ihrer Autoren, und wenn Frankenstein zu den Spitzenleuten seines Fachs gehört hat, was wohl der Fall war, dann muss auch was über ihn in der Zeitung gekommen sein. Sobald wir ein Foto gefunden haben, kennen wir seinen Namen, und dann können wir uns über ihn informieren und herausbekommen, woran er gearbeitet hat.«


    »Falls seine Forschung nicht streng geheim war wie das Manhattan-Projekt oder das Rezept für Coca-Cola.«


    »Jetzt geht’s schon wieder los.«


    »Selbst wenn wir sämtliche Insiderinformationen über ihn haben«, sagte Jilly, »was hilft uns das?«


    »Vielleicht gibt’s eine Möglichkeit, rückgängig zu machen, was er uns angetan hat. Ein Gegengift oder so was.«


    »Ein Gegengift. Also – wir werfen Froschzungen, Fledermausflügel und Eidechsenaugen in einen großen Kessel und kochen das Ganze mit etwas Brokkoli auf?«


    »Da kommt Jackson die Negative wieder daher, der Mahlstrom aus Pessimismus. Die Leute von DC Comics sollten dich als Vorbild für eine neue Superheldin nehmen. Heutzutage kommen grüblerische, depressive Superhelden ja ungemein gut an.«


    »Und du bist wie aus einem Mickymausheft – ein zuckersüß plapperndes Streifenhörnchen.«


    Shep, der sich in seinem T-Shirt mit Wile E. Coyote über seinen Teller beugte, kicherte, entweder weil die Erwähnung von Mickymaus ihn an etwas erinnerte oder weil er den restlichen Hackbraten amüsant fand.


    Er war nicht immer so abwesend, wie er aussah.


    »Ich will bloß sagen«, fuhr Dylan fort, »dass Frankensteins Arbeit vielleicht umstritten war. Wenn dem so ist, dann waren manche seiner Kollegen gegen seine Forschung. Einer von denen wird begreifen, was mit uns geschehen ist – und der ist eventuell bereit, uns zu helfen.«


    »Ja«, sagte Jilly, »und wenn man eine Menge Geld braucht, um die Forschung nach diesem Gegengift zu finanzieren, dann wird dein Onkel Dagobert ja sicher ein paar Phantastillionen springen lassen.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Sie starrte ihn an, während sie ihr Bier trank. Einen Schluck. Zwei.


    »Ich habe nicht den Eindruck«, sagte Dylan.


    Als die Kellnerin später die Rechnung brachte, bestand Jilly darauf, ihre zwei Bier selbst zu bezahlen.


    Aus ihrem Verhalten schloss Dylan, dass es für sie eine Frage der Ehre war, allein durchzukommen. Er vermutete, dass sie noch nicht einmal gnädigerweise eine Parkmünze von ihm akzeptiert hätte, genauso wenig wie jetzt einen Zehndollarschein für zwei Bier plus Trinkgeld.


    Nachdem sie den Zehner auf den Tisch gelegt hatte, zählte sie den Inhalt ihres Portemonnaies. Die Rechenoperation brauchte weder viel Zeit noch höhere Mathematik. »Ich muss einen Geldautomaten finden, um was abzuheben.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Dylan. »Wenn die Typen, die deinen Wagen in die Luft gejagt haben, irgendwelche Beziehungen zur Polizei haben, was wahrscheinlich der Fall ist, dann werden sie auch in der Lage sein, Abbuchungen zu verfolgen – und zwar schnell.«


    »Du meinst, ich kann auch keine Kreditkarten verwenden?«


    »Vorläufig nicht, nein.«


    »Da hätten wir ein großes Problem«, murmelte Jilly und blickte verdrossen in ihr Portemonnaie.


    »Ist es nicht. Jedenfalls nicht in Anbetracht unserer anderen Probleme.«


    »Geldprobleme«, sagte Jilly düster, »sind nie kleine Probleme.«


    In diesem einen Satz konnte Dylan ganze Kapitel aus der Autobiografie ihrer Kindheit lesen.


    Obwohl er sich nicht sicher war, ob die Männer, die Jilly jetzt bestimmt auf den Fersen waren, sie mit ihm und Shep schon in Verbindung gebracht hatten, beschloss Dylan, seine Kreditkarten vorerst ebenfalls nicht zu benutzen. Wurde der Magnetstreifen einer Karte an der Kasse des Restaurants eingelesen, dann wurde die Transaktion in irgendeiner Computerzentrale registriert. Jede Polizeibehörde, aber auch jeder begabte Hacker mit schmutzigem Geld im Hintergrund konnte diese Zentrale aufgrund einer gerichtlichen Verfügung beziehungsweise insgeheim überwachen und mit einer auf bestimmte Namen eingestellten Software jeden Kauf per Kreditkarte sofort nachvollziehen.


    Als Dylan in bar bezahlte, spürte er zu seiner Überraschung keine merkwürdige Energie auf den Banknoten, die ja doch durch unzählige Hände gewandert sein mussten, bevor sie vor einigen Tagen beim Abheben in seinen Besitz gelangt waren. Daraus ließ sich schließen, dass solche psychischen Spuren – im Gegensatz zu Fingerabdrücken – mit der Zeit vollständig verblassten.


    Dylan sagte der Kellnerin, sie könne das Wechselgeld behalten, dann ging er mit Shep für kleine Jungs, während Jilly zu den Mädels verschwand.


    »Pipi«, sagte Shep, sobald sie die Toilette betreten hatten und er wusste, wo er sich befand. Er legte sein Buch auf die Ablage über den Waschbecken. »Pipi.«


    »Such dir eine Kabine aus«, sagte Dylan. »Ich glaube, momentan sind alle frei.«


    »Pipi«, sagte Shep mit gesenktem Kopf. Er schielte unter seinen Brauen hervor, während er zur ersten der vier Kabinen trottete. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er wieder: »Pipi.«


    Ein kräftig gebauter, etwa siebzigjähriger Mann mit weißem Schnurr- und Backenbart stand an einem der Waschbecken und wusch sich die Hände. Es roch nach Seife mit Orangenduft.


    Dylan trat an ein Urinal. Shep hätte sich hier nicht erleichtern können, weil er stets Angst davor hatte, in einem unpassenden Moment angesprochen zu werden.


    »Pipi«, rief Shep hinter seiner Kabinentür. »Pipi!«


    In öffentlichen Toiletten fühlte Shepherd sich so unbehaglich, dass er in ständigem Kontakt mit seinem Bruder sein musste, um sich zu vergewissern, dass man ihn nicht allein gelassen hatte.


    »Pipi«, sagte Shep, der in seiner Kabine offenbar Angst bekam. »Dylan, Pipi. Dylan, Dylan! Pipi!«


    »Pipi«, antwortete Dylan.


    Sheps gesprochenes Pipi diente dem gleichen Zweck wie das vom Sonargerät eines Unterseeboots ausgesandte Signal, und Dylans Antwort entsprach dem Ping, das die gepeilte Anwesenheit eines anderen Fahrzeugs anzeigte, in diesem Falle ein bekanntes und freundlich gesinntes Objekt in den unheimlichen Tiefen der Herrentoilette.


    »Pipi«, sagte Shep.


    »Pipi«, antwortete Dylan.


    In dem breiten Querspiegel über den Urinalen beobachtete Dylan die Reaktion des bärtigen Rentners auf diese verbale Echolotung.


    »Pipi, Dylan.«


    »Pipi, Shepherd.«


    Verwirrt wanderte der Blick des Bärtigen von der geschlossenen Kabine zu Dylan und wieder zurück, als wäre das, was hier geschah, nicht nur seltsam, sondern auch pervers.


    »Pipi.«


    »Pipi.«


    Als der Bärtige merkte, dass Dylan ihn beobachtete, weil die Blicke der beiden sich im Spiegel über den Becken begegneten, schaute er sofort weg. Dann drehte er den Wasserhahn ab, ohne den nach Orangen duftenden Schaum ganz von den Händen gespült zu haben.


    »Pipi, Dylan.«


    »Pipi, Shepherd.«


    Schaum tropfte von den Fingern des Bärtigen, und schillernde Seifenbläschen schwebten hinter ihm her und sanken langsam zu Boden, während er zu einem Handtuchspender ging und mehrere Papierhandtücher herauskurbelte.


    Endlich hörte man Shepherds kräftigen Strom rauschen.


    »Gutes Pipi«, sagte Shep.


    »Gutes Pipi.«


    Offenbar war es dem Bärtigen zu unheimlich geworden, um noch länger dazubleiben und sich die seifigen Hände abzutrocknen. Das Knäuel Papierhandtücher in der Hand, floh er aus der Toilette.


    Dylan ging zu einem der Waschbecken, die der Flüchtling nicht benutzt hatte, doch dann kam er auf den Einfall, an den Handtuchspender zu gehen.


    »Pipi, pipi, pipi«, sagte Shepherd glücklich und sehr erleichtert.


    »Pipi, pipi, pipi«, echote Dylan, während er mit einem Handtuch zum Waschbecken des Bärtigen ging. Dort schützte er seine Hand mit dem Papier und berührte den Hahn, den sein Vorgänger gerade erst abgedreht hatte. Nichts. Kein Zischen, kein Knistern.


    Er berührte den Hahn mit der bloßen Hand. Massenhaft Zischen und Knistern.


    Noch einmal mit dem Papierhandtuch. Nichts.


    Also bedurfte es des Hautkontakts. Vielleicht nicht bloß mit den Händen, es konnte ja auch mit den Ellbogen funktionieren … oder mit den Füßen. Allerlei ebenso absurde wie komische Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn.


    »Pipi.«


    »Pipi.«


    Dylan rieb den Wasserhahn kräftig mit dem Handtuch ab, um die Seife und das Wasser zu entfernen, die der Bärtige darauf hinterlassen hatte.


    Dann berührte er den Hahn wieder mit der bloßen Hand. Der psychische Abdruck seines Vorgängers war noch genauso deutlich vorhanden wie vorher.


    »Pipi.«


    »Pipi.«


    Offenbar konnte man diese latente Energie also nicht einfach wie Fingerabdrücke wegwischen. Wahrscheinlich löste sie sich erst allmählich von selbst auf, so wie ein verdunstendes Lösungsmittel.


    Dylan wusch sich an einem anderen Becken die Hände. Er trocknete sie gerade neben dem Handtuchspender ab, als Shepherd aus der vierten Kabine kam und zu dem Waschbecken ging, das sein Bruder gerade benutzt hatte.


    »Pipi«, sagte Shepherd.


    »Jetzt kannst du mich ja sehen.«


    »Pipi«, wiederholte Shep beharrlich, während er das Wasser aufdrehte.


    »Ich bin doch da.«


    »Pipi.«


    Weil Dylan sich weigerte, in das Sonarspiel hineingezogen zu werden, wenn sie sich sehen konnten, warf er seine zerknüllten Papierhandtücher in den Abfalleimer und wartete wortlos.


    Ein Tumult bizarrer Gedanken wirbelte ihm im Kopf herum wie eine gewaltige Menge farbiger Wäsche in einem riesigen Wäschetrockner. Einer dieser Gedanken war, dass Shep in die erste Kabine gegangen, aber aus der vierten herausgekommen war.


    »Pipi.«


    Dylan ging zur vierten Kabine, deren Tür angelehnt war. Er schob sie mit der Schulter auf.


    Zwischen den einzelnen Kabinen waren Trennwände angebracht, deren Unterkante etwa bis zur Mitte des Schienbeins reichte. Shepherd hätte sich also flach auf den Boden legen und von Kabine eins zu Nummer vier robben können. Möglich, aber äußerst unwahrscheinlich.


    »Pipi«, wiederholte Shep einmal mehr, wenn auch diesmal mit weniger Begeisterung. Offenbar kam er widerstrebend zu der Überzeugung, dass sein Bruder nicht mehr mitspielte.


    Was seine persönliche Reinlichkeit anging, war Shep genauso heikel wie bezüglich der geometrischen Präsentation seiner Mahlzeiten. Nachdem er sich erleichtert hatte, folgte er einer Prozedur, von der er nie abwich: Einmal kräftig die Hände waschen, sie gut abspülen, dann noch einmal waschen und abspülen. Als Dylan zu ihm hinüberschaute, begann sein Bruder gerade mit dem zweiten Durchgang.


    Die sanitären Verhältnisse in öffentlichen Toiletten bereiteten Shepherd besondere Sorge. Selbst die gepflegteste Anlage betrachtete er mit paranoidem Argwohn, weil er davon überzeugt zu sein schien, dass sich dort auf allen Oberflächen sämtliche bekannten – und einige noch nicht entdeckten – Krankheiten tummelten. Da er ausgiebig die vom amerikanischen Ärztebund für Laien herausgegebene Enzyklopädie der Medizin studiert hatte, konnte er eine Liste praktisch aller bekannten Krankheiten und Infektionen aufsagen, wenn man töricht genug war, ihn dazu aufzufordern, und wenn er der Außenwelt gerade so aufgeschlossen gegenüberstand, um diese Aufforderung zu hören. Zudem brauchte man genügend Zeit zum Zuhören, hatte er nämlich einmal damit angefangen, war es fast unmöglich, ihn wieder zum Schweigen zu bringen.


    Nachdem Shep den zweiten Waschgang beendet hatte, waren seine Hände ganz rot vom exzessiven Reiben und dem so heiß gestellten Wasser, dass er beim Händewaschen vor Schmerz zischend die Luft eingesogen hatte. Wegen der ebenso tödlichen wie hinterhältigen Mikroorganismen, die sich vor aller Augen auf dem verchromten Griff des Wasserhahns versteckten, stellte er das Wasser mit dem Ellbogen ab.


    Dylan konnte sich keine Situation vorstellen, in der sich Shepherd bäuchlings auf den Boden einer Toilette gelegt hätte, um unter mehreren Trennwänden hindurch in eine andere Kabine zu robben. Falls das je irgendwann geschehen sollte, konnte man sicher sein, dass Beelzebub persönlich zur gleichen Zeit in einem Sportgeschäft stand, um sich Schlittschuhe zu besorgen.


    Außerdem war Sheps weißes T-Shirt völlig sauber. Er hatte damit also nicht den Boden gewischt.

  


  
    Shep hob die Hände in die Luft wie ein Chirurg, der sich von der Operationsschwester Latexhandschuhe anlegen lassen wollte. In dieser Haltung ging er quer durch den Raum zum Handtuchspender, wo er darauf wartete, dass sein Bruder die Kurbel drehte, weil er diese mit den sauberen Händen nicht selbst anfassen mochte.

  


  
    »Bist du nicht in die erste Kabine gegangen?«, fragte Dylan.


    Shep hielt den Kopf wie üblich scheu gesenkt, hatte ihn zugleich aber auch zur Seite geneigt, um die Kurbel des Handtuchspenders im Blick zu haben. »Keime«, sagte er missbilligend.


    »Shep, als wir hereingekommen sind, bist du da nicht schnurstracks in die erste Kabine gegangen?«


    »Keime.«


    »Shep?«


    »Keime.«


    »He, komm schon, hör mir zu, Junge.«


    »Keime.«


    »Jetzt mach mal eine Pause, Shep. Kannst du mir bitte zuhören?«


    »Keime.«


    Dylan kurbelte ein paar Handtücher heraus, riss sie von der perforierten Rolle ab und reichte sie seinem Bruder. »Aber bist du dann nicht aus der vierten Kabine gekommen?«


    Mit finsterem Blick rieb Shep sich die Hände ebenso energisch wie besessen ab, statt sie einfach abzutupfen. »Hier«, sagte er.


    »Wie bitte?«


    »Hier.«


    »Ja, und?«


    »Hier«, wiederholte Shep lang gezogen, als bereitete es ihm seelische Schmerzen, das Wort auszusprechen.


    »Was willst du damit sagen, Shep?«


    Shep zitterte. »Hier.«


    »Was – hier?«, bat Dylan eindringlich um eine Erklärung, obwohl er wusste, dass ihm die wahrscheinlich versagt bleiben würde.


    »Dort«, sagte Shep.


    »Dort?«, wiederholte Dylan.


    »Dort«, sagte Shep nickend, betrachtete jedoch weiterhin zitternd aufmerksam seine Hände.


    »Wo dort?«


    »Hier.« Schwang in Sheps Ton so etwas wie Ungeduld mit?


    »Worum geht es eigentlich, Junge?«


    »Hier.«


    »Hier«, wiederholte Dylan.


    »Dort«, sagte Shep, und was sich zuerst wie Ungeduld angehört hatte, entpuppte sich als Ausdruck der Beklommenheit.


    Um ihm zu helfen, sagte Dylan: »Hier, dort.«


    »Hier, d-d-dort«, wiederholte Shep erschauernd.


    »Shep, was ist denn los mit dir? Shep, hast du Angst?«


    »Angst«, bestätigte Shep. »Ja. Hab Angst. Ja.«


    »Wovor hast du denn Angst, Junge?«


    »Shep hat Angst.«


    »Vor was?«


    »Shep hat Angst«, wiederholte Shepherd, der immer heftiger zitterte. »Shep hat Angst.«


    Dylan legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern.


    »Ruhig, ganz ruhig. Ist schon okay, Shep. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ja bei dir, kleiner Bruder.«


    »Shep hat Angst.« Das abgewandte Gesicht von Shepherd war so bleich geworden wie die Gespenster, die er gesehen haben mochte.


    »Deine Hände sind sauber, da sind keine Keime, und nur wir beide sind hier. Du brauchst vor nichts Angst zu haben. Okay?«


    Shepherd antwortete nicht, hörte aber auch nicht auf zu zittern.


    Dylan nahm Zuflucht zu dem Singsang, mit dem sein Bruder meist beruhigt werden konnte, wenn dessen Gefühle in Aufruhr waren. »Gute, saubere Hände, keine schmutzigen Keime, gute, saubere Hände. Wir müssen jetzt los, müssen los, müssen weiterfahren. Okay? Weiterfahren, okay? Du bist doch gern unterwegs, wieder unterwegs, unterwegs zu Orten, an denen wir noch nie gewesen sind. Okay? Wieder auf Achse wie zwei Vagabunden, du und ich. Wie immer auf Achse. Die alte Melodie, die Melodie der Straße. Du kannst dein Buch lesen, lesen und fahren, lesen und fahren. Okay?«


    »Okay«, sagte Shep.


    »Lesen und fahren.«


    »Lesen und fahren«, wiederholte Shep. Obwohl er noch immer zitterte, war die qualvolle Spannung aus seiner Stimme gewichen. »Lesen und fahren.«


    Während Dylan damit beschäftigt gewesen war, seinen Bruder zu beruhigen, hatte der seine Hände so energisch abgerubbelt, dass die Handtücher gänzlich zerrissen waren. Der Boden vor ihm war mit feuchten Papierfetzen übersät.


    Dylan hielt Sheps Hände fest, bis sie endlich aufhörten zu zittern.


    Behutsam bog er die zur Faust geballten Finger auf und säuberte sie von den Resten der Papierhandtücher, die er zu einem Klumpen zusammenballte und in den Abfalleimer warf.


    Dann legte er Shep die flache Hand unters Kinn und hob den Kopf an.


    Sobald sich ihre Blicke trafen, schloss Shep die Augen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Dylan.


    »Lesen und fahren.«


    »Ich bin bei dir, Shep.«


    »Lesen und fahren.«


    In Sheps schneeige Wangen war wieder etwas Farbe zurückgekehrt. Allmählich glätteten sich auch die angstvollen Falten im Gesicht wie Krähenspuren im Schnee, die der Wind verwehte.


    Äußerlich erschien Shep nun vollkommen ruhig, innerlich blieb er jedoch sichtlich aufgewühlt. Seine fest geschlossenen Augen zuckten hinter den bleichen Lidern, während sie in einer Welt, die nur er allein sehen konnte, von einem Bild zum andern sprangen.


    »Lesen und fahren«, wiederholte Shep, als wären die drei Worte ein besänftigendes Mantra.


    Dylan betrachtete die Reihe der Kabinen. Die Tür der vierten hatte er offen stehen lassen, nachdem er hineingeschaut hatte. Auch die Türen der beiden mittleren Kabinen standen offen, aber die der ersten war fest verschlossen.


    »Lesen und fahren«, sagte Shep.


    »Lesen und fahren«, versicherte ihm Dylan. »Ich hol dir dein Buch.«


    Er ließ seinen Bruder neben dem Handtuchspender stehen und ging zu der Ablage über den Waschbecken, um Dickens’ Große Erwartungen zu holen.


    Shep ließ den Kopf gehoben, obwohl Dylans stützende Hand verschwunden war. Seine Augen waren geschlossen und bewegten sich weiterhin.


    Mit dem Buch in der Hand ging Dylan zur ersten Kabine und drückte die Klinke herunter. Die Tür ging nicht auf.


    »Hier, dort«, flüsterte Shep. So, wie er dastand – mit geschlossenen Augen, schlaff herabhängenden Armen und nach vorn zeigenden Handflächen – sah er aus wie nicht von dieser Welt, wie ein Medium in Trance, das von der Membran zwischen dem Diesseits und dem Jenseits in zwei Teile zerschnitten wurde. Hätte er über dem Boden geschwebt, hätte das so perfekt zu dem Bild gepasst, das er nun bot, dass man über den Anblick kaum überrascht gewesen wäre. Seine Stimme blieb zwar als seine eigene erkennbar, aber er schien irgendwie im Auftrag eines Geistes zu sprechen, den man bei einer Séance aus dem Jenseits gerufen hatte: »Hier, dort.«


    Dylan wusste, dass niemand in der ersten Kabine sein konnte. Trotzdem beugte er ein Knie und lugte unter der Tür hindurch, um sich einer Sache zu vergewissern, deren er schon sicher war.


    »Hier, dort.«


    Er stand auf und drückte noch einmal auf die Klinke. Die Tür klemmte nicht nur etwa, sie war richtig verschlossen. Von innen natürlich.


    Ein schadhaftes Schloss vielleicht. Womöglich war der Riegel locker und hatte sich von selbst geschlossen, obwohl niemand in der Kabine gewesen war.


    Vielleicht war Shepherd ja auch tatsächlich erst zu dieser Kabine getreten, wie Dylan es gesehen hatte, hatte sie jedoch verschlossen vorgefunden und war gleich zur vierten weitergegangen, ohne dass es Dylan aufgefallen war.


    »Hier, dort.«


    Das Frösteln schlich sich erst in Dylans Knochen ein, nicht etwa zuerst in die Haut, und strahlte dann vom Innern aller Glieder in den ganzen Körper aus. Es war eine Angst, die ihm durch Mark und Bein ging, aber nicht nur das allein: Sie sorgte auch für ein nicht völlig unangenehmes Erschauern, die ehrfürchtige Erwartung eines geheimnisvollen Ereignisses, das immer näher rückte. Er spürte es, wie ein unter schwarzen Wolken dahinfliegender Sturmvogel ein herrliches Gewitter schon spüren konnte, bevor Blitz und Donner die Wahrnehmung erreichten.


    Staunend sah er in den Spiegel über den Waschbecken und war irgendwie darauf vorbereitet, gleich einen anderen Raum zu sehen als die Toilette, in der er stand. Seine Erwartung von Wundern überstieg jedoch die Fähigkeit des Augenblicks, Wunder zu liefern, weshalb die Reflexion nur die banalen Fakten von WC-Kabinen und Urinalen zeigte. Er und Shep waren die einzigen Gestalten in diesem spiegelverkehrten Bild. Wen oder was er sonst noch erwartet hatte, wusste er allerdings auch nicht so genau.


    Mit einem letzten perplexen Blick auf die verschlossene Kabinentür ging Dylan zu seinem Bruder zurück und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Als Shep die Berührung spürte, öffnete er die Augen, senkte den Kopf, ließ die Schultern hängen und nahm auch sonst jene demütige Haltung ein, mit der er üblicherweise durchs Leben trottete.


    »Lesen und fahren«, sagte Shep, und Dylan sagte: »Auf geht’s.«
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      Nachdenklich wartete Jilly unweit der Kasse an der Tür und blickte hinaus in die Nacht. Sie sah so strahlend aus wie eine Prinzessin, etwa die Erbin eines bildschönen römischen Kaisers, die sich auf ihren Eroberungszügen weit vom heimischen Mittelmeer fortgewagt hatte.

    


    
      Fast wäre Dylan mitten im Restaurant stehen geblieben, um sie zu beobachten und um sich in jeder Einzelheit einzuprägen, wie sie gerade im gedämpften, vielfach gebrochenen Licht der Kristallglaslampen aussah. Irgendwann wollte er sie genauso malen, wie sie jetzt dastand.


      Shepherd, der an öffentlichen Orten immer lieber in Bewegung blieb, weil ein Zögern womöglich irgendwelche Fremden ermuntert hätte, ihn anzusprechen, duldete nicht die kleinste Pause. Wie an einer unsichtbaren Kette zog er Dylan hinter sich her.


      Ein hinausgehender Gast legte höflich die Hand an die Krempe seines Stetson, als Jilly beiseite trat, um ihm Platz zu machen.


      Als sie den Kopf hob und die zwei Brüder kommen sah, vertrieb greifbare Erleichterung den nachdenklichen Ausdruck aus ihrem Gesicht. Offenbar war etwas mit ihr geschehen, während sie allein gewesen war.


      »Was ist denn?«, fragte Dylan, als er bei ihr war.


      »Ich sag es dir im Wagen. Verschwinden wir erst mal von hier. Auf geht’s.«


      Beim Öffnen der Tür legte Dylan die Hand auf eine frische Spur. Verlassenheit, ein bedrückendes Gefühl der Leere und die Düsternis einer einsamen Seele durchdrangen ihn und erfüllten ihn mit der emotionalen Ödnis einer verbrannten, mit Asche bedeckten Landschaft nach einem alles verzehrenden Feuer.


      Sofort versuchte er, sich von der Kraft des auf dem Türgriff verbliebenen Abdrucks zu isolieren, wie er es an der Speisekarte gelernt hatte. Diesmal war er jedoch nicht in der Lage, dem Energiefluss Widerstand zu leisten.


      Ohne eine Erinnerung daran, die Schwelle überquert zu haben, fand Dylan sich vor dem Restaurant wieder, wo er über den Parkplatz schritt. Noch Stunden nach Sonnenuntergang entzog die milde Wüstennacht dem Asphalt die gespeicherte Hitze des Tages. Zwischen den Küchendüften, die aus den Abzügen des Restaurants aufstiegen, nahm Dylan einen feinen Teergeruch wahr.


      Als er zurückschaute, sah er Jilly und Shep in der offenen Tür stehen, die schon drei Meter hinter ihm lag. Sheps Buch hatte er offenbar fallen lassen, da es nun mitten auf dem Pflaster lag. Er wollte es aufheben und zu Shep und Jilly zurückgehen, aber es gelang ihm nicht. »Wartet hier auf mich!«, rief er.


      Irgendetwas trieb ihn immer weiter auf den Parkplatz, vorbei an Limousinen, Pick-ups und Geländewagen, zwar nicht mit der Dringlichkeit, die ihn einige Stunden zuvor dazu gebracht hatte, rücksichtslos seinen Wagen herumzureißen, aber doch mit dem Bewusstsein, dass gleich eine wichtige Gelegenheit vorbeigehen würde, wenn er nicht schnell handelte. Die Kontrolle über sich hatte er dennoch nicht verloren, auf der Ebene des Unterbewusstseins wusste er nämlich genau, was er tat und warum er es tat. Das hatte er bei der halsbrecherischen Fahrt zu dem Haus in der Eucalyptus Avenue zwar auch begriffen, sich da aber trotzdem außer Kontrolle gefühlt.


      Diesmal entpuppte sich der Magnet nicht als Oma in bunt gestreifter Uniform, sondern als alternder Cowboy in braunen Jeans und einem Chambrayhemd. Dylan erreichte ihn, als er sich gerade hinters Steuer eines Mercury Mountaineer klemmte, und hinderte ihn daran, die Tür zu schließen.


      An dem psychischen Abdruck auf dem Türgriff des Wagens spürte Dylan wieder die niederschmetternde Einsamkeit, die ihm von der Restauranttür her schon vertraut war. Es war eine Mutlosigkeit, die an Verzweiflung grenzte.


      Offenbar hatte der Mann im Mountaineer sein Leben lang im Freien gearbeitet. Sein Gesicht war wie gegerbtes Leder. Von den Jahrzehnten in der Sonne, die ihm die Haut gekräuselt und gefältelt hatten, war ihm jedoch kein Licht im Leib geblieben, und der jahrelange Wind hatte ihm nicht viel Leben in die Knochen gehaucht. So ausgebrannt und verbraucht, wie er war, sah er aus wie ein struppiger, knorriger Busch, der kaum mehr in der Erde wurzelte und nur noch auf den Windstoß wartete, der ihn vom Leben losriss.


      Der Alte griff sich nicht an den Hut, wie er es beim Verlassen des Restaurants vor Jilly getan hatte, aber er reagierte auch nicht mit Ärger oder Angst, als Dylan die Tür blockierte. Er sah aus wie jemand, der immer allein zurechtgekommen war, egal, ob ihm Gefahren oder Kummer begegnet waren – aber ihn umgab auch die Aura eines Menschen, dem es ziemlich gleichgültig war, was mit ihm geschah.


      »Sie haben nach etwas gesucht«, sagte Dylan, obwohl er kurz zuvor noch keine Ahnung gehabt hatte, was er sagen würde, und obwohl er die Bedeutung seiner Worte nicht begriff.


      »Auf Jesus kann ich gern verzichten, Junge«, entgegnete der Cowboy. »Den hab ich schon zweimal gefunden.« Seine azurblauen Augen nahmen mehr Licht in sich auf, als sie ausstrahlten. »Und Ärger kann ich auch nicht brauchen, genauso wenig wie Sie.«


      »Sie suchen nicht nach etwas«, berichtigte sich Dylan, »Sie suchen nach jemandem.«


      »Tun wir das nicht alle, so oder so?«


      »Sie suchen schon sehr lange Zeit«, sagte Dylan, obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, wohin das führen sollte.


      Der Alte kniff die Augen zusammen, als wollte er Wahrheit und Täuschung auf diese Weise voneinander scheiden. »Wer sind Sie?«


      »Dylan O’Conner.«


      »Den Namen hab ich noch nie gehört. Und Sie, wie haben Sie von mir gehört?«


      »Ich hab von Ihnen nicht gehört, Sir. Ich weiß gar nicht, wer Sie sind. Aber …« Gerade noch waren ihm die Worte ohne seinen Willen entschlüpft, jetzt, auf Befehl, fehlten sie ihm. Nach einigem Zögern wurde ihm klar, dass er teilweise mit der Wahrheit herausrücken und sein Geheimnis lüften musste, wenn er weiterkommen wollte. »Nun ja, Sir, ich habe manchmal kurze … Eingebungen.«


      »Am Pokertisch sollten Sie sich aber nicht darauf verlassen.«


      »Nicht bloß Eingebungen. Das heißt … ich weiß Dinge, die ich eigentlich gar nicht wissen kann. Ich spüre sie, ich weiß sie und … ich stelle den Kontakt her.«


      »So ’ne Art Spiritist, meinen Sie?«


      »Wie bitte?«


      »Sie sind ein Wahrsager oder Hellseher, so was in der Richtung?«


      »Vielleicht«, sagte Dylan. »Bloß ist diese komische Sache ziemlich neu für mich. Ich mache kein Geld damit.«


      Bisher hatte das abgehärmte Gesicht so ausgesehen, als wäre es zu keinem Lächeln fähig, nun zeigte sich möglicherweise doch eines, dünn wie ein Federstrich auf verwittertem Sandstein und so kurz, dass es auch nur ein Tic gewesen sein konnte. »Wenn das, was ich da höre, Ihre übliche Masche sein soll, dann wundert’s mich, dass Sie die Leute nicht bezahlen müssen, damit sie Ihnen zuhören.«


      »Sie glauben, Sie sind am Ende des Weges angelangt, dem Sie gefolgt sind.« Wieder hatte Dylan im Vorhinein nicht gewusst, was er sagen würde. »Sie sind gescheitert, glauben Sie. Aber vielleicht stimmt das gar nicht.«


      »Weiter.«


      »Vielleicht ist sie gerade jetzt ganz in der Nähe.«


      »Sie?«


      »Ich weiß nicht, Sir. Es ist mir einfach nur eingefallen. Aber wer sie auch ist, Sie wissen, wen ich meine.«


      Wieder kniff der Alte abschätzend die Augen zusammen, diesmal mit dem gnadenlos kritischen Ausdruck eines Kriminalbeamten. »Gehen Sie einen Schritt zurück! Ich brauche Platz, um auszusteigen.«


      Während der Alte aus dem großen Geländewagen kletterte, sah sich Dylan in der Dunkelheit nach Jilly und Shep um. Seit er sie zuletzt angesehen hatte, hatten sie sich ein kleines Stück vom Restaurant entfernt, aber nur so weit, dass Jilly das Buch aufheben konnte, das Dylan hatte fallen lassen. Nun stand sie wachsam neben Shepherd und sah so angespannt aus, als fragte sie sich, ob wohl auch diesmal Messer ins Spiel kommen würden.


      Auch die Straße beobachtete Dylan kurz. Keine schwarzen Kombis. Trotzdem spürte er, dass sie schon zu lange in Safford verweilt hatten.


      »Ich bin Ben Tanner.«


      Als Dylan sich wieder umwandte, sah er, dass ihm der Alte seine raue, schwielige Hand bot.


      Er zögerte, weil er Angst hatte, ein Händeschütteln könnte ihn einer potenzierten Ladung der blanken Einsamkeit und Niedergeschlagenheit aussetzen, die er an Tanners psychischer Spur wahrgenommen hatte. Wenn dieses Gefühl beim direkten Kontakt tausendmal intensiver war als bei der Berührung eines Abdrucks, dann würde seine Gewalt ihn wohl unweigerlich auf die Knie zwingen.


      Dylan erinnerte sich nicht mehr daran, ob er Marjorie berührt hatte, als er sie neben dem mit Pillen übersäten Küchentisch vorgefunden hatte, aber er glaubte nicht, dass dem so war. Und Kenny? Nachdem Dylan mit dem Baseballschläger zur Vergeltung geschritten war, hatte er von dem wimmernden Messerhelden die Schlüssel für Handschellen und Vorhängeschloss gefordert, doch nachdem Kenny sie aus seiner Brusttasche gefischt hatte, hatte dieser sie Jilly gegeben. Soweit Dylan wusste, hatte er den miesen kleinen Feigling nicht angefasst.


      Dessen ungeachtet gab es keine Möglichkeit, Tanners Hand abzuweisen, ohne dem zerbrechlichen Kontakt, der mittlerweile entstanden war, Schaden zuzufügen. Also ergriff Dylan sie – und stellte fest, dass alles, was ihm der psychische Abdruck des Alten so deutlich vermittelt hatte, an ihm selbst nicht in derselben Weise, ja sogar gar nicht wahrzunehmen war. Der Mechanismus von Dylans sechstem Sinn war offenbar nicht weniger mysteriös als sein Entstehen.


      »Es ist jetzt bald ’nen Monat her, seit ich in die Gegend hier gekommen bin«, sagte Tanner. »Von oben aus Wyoming. Hatte ’ne ganze Reihe Tipps bekommen, aber die waren so viel wert wie Mückenpisse.«


      Dylan streckte die Hand aus, um den Griff der Fahrertür zu berühren.


      »Hab ganz Arizona abgeklappert, und jetzt bin ich auf dem Weg nach Hause, wo ich am besten gleich hätte bleiben sollen.«


      An dem psychischen Abdruck spürte Dylan wieder die Öde einer ausgebrannten Seele, die Aschenberge, die düstere Welt aus namenloser Einsamkeit, wie er sie auch an der Tür des Restaurants vorgefunden hatte.


      Ohne die Worte bewusst zu bilden, hörte Dylan sich fragen: »Wie lange ist es her, seit Ihre Frau gestorben ist?«


      Wieder kniff der Alte bedrohlich die Augen zusammen, was darauf hinwies, dass er noch immer argwöhnte, hereingelegt zu werden. Allerdings verlieh die Relevanz der Frage Dylan wohl doch ein wenig Glaubwürdigkeit. »Emily ist jetzt acht Jahre tot«, sagte Tanner in dem sachlichen Ton, zu dem die Männer seiner Generation sich verpflichtet fühlten, wenn sie ihre zärtlichsten Gefühle verbergen wollten. Die blauen Augen hinter dem schmalen Spalt der Lider hingegen verrieten die unendliche Tiefe seines Grams.


      Durch irgendwelche hellseherischen Fähigkeiten hatte Dylan gewusst, dass die Frau dieses Fremden tot war; er hatte es gewusst, statt es nur zu ahnen, hatte die Verwüstung, die dieser Tod in Tanner angerichtet hatte, voll und ganz wahrgenommen. Nun fühlte er sich wie ein dreister Eindringling, der die intimsten Ecken eines fremden Hauses ausspionierte, wie ein Schnüffler, der verstohlen fremde Tagebücher aufschlug, um die Geheimnisse anderer zu verschlingen. Dieser abstoßende Aspekt seiner unheimlichen Begabung überwog das Hochgefühl, das er nach der erfolgreichen Konfrontation in Marjories Haus verspürt hatte, aber dennoch konnte er die unvermuteten Enthüllungen nicht unterdrücken. Wie Luftblasen an einer sprudelnden Quelle stiegen sie ihm ins Bewusstsein.


      »Vor zwölf Jahren haben Sie und Emily damit angefangen, nach dem Mädchen zu suchen«, sagte Dylan, obwohl er nicht wusste, um welches Mädchen es sich handelte und weshalb sie es gesucht hatten.


      Der Kummer auf Tanners Gesicht wich ungläubigem Erstaunen. »Woher wissen Sie diese Dinge?«


      »Ich habe von einem Mädchen gesprochen, aber damals muss sie schon achtunddreißig gewesen sein.«


      »Jetzt wäre sie fünfzig«, bestätigte Tanner. Einen Moment lang schien die Zahl der verlorenen Jahrzehnte ihn mehr zu verblüffen als das Wissen, das Dylan auf geheimnisvolle Weise aus dem Ärmel geschüttelt hatte. »Fünfzig. Mein Gott, wo sind die Jahre hin?«


      Als Dylan den Türgriff losließ, zog eine unbekannte, aber stärkere Kraft ihn von dem Wagen weg. Sofort setzte er sich wieder in Bewegung. Erst dann drehte er sich nach Tanner um und rief: »Hier lang!«, als hätte er eine Ahnung gehabt, wo er hinwollte.


      Zweifellos riet die Vernunft dem Alten, in seinen Wagen zu steigen und die Türen zu verriegeln, aber nun hatte sich offenbar sein Herz gemeldet, und die Vernunft hatte kaum noch Einfluss auf ihn. »Erst haben wir gedacht, wir würden sie früher oder später bestimmt finden«, sagte er, während er an Dylans Seite eilte. »Dann haben wir gemerkt, dass das System uns nichts als Knüppel zwischen die Beine geworfen hat.«


      Ein herabstoßender Schatten, ein Trommeln in der Luft. Als Dylan den Kopf hob, sah er vor einer Laterne die Silhouette einer Fledermaus, die mitten im Flug eine Motte schnappte. In anderen Nächten hätte ihm dieser Anblick keinen Schauder über den Rücken gejagt, jetzt tat er es.


      Ein großer Kombi auf der Straße. Kein Suburban. Aber irgendwie fuhr er nur langsam vorbei. Dylan beobachtete ihn, bis er außer Sicht war. Die Eingebung führte ihn wie einen Bluthund über den Parkplatz zu einem zehn Jahre alten Pontiac. Als er die Fahrertür berührte, nahm jedes Nervenende seiner Hand den psychischen Abdruck wahr.


      »Sie waren zwanzig«, sagte Dylan, »und Emily erst siebzehn, als das Mädchen auf die Welt kam.«


      »Wir hatten kein Geld, keine Aussichten.«


      »Emilys Eltern waren früh gestorben, und Ihre waren … zu nichts zu gebrauchen.«


      »Sie wissen, was Sie gar nicht wissen können«, sagte Tanner voller Erstaunen. »Genauso war es. Keine Familie im Rücken, die uns unterstützt hätte.«


      Weil die schwach zischende Spur auf der Fahrertür Dylan nicht sonderlich erregte, ging er um den Pontiac herum zu dessen rechter Seite.


      »Trotzdem hätten wir sie behalten, egal, wie schwer es gewesen wäre«, sagte der alte Mann, der ihm folgte. »Aber dann, als Emily im achten Monat war …«


      »In einer Nacht, die Straße war schneeglatt«, fuhr Dylan fort. »Sie waren mit einem Pick-up unterwegs.«


      »Nicht die geringste Chance gegen einen Sattelzug.«


      »Sie haben sich beide Beine gebrochen.«


      »Das Rückgrat auch, und dann gab’s noch innere Verletzungen.«


      »Keine Krankenversicherung.«


      »Nichts, gar nichts. Und ich hab ein Jahr gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen.«


      An der Beifahrertür fand Dylan einen Abdruck, der anders war als der an der Fahrertür.


      »Es hat uns das Herz gebrochen, die Kleine wegzugeben, aber wir haben gehofft, es wär das Beste für sie.«


      Dylan entdeckte in dem psychischen Abdruck dieser unbekannten Person eine verwandte Schwingung zu der von Ben Tanner.


      »Mein Gott, Sie sind kein Schwindler«, sagte der Alte, der seine Skepsis offenbar schneller verlor, als Dylan für möglich gehalten hätte. Die Hoffnung, die so lange stumm in Ben Tanners Seele geschlummert hatte, regte wieder ihre Flügel. »Sie sind, was Sie von sich behaupten.«


      Egal, was kommen mochte, Dylan war gezwungen, dieser Spur bis zu ihrem unausweichlichen Ende zu folgen. Er konnte sich genauso wenig davon abwenden, wie ein Regenguss seine Richtung ändern und von der nassen Erde wieder aufwärts in die ausgewrungenen Gewitterwolken steigen konnte, aus der er gefallen war. Trotzdem zögerte er, dem Alten Hoffnungen zu machen; woraus dieser Endpunkt nämlich bestand, konnte er nicht vorhersehen. Er konnte nicht garantieren, dass das Wiedersehen von Vater und Kind, das sich wie durch ein Wunder anzubahnen schien, in dieser Nacht tatsächlich stattfinden würde, falls überhaupt je.


      »Sie sind kein Schwindler«, wiederholte Tanner, diesmal mit beunruhigender Ehrerbietung.


      Dylans Hand schloss sich fester um den Türgriff des Pontiacs, als sich in seinem Geist, begleitet vom lauten Rumpeln aneinander stoßender Eisenbahnwaggons, eine Verbindung herstellte. »Dead Man’s Trail«, murmelte er, ohne sich vorstellen zu können, was das heißen sollte. Das Rumpeln war ihm gar nicht angenehm. Er wandte sich vom Wagen ab und ging auf das Restaurant zu. »Dort ist eine Antwort, wenn Sie eine wollen.«


      Tanner fasste ihn am Arm und brachte ihn zum Stehen. »Sie meinen, das Mädchen ist da drin? Wo ich gerade war?«


      »Ich weiß es nicht, Ben. So funktioniert das nicht bei mir. Keine klaren Visionen, keine endgültigen Antworten, bis ich am Ende angekommen bin. Es ist wie eine Kette, und ich gehe von Glied zu Glied, ohne zu wissen, was das letzte Glied sein könnte, bis ich es erreicht habe.«


      Die Warnung, die in Dylans Worten mitschwang, überhörte der Alte geflissentlich. »Hier hab ich gar nicht nach ihr gesucht«, sagte er staunend. »Nicht in diesem Ort, in diesem Restaurant. Hab bloß ’ne Pause gemacht, um was zu essen.«


      »Hören Sie gut zu, Ben, ich hab gesagt, dass es hier eine Antwort gibt, aber ich weiß nicht, ob es das Mädchen selbst ist. Bereiten Sie sich bitte darauf vor.«


      Kaum hatte der Alte den Geschmack der Hoffnung auf der Zunge, da war er schon betrunken davon. »Gut, wenn das noch nicht das letzte Glied ist, dann werden Sie eben das nächste und das übernächste finden, so wie Sie gesagt haben.«


      »Bis zum allerletzten Glied«, sagte Dylan und dachte an die Unerbittlichkeit, mit der es ihn zur Eucalyptus Avenue getrieben hatte. »Aber …«


      »Sie werden meine Tochter finden, ganz bestimmt, das weiß ich!« Eigentlich sah Tanner nicht wie jemand aus, der innerhalb eines Augenblicks von Verzweiflung auf Freude umschalten konnte, aber vielleicht war die Aussicht, fünfzig Jahre voller Kummer und Reue hinter sich zu lassen, so berauschend, dass selbst ein stoisches Herz wie das seine unvorbereitet einen Sprung machte. »Der Himmel selbst hat Sie geschickt!«, sagte der Alte.


      Wahrscheinlich hätte es Dylan sonst zumindest ein klein wenig begeistert, zweimal in derselben Nacht den Helden zu spielen, aber dieses Gefühl verflüchtigte sich sofort, als er merkte, wie erschüttert Ben Tanner sein würde, wenn diese Jagd kein Bilderbuchende fand.


      Behutsam löste er den Klammergriff des Alten von seinem Arm und ging weiter auf das Restaurant zu. Da er nicht umkehren konnte, wollte er die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen, um seine innere Spannung zu beenden.


      Nun sausten drei Fledermäuse durch die Luft und genossen ihr luftiges Festmahl. Jedes Mal, wenn sie mit den Zähnen den papierdünnen Chitinpanzer einer unglückseligen Motte zermalmten, war ein leises, aber deutliches Knirschen zu hören – Todesanzeigen mit einem scharfen Ausrufezeichen.


      Hätte Dylan an Vorzeichen geglaubt, dann hätten ihn die Fledermäuse im Laternenlicht wohl nachdenklich gemacht. Aber wenn sie tatsächlich ein Omen waren, dann sicher keines, das einen Erfolg bei der Suche nach Ben Tanners Tochter ankündigte.


      Dead Man’s Trail.


      Die Worte kamen ihm immer wieder in den Sinn, aber er wusste noch immer nicht, was sie bedeuten mochten.


      Wenn es eine Chance gab, dass die verlorene Tochter des Alten im Restaurant saß, dann war es vielleicht genauso wahrscheinlich, dass sie schon tot war. Am Ende dieser Kette wartete dann eventuell der Arzt, der sich in ihren letzten Stunden um sie bemüht hatte, oder der Priester, der sie mit den Sterbesakramenten versehen hatte. Möglich war aber auch, dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben, sondern ermordet worden war, und da drinnen saß der Polizist, der ihre Leiche gefunden hatte, bei seinem Dessert – oder der Mann, der ihr Mörder war.


      Als er Jilly und Shep erreichte, blieb Dylan kurz stehen, ohne ihnen den aufgewühlten Ben Tanner an seiner Seite vorzustellen oder irgendetwas zu erklären. Er gab Jilly die Autoschlüssel, beugte sich zu ihr und sagte: »Setz Shep in den Wagen und schnall ihn an. Dann fährst du vom Parkplatz runter und wartest da drüben.« Er zeigte auf die Straße. »Lass den Motor laufen.«


      Egal, ob der Besuch im Restaurant gut oder schlecht aus ging, es gab womöglich so viel Trubel, dass die Angestellten und Gäste großes Interesse an Dylan zeigten und ihn durch die großen Fenster beobachteten, wenn er sich davonmachte. Deshalb musste sein Wagen so weit weg sein, dass niemand das Nummernschild lesen oder Marke und Modell bestimmen konnte.


      Glücklicherweise stellte Jilly keine Fragen. Offenbar begriff sie, dass Dylan in diesem Zustand nichts anderes tun konnte als das, wozu er sich gezwungen fühlte. Sie nahm die Schlüssel entgegen. »Komm, Kleiner, gehen wir«, sagte sie zu Shep.


      »Hör auf sie«, sagte Dylan zu seinem Bruder. »Tu, was sie sagt.« Und nachdem er das gesagt hatte, führte er Ben Tanner ins Restaurant.


      »Tut mir Leid, aber die Küche ist schon geschlossen«, sagte die junge Dame am Empfang. Dann schien sie die beiden wiederzuerkennen. »Ach, haben Sie etwas vergessen?«


      »Ich habe hier einen alten Freund entdeckt«, log Dylan drauflos und ging schnurstracks auf den Speisesaal zu. Obwohl er nicht wusste, welches Ziel er ansteuerte, vertraute er darauf, an dem Ort anzukommen, wo er zu sein hatte.


      An einem der Ecktische saß ein Paar, beide etwa Mitte bis Ende zwanzig.


      Die Frau, die zu jung war, um Ben Tanners Tochter zu sein, blickte auf, als Dylan ohne Zögern auf sie zutrat. Sie hatte ein frisches, von der Sonne gebräuntes Gesicht, braune Haare und Augen von einem ganz bestimmten Blau.


      »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Dylan, »aber sagt Ihnen der Ausdruck Dead Man ’s Trail etwas?«


      Mit unsicherem, aber erwartungsvollem Lächeln wandte die Frau sich an ihren Begleiter. »Was soll das, Tom?«


      Der angesprochene Tom zuckte die Achseln. »Da will uns jemand einen Streich spielen, aber ich hab mir den nicht ausgedacht, ganz ehrlich.«


      Die Frau sah Dylan prüfend in die Augen. »Dead Man’s Trail ist eine Nebenstraße durch die Wüste zwischen hier und San Simon. Da gibt’s bloß Sand und plattgewalzte Klapperschlangen. Dort haben Tom und ich uns zum ersten Mal gesehen.«


      »Lynette hat gerade den Reifen gewechselt, als ich vorbeigekommen bin«, sagte Tom. »Ich hab ihr geholfen, die Muttern festzuziehen. Bevor ich wusste, was los ist, hat sie mich irgendwie verhext, und schon hab ich ihr einen Heiratsantrag gemacht.«


      »Verhext hab ich dich schon«, sagte Lynette mit liebevollem Grinsen, »aber der Zauberspruch ist gründlich danebengegangen. Eigentlich solltest du dich in eine Kröte verwandeln und schleunigst davonhüpfen. Stattdessen sitzt du jetzt hier vor mir. Ich muss eben noch fleißig üben.«


      Auf dem Tisch sah Dylan zwei kleine, noch unausgepackte Geschenke und eine Flasche Wein. Offenbar war es ein besonderer Tag. Lynettes einfaches Kleid sah nicht gerade teuer aus, aber die Sorgfalt, mit der sie sich zurechtgemacht hatte, ließ darauf schließen, dass es ihr bestes war. Auch der alternde Pontiac auf dem Parkplatz wies darauf hin, dass ein so schicker Abend ein seltenes Vergnügen für die beiden war.


      »Hochzeitstag?«, fragte Dylan, wobei er sich eher auf seine Kombinationsgabe als auf Hellseherei verließ.


      »Als ob Sie’s nicht schon wüssten«, sagte Lynette. »Unser dritter. Also, wer hat Sie geschickt, und was kommt jetzt noch auf uns zu?«


      Ihr Lächeln gefror, als Dylan kurz den Stiel ihres Weinglases berührte, um sich wieder mit ihrem psychischen Abdruck vertraut zu machen.


      Und abermals spürte er die ganz spezielle Energie, die sich auf der Beifahrertür des Pontiacs befunden hatte, und wieder stellte sich, begleitet vom Rumpeln zusammenstoßender Eisenbahnwaggons, eine Verbindung ein. »Ich glaube, Ihre Mutter hat Ihnen erzählt, dass sie ein Adoptivkind war, hat Ihnen alles erzählt, was sie wusste.«


      Bei der Erwähnung ihrer Mutter schmolz das Lächeln von Lynette dahin. »Ja«, sagte sie.


      »Aber das war nicht mehr als das, was ihre Adoptiveltern wussten – dass sie von irgendwoher in Wyoming stammte.«


      »Wyoming. Das stimmt.«


      »Sie hat versucht, ihre echten Eltern zu finden«, fuhr Dylan fort, »aber sie hatte weder genug Geld noch Zeit, um dranzubleiben.«


      »Sie kannten meine Mutter?«


      Stellte man in einer Schale Wasser eine dicke Zuckerlösung her und hängte über Nacht eine Schnur hinein, so sah man am Morgen, dass sich an dieser Schnur Zuckerkristalle gebildet hatten. Offenbar hatte Dylan in einen Teich aus psychischer Energie eine lange mentale Schnur gehängt, an der die Fakten von Lynettes Leben viel schneller kristallisierten als Zucker, der sich von Wasser schied.


      »Vor zwei Jahren ist sie gestorben, im August«, sagte Dylan.


      »Am Ende war der Krebs stärker als sie«, bestätigte Tom.


      »Mit achtundvierzig ist man eigentlich zu jung zum Sterben«, sagte Lynette.


      Obwohl es ihm widerstrebte, weiter ungebeten ins Herz der jungen Frau vorzudringen, konnte Dylan sich nicht bezähmen. Er spürte ihren scharfen Schmerz über den Verlust ihrer geliebten Mutter, und er las ihre Geheimnisse, die sich eines nach dem anderen an seiner mentalen Schnur kristallisierten.


      »In der Nacht, in der Ihre Mutter gestorben ist, hat sie zwei Dinge zu Ihnen gesagt. Das erste war: ›Lynnie, irgendwann solltest du nach deinen Wurzeln suchen. Bring zu Ende, was ich angefangen habe. Wir können uns besser vorstellen, wohin wir gehen sollen, wenn wir wissen, woher wir gekommen sind.‹«


      Sichtlich verblüfft, dass Dylan offenbar die genauen Worte ihrer Mutter kannte, wollte Lynette aufstehen, setzte sich jedoch gleich wieder und griff nach ihrem Weinglas. Dann schien ihr einzufallen, dass Dylan ja zuvor den Stiel berührt hatte, und ließ es stehen. »Wer … wer sind Sie?«


      »Damals im Krankenhaus, in der Nacht, in der sie starb, hat sie als Letztes zu ihnen gesagt: ›Lynnie, hoffentlich nimmt man’s mir da, wo ich jetzt hingehe, nicht übel, aber so sehr ich Gott liebe, dich liebe ich mehr.‹«


      Mit diesen Worten schwang Dylan einen emotionalen Vorschlaghammer. Als er Lynettes Tränen sah, war er über sich selbst entsetzt, dass er ihre fröhliche Stimmung zerstört und ihr Erinnerungen aufgezwungen hatte, die nicht zu einer Jubiläumsfeier passten.


      Er wusste jedoch, weshalb er so hart zugeschlagen hatte. Er musste sich legitimieren, bevor er ihr Ben Tanner vorstellte; er musste dafür sorgen, dass Lynette und der Alte sofort Kontakt zueinander fanden. Nur dann war Dylans Aufgabe beendet, und er konnte sich auf schnellstem Wege davonmachen.


      Tanner hatte sich bisher zurückgehalten, war jedoch nah genug gewesen, um hören zu können, dass der Traum, seine Tochter wiederzusehen, in diesem Leben keine Erfüllung finden konnte. Stattdessen hatte ihn ganz unvermutet ein anderes Wunder überrascht. Er hatte seinen Stetson abgenommen und drehte ihn nervös in den Händen, während er näher kam.


      Als Dylan sah, dass die Beine des alten Mannes gefährlich zitterten, zog er einen der beiden leeren Stühle am Tisch hervor. Tanner legte den Hut beiseite und setzte sich.


      »Lynette«, sagte Dylan dann, »während Ihre Mutter gehofft hat, eines Tages ihre richtigen Eltern zu finden, haben die auch nach ihr gesucht. Das hier ist Ihr Großvater – der Vater Ihrer Mutter, Ben Tanner.«


      Verwundert starrten der alte Mann und die junge Frau sich mit den gleichen azurblauen Augen an.


      Lynette war sprachlos vor Erstaunen, Ben Tanner dagegen legte ein Foto auf den Tisch, das er offenbar schon beim Warten aus seiner Brieftasche gezogen hatte. Er schob es seiner Enkeltochter zu. »Das ist meine Emily, deine Großmutter, als sie fast so jung war wie du. Es bricht mir das Herz, dass sie nicht mehr erfahren kann, wie ähnlich du ihr siehst.«


      »Tom«, sagte Dylan zu Lynettes Mann, »da ist ja fast kein Wein mehr in der Flasche. Zum Feiern brauchen wir aber noch eine, und die würde ich gern zahlen, wenn es Ihnen recht ist.«


      Völlig verwirrt, was da geschah, nickte Tom. »Ja, klar«, sagte er und lächelte unsicher. »Sehr nett von Ihnen.«


      »Bin gleich zurück«, sagte Dylan, allerdings ohne die Absicht zu hegen, dieses Versprechen auch einzuhalten.


      Er ging zum Eingang, wo die Kassiererin gerade einen scheidenden Gast abfertigte, einen rotgesichtigen Mann, dessen Schlagseite darauf hinwies, dass er hier mehr flüssige als feste Nahrung zu sich genommen hatte.


      »Zu essen gibt es jetzt nichts mehr, das weiß ich schon«, sagte Dylan, »aber kann ich den beiden da drüben noch eine Flasche Wein spendieren?«


      »Gern. Die Küche ist zwar schon geschlossen, aber die Bar hat noch zwei Stunden auf.«


      Die Kassiererin wusste, was das Paar bestellt hatte, einen preiswerten Merlot. Dylan addierte ein angemessenes Trinkgeld und bezahlte in bar.


      Als er zu dem Ecktisch zurückspähte, unterhielten Tom, Lynette und Ben sich angeregt. Gut. Die würden ihn nicht gehen sehen.


      Dylan stieß mit der Schulter die Tür auf, trat hinaus und sah, dass Jilly seiner Bitte nachgekommen war. Sein Wagen stand an der vereinbarten Stelle am Straßenrand.


      Während er schräg darauf zuging, traf er auf den rotgesichtigen Mann, der das Restaurant vor ihm verlassen hatte. Offenbar hatte der Bursche Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Vielleicht wusste er nicht einmal mehr, mit welchem Wagen er gekommen war. Dann richtete er den Blick auf eine silberne Corvette und peilte sie mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf wie ein Stier an, der den roten Umhang des Matadors im Visier hatte. Allerdings griff er weder so schnell noch so zielstrebig wie ein Stier an, sondern taumelte von links nach rechts und von rechts nach links wie ein kreuzendes Segelschiff. Dabei grölte er eine verwaschene und unzusammenhängende Version von »Yesterday«, dem alten Beatles-Hit.


      Nachdem der Betrunkene länger in den Taschen seines Jacketts gefummelt hatte, fand er schließlich seine Autoschlüssel, ließ beim Herausziehen jedoch ein Bündel Geldscheine fallen. Ohne auf den Schatz auf dem Asphalt zu achten, schwankte er weiter.


      »He, Sie haben da was verloren«, rief Dylan. »He, Freund, das werden Sie irgendwann vermissen!«


      Von der melancholischen Stimmung von »Yesterday« angesteckt, sang der Mann gefühlsduselig von dem vielen Trouble, den er offenbar selbst hatte. Auf Dylan reagierte er in keiner Weise, sondern ging im Zickzack einfach weiter auf die Corvette zu. Den glücklich wiedergefundenen Schlüsselbund hielt er auf Armeslänge vor sich her wie eine Wünschelrute, ohne deren Hilfe er die letzten drei Meter bis zu seinem Wagen unmöglich geschafft hätte.


      Als Dylan das Geldbündel aufhob, spürte er, wie eine kalte, schlüpfrige Schlange sich in seiner Hand krümmte, er roch eine ranzige Gier und hörte das Summen wütender Wespen. Sofort war ihm klar, dass der betrunkene Narr, der auf die Corvette zuschwankte – Lucas hieß er, Lucas Croaker oder Crocker – verachtenswerter als ein Trinker war und übler als ein bloßer Narr.
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      Selbst so besoffen, wie er dahertaumelte, konnte dieser Lucas Crocker einem Angst machen. Trotzdem warf Dylan das mit widerwärtiger Energie gesättigte Geldbündel weg und stürzte sich ohne Vorwarnung von hinten auf ihn.

    


    
      In seinem geräumigen Jackett und seiner schlabberigen Hose sah Crocker schlaff und träge aus, war aber in Wirklichkeit so kräftig gebaut wie ein Whiskeyfass. Nicht anders roch er auch. Als Dylan ihn rücksichtslos ansprang, krachte der Mann so hart an die Corvette, dass der Wagen ins Schaukeln kam, und sabberte ein letztes Beatles-Wort an die Scheibe, während er mit dem Gesicht das Fenster der Fahrertür einschlug.


      Die meisten Leute wären umgekippt und liegen geblieben, Crocker jedoch brüllte zornig auf und wehrte sich mit einer solchen Urgewalt, als hätte ihn der Zusammenprall mit seinem Sportwagen förmlich erfrischt. Seine Arme zuckten vor und zurück, er rammte Dylan die Ellbogen in den Leib, schüttelte sich, bockte und ließ die muskulösen Schultern wie ein Stier kreisen, der beim Rodeo ein Fliegengewicht abwarf.


      Dylan war zwar alles andere als ein Fliegengewicht, aber abgeworfen wurde er trotzdem. Er taumelte zurück, wäre dabei fast gestürzt, blieb jedoch auf den Beinen und wünschte sich den Baseballschläger zurück.


      Mit gebrochener Nase und einem verzerrten Grinsen auf der blutigen Visage drehte Crocker sich mit teuflischem Entzücken nach seinem Gegner um. Offenbar freute er sich schon darauf, die Zähne ausgeschlagen zu bekommen und noch mehr zu leiden, weil das genau die Unterhaltung war, die ihm am liebsten war. Er ging zum Angriff über.


      Die beiden Vorteile, die Dylan für sich verbuchen konnte, seine Größe und seine Nüchternheit, hätten womöglich nicht ausgereicht, aber kombiniert mit roher Wut blieben sie doch nicht ohne Wirkung. Als Crocker mit betrunkener Begeisterung auf ihn zustürmte, lockte er ihn mit einer angetäuschten Geste an, wich – fast zu spät – zur Seite aus und trat ihm dann ans Knie.


      Crocker fiel der Länge nach zu Boden, schlug mit der Stirn auf dem Pflaster auf und fand es offenkundig weniger nachgiebig als ein Autofenster. Sein Kampfgeist schien allerdings nicht so zerbrechlich wie seine Visage zu sein. Sofort erhob er sich auf Hände und Knie.


      Der Mut, den Dylan schöpfte, kam von dem ungestümen Zorn, den er zum ersten Mal beim Anblick des verprügelten und ans Bett gefesselten Jungen verspürt hatte. Die Welt war voller Opfer, und es gab viel zu wenige, die sie verteidigten. Die scheußlichen Bilder, die bei der Berührung des Geldbündels in Dylan aufgetaucht waren, zuckten ihm noch immer wie zerstörerische radioaktive Partikel durchs Hirn. Sie zeigten ihm, wie verworfen und grausam Lucas Crocker war, und der gerechte Zorn, der Dylan überschwemmte, riss alle Ängste um das eigene Wohlergehen mit sich.


      Für einen Maler idyllischer Naturszenen, für einen Künstler mit friedvollem Herzen war er zu einem bemerkenswert bösartigen Tritt fähig, den er jetzt auch mit der Präzision eines Mafiakillers ausführte. Er ließ einen zweiten folgen. Obwohl ihn seine Brutalität anwiderte, gab er sich ihr ohne jede Hemmung hin.


      Als Crackers zerbrochene Rippen die Stichfestigkeit seiner Lunge auf die Probe stellten, als seine zertrümmerten Finger zu schlaffen Würsten wurden und als seine rasch anschwellenden Lippen sein wütendes Grinsen ins dämliche Lächeln einer Stoffpuppe verwandelten, hatte er sich vorläufig wohl genügend ausgetobt. Er gab es auf, sich aufrichten zu wollen, fiel auf die Seite, drehte sich auf den Rücken und blieb keuchend und stöhnend liegen.


      Schwer atmend, aber unversehrt sah Dylan sich um. Er war mit Crocker allein auf dem Parkplatz. Auch auf der Straße war während der Auseinandersetzung kein Auto vorbeigekommen, da war er sich ziemlich sicher. Kein Mensch hatte etwas gesehen.


      Viel länger würde ihm das Glück nicht hold sein.


      Auf dem Asphalt glänzte, nicht weit von der Corvette entfernt, der Schlüsselbund. Dylan konfiszierte ihn.


      Als er zu seinem blutüberströmten, japsenden Gegner zurückging, sah er ein Handy an dessen Gürtel.


      In Crockers Kochschinkenvisage lauerten hinterlistige Schweinsäuglein auf eine Gelegenheit.


      »Geben Sie mir Ihr Handy«, befahl Dylan.


      Weil Crocker nicht sofort reagierte, trat Dylan ihm auf die gebrochene Hand und presste die geschwollenen Finger mit der Sohle auf den Asphalt.


      Fluchend zog Crocker mit seiner anderen, noch unverletzten Hand das Telefon vom Gürtel. Als er es Dylan hinstreckte, waren seine Augen feucht vor Schmerz, wirkten aber noch genauso hinterlistig wie zuvor.


      »Lassen Sie’s über das Pflaster schlittern«, sagte Dylan. »Da drüben hin.«


      Als Crocker diesmal gleich gehorchte, nahm Dylan den Fuß von dessen verletzter Hand, um ihm noch mehr Schaden zu ersparen.


      Kreiselnd blieb das Handy dicht neben dem Geldbündel liegen. Dylan ging hin und hob es auf, ohne das Geld anzurühren.


      »Rauben Sie mich denn nicht aus?«, stammelte Crocker. Die Worte waren so breiig wie seine zerschlagenen Lippen und wurden von ausgespuckten Zähnen oder Splittern von Fensterglas begleitet.


      »Das Einzige, was ich Ihnen raube, sind eine Menge Ferngespräche. Ihr Geld können Sie gern behalten, aber die nächste Telefonrechnung wird gesalzen.«


      Crocker, den der Schmerz offenbar ausgenüchtert hatte, riss fassungslos die Augen auf. »Wer sind Sie?«


      »Heute Abend stellt mir jeder dieselbe Frage. Ich glaube, ich muss mir allmählich ’nen klangvollen Namen ausdenken.«


      Jilly stand am Straßenrand neben dem Ford und schien die Szene zu beobachten. Hätte sie gesehen, dass Dylan eins übergebraten bekam, dann wäre sie ihm vielleicht mit einer Dose Insektenvertilgungsmittel oder Sprühkäse zu Hilfe geeilt.


      Während er auf seinen Wagen zueilte, warf Dylan einen Blick zurück, aber Lucas Crocker versuchte erst gar nicht, wieder auf die Beine zu kommen. Vielleicht war er auch ohnmächtig geworden, oder er betrachtete die Fledermäuse, die sich gierig an den Motten im Laternenlicht mästeten. Dieses Schauspiel musste ihm gefallen, er fand es womöglich sogar anregend.


      Als Dylan den Expedition erreichte, saß Jilly bereits auf dem Beifahrersitz. Er stieg ein und zog die Tür zu.


      Jillys psychische Spur auf dem Lenkrad fühlte sich so angenehm an wie warmes, mit heilendem Salz versetztes Wasser, in das man die von der Arbeit wunden Hände tauchen konnte. Dann nahm er ihre Beklommenheit wie ein unter Spannung stehendes Stromkabel wahr, das in sein warmes Handbad gefallen war. Mit einem Willensakt blendete er alle Vibrationen, ob angenehm oder unangenehm, einfach aus.


      »Verdammt, was sollte das eigentlich werden?«, wollte Jilly wissen.


      Dylan reichte ihr das Handy. »Ruf die Polizei an.«


      »Ich dachte, die wollen wir nicht.«


      »Jetzt schon.«


      Auf der Straße hinter ihnen tauchten Scheinwerfer auf. Ein langsam fahrender Geländewagen. Vielleicht derselbe, der schon zuvor weit unterhalb des Tempolimits vorbeigeschaukelt war, vielleicht auch nicht. Dylan beobachtete ihn beim Vorbeifahren. Offenbar hatte der Fahrer kein Interesse an ihnen. Ein echter Profi wusste sein Interesse allerdings auch zu verbergen.


      Auf dem Rücksitz las Shepherd wieder in Große Erwartungen. Er sah erstaunlich ruhig aus.


      Das Restaurant stand unmittelbar am Highway 70, der Straße, auf die Dylan wollte. Er fuhr nach Nordwesten.


      Jilly hatte eine Nummer gewählt und lauschte. »Offenbar ist der Ort hier zu klein für einen zentralen Notruf.« Sie tippte die Nummer der Auskunft ein, ließ sich die Polizei geben und reichte Dylan das Handy zurück.


      Kurz und knapp berichtete er der Polizistin, die sich meldete, von Lucas Crocker, der halb betrunken und ganz vermöbelt auf dem Restaurantparkplatz auf einen Krankenwagen warte.


      »Ihr Name, bitte?«, sagte die Stimme im Telefon.


      »Ist nicht von Belang.«


      »Ich bin verpflichtet, Sie nach Ihrem Namen zu fragen …«


      »Was Sie hiermit getan haben.«


      »Sir, wenn Sie Zeuge eines Überfalls waren …«


      »Ich habe den Überfall begangen«, sagte Dylan.


      Hier im schläfrigen Herzen der Wüste nahm der polizeiliche Alltag offenbar nur selten eine überraschende Wendung. So erschöpfte sich die Reaktion von Dylans verblüffter Gesprächspartnerin darauf, seinen Satz als Frage zu wiederholen.


      »Sie haben den Überfall begangen?«


      »Ja, Ma’am. Also, wenn Sie den Krankenwagen losschicken, schicken Sie lieber auch einen Streifenwagen.«


      »Werden Sie dort warten?«


      »Nein, Ma’am. Aber noch heute Nacht werden Sie Crocker verhaften.«


      »Ist Mr.Crocker nicht das Opfer?«


      »Er ist mein Opfer, ja, aber er hat auch selbst ein Verbrechen begangen. Ich weiß schon, Sie meinen, eigentlich sollten Sie mich verhaften, aber glauben Sie mir, es ist Crocker. Deshalb müssen Sie noch einen zweiten Streifenwagen losschicken …«


      »Sir, fälschlich Anzeige zu erstatten, ist …«


      »Mein Anruf ist kein Jux, Ma’am. Ich bin diverser Dinge schuldig – Überfall, Telefondiebstahl, Zerstörung eines Autofensters mit einer männlichen Visage –, aber zu Scherzen bin ich nicht aufgelegt.«


      »Mit einer männlichen Visage?«


      »Ich hatte keinen Hammer. Passen Sie auf, am besten schicken Sie den zweiten Streifenwagen samt einem Krankenwagen zu Crockers Haus draußen an der … Fallon Hill Road. Eine Hausnummer sehe ich zwar nicht, aber so klein, wie dieser Ort ist, kennen Sie sich wohl schon aus.«


      »Werden Sie denn dort sein?«


      »Nein, Ma’am. Dort ist bloß Crockers alte Mutter. Noreen heißt sie, soviel ich weiß. Sie ist im Keller angekettet.«


      »Im Keller angekettet?«


      »Sie liegt nun schon einige Wochen im eigenen Dreck dort unten, und das ist überhaupt kein schöner Anblick.«


      »Haben Sie sie im Keller angekettet?«


      »Nein, Ma’am. Crocker hat sie gezwungen, ihm eine Vollmacht zu geben, und jetzt lässt er sie verhungern, während er nach und nach ihre Bankkonten plündert und ihren Besitz verhökert.«


      »Und wo können wir Sie finden, Sir?«


      »Kümmern Sie sich nicht weiter um mich, Ma’am. Sie werden heute Nacht schon so alle Hände voll zu tun haben.«


      Dylan beendete das Gespräch, schaltete dann das Handy ganz aus und gab es Jilly. »Wisch es gründlich ab und wirf es aus dem Fenster«, sagte er.


      Jilly benutzte ein Papiertaschentuch, das sie schließlich mitsamt dem Telefon entsorgte.


      Eine Meile später gab er ihr die Schlüssel der Corvette, die sie dann ebenfalls aus dem Fenster schleuderte.


      »Wäre doch urkomisch, wenn man uns anhält, weil wir die Umwelt verschmutzen«, sagte sie.


      »Wo ist Fred?«


      »Während ich auf dich gewartet habe, hab ich ihn in den Kofferraum gestellt, damit ich mehr Platz für die Beine habe.«


      »Glaubst du, dass es ihm da hinten gut geht?«


      »Ich hab ihn zwischen zwei Koffer geklemmt, da dürfte er nicht verrücken.«


      »Ich hab gemeint, ob es ihm seelisch gut geht.«


      »Fred ist ungemein belastbar.«


      »Das bist du aber auch ganz schön«, sagte Dylan.


      »Reine Schau. Wer war eigentlich der alte Cowboy?«


      Als Dylan die Frage beantworten wollte, erlitt er eine verzögerte Reaktion auf die Konfrontation mit Lucas Crocker und auf die reine Bosheit, der er beim Kontakt mit dessen Geldbündel so intensiv wahrgenommen hatte. Es war ein Gefühl, als schwärmten ganze Wolken von Motten hysterisch in seinem Kopf umher und suchten ein Licht, das sie nicht finden konnten.


      Sie hatten die staubigen Ausläufer von Safford bereits hinter sich gelassen und fuhren nun durch eine relativ flache Landschaft, die zumindest nachts so unberührt von menschlichen Eingriffen aussah wie im Mesozoikum vor vielen Jahrmillionen.


      Dylan lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und hielt an.


      »Moment mal«, sagte er. »Ich muss Crocker aus dem Kopf bekommen.«


      Als er die Augen schloss, fand er sich in einem Keller wieder, wo eine alte, über und über von Schmutz verkrustete Frau in Ketten lag. Mit künstlerischer Aufmerksamkeit fürs Detail und dessen Bedeutung stattete Dylan die Szene mit bizarren Einzelheiten aus, die ebenso bedeutungsträchtig wie widerwärtig waren.


      Er hatte Lucas Crockers Mutter gar nicht wirklich gesehen, als er das Geld auf dem Parkplatz aufgehoben hatte. Dieser Keller und die so schrecklich misshandelte alte Frau waren Gebilde seiner Phantasie, die dem echten Keller und der wirklichen Noreen Crocker wahrscheinlich in keiner Weise ähnelten.


      Dylan sah die Dinge mit seinem sechsten Sinn nicht etwa, genauso wenig, wie er sie hörte, roch oder schmeckte. Er wusste einfach plötzlich von ihnen. Wenn er einen Gegenstand berührte, der mit einer psychischen Spur bedeckt war, dann stieg dieses Wissen in ihm auf, als käme es aus seinem Gedächtnis, als erinnerte er sich an Ereignisse, von denen er einmal in einem Buch gelesen hatte. Meist war dieses Wissen bislang in Form eines Satzes oder von zwei miteinander verketteten Fakten aufgetaucht, gelegentlich waren es auch ganze Abschnitte oder Seiten gewesen.


      Dylan öffnete die Augen und ließ die imaginäre Noreen Crocker in ihrem verwahrlosten Keller liegen. Ihr reales Gegenstück hörte in diesem Moment vielleicht schon die Sirenen ihrer Retter nahen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Jilly.


      »Wahrscheinlich bin ich nicht ganz so belastbar wir Fred.«


      Jilly lächelte. »Der hat den Vorteil, kein Gehirn zu haben.«


      »Wir müssen weiter.« Dylan löste die Handbremse. »Besser, wir bringen ein paar Meilen zwischen uns und Safford.« Er lenkte den Wagen auf den zweispurigen Highway. »Womöglich haben die Typen in den schwarzen Chevrolets längst sämtliche Polizeireviere Arizonas alarmiert und aufgefordert, sie über alle ungewöhnlichen Vorfälle zu informieren.«


      Auf Dylans Bitte hin zog Jilly eine Karte von Arizona aus dem Handschuhfach und studierte sie im Licht einer kleinen Taschenlampe, während er weiter nach Nordwesten fuhr.


      Im Norden und Süden nagten die schwarzen Zähne verschiedener Bergketten am Nachthimmel, und als sie zwischen den fernen Gipfeln das Tal des Gila River durchquerten, hatten sie den Eindruck, durchs gähnende Maul eines Ungeheuers zu fahren.


      »Noch achtundsiebzig Meilen bis nach Globe«, sagte Jilly.


      »Und wenn du es wirklich für nötig hältst, die Gegend um Phoenix zu meiden …«


      »Ich halte es wirklich für nötig«, sagte Dylan. »Es ist mir nämlich lieber, nicht völlig verkohlt in einem ausgebrannten Geländewagen gefunden zu werden.«


      »In Globe müssen wir nach Norden auf den Highway 60 abbiegen. Der führt uns dann bis nach Holbrook in der Nähe des Petrified Forest. Von dort können wir auf der Interstate 40 entweder nach Westen in Richtung Flagstaff fahren oder nach Osten in Richtung Gallup in New Mexico – falls es überhaupt darauf ankommt, wohin wir fahren.«


      »Jackson die Negative, der Mahlstrom aus Pessimismus. Es wird darauf ankommen.«


      »Wieso?«


      »Weil dann, wenn wir dort eingetroffen sind, etwas geschehen sein wird, das der Sache Bedeutung verleiht.«


      »Bis Holbrook haben wir unser positives Denken vielleicht so perfekt ausgebaut, dass wir zu Milliardären werden. Dann fahren wir nach Westen und kaufen uns an der Pazifikküste eine Villa.«


      »Schon möglich«, sagte Dylan. »Eins kaufe ich auf jeden Fall, wenn morgen die Läden aufmachen, egal, wo wir dann sind.«


      »Was denn?«


      »Handschuhe.«
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    Mitternacht war vorüber, als sie in der Nähe von Globe, Arizona, an einer Tankstelle hielten, die der Mann von der Nachtschicht gerade schließen wollte. Die Natur hatte ihm ein unvorteilhaft schmales Fuchsgesicht geschenkt, das er immerhin nicht auch noch mit einem Igelschnitt betont hatte. Er war Mitte zwanzig, stellte jedoch das missmutige Verhalten eines Vierzehnjährigen mit einem äußerst unausgeglichenen Hormonhaushalt zur Schau. Laut dem Schildchen an seinem Hemd hieß er SKIPPER.

  


  
    Schon möglich, dass Skipper die Zapfsäulen wieder angeschaltet und den Ford aufgetankt hätte, wenn Dylan eine Kreditkarte gezückt hätte, aber kein Buchmacher in Las Vegas wäre so naiv gewesen, darauf eine Wette anzunehmen. Bei der Erwähnung von Bargeld hingegen leuchteten Skippers Augen auf, weil er sich einen schnellen Profit versprach, und seine Haltung veränderte sich positiv. Nun war er nicht mehr missmutig, sondern nur noch mürrisch.


    Skipper schaltete die Zapfsäulen ein, die Außenbeleuchtung hingegen nicht. Im Dunkeln füllte er den Tank, während Dylan und Jilly Insektenleichen und Staub von der Windschutzscheibe und dem Heckfenster kratzten. Vom Tankwart dabei Hilfe zu erwarten, wäre genauso illusorisch gewesen wie die Vorstellung, er könnte gleich anfangen, in perfektem historischen Tonfall die Sonette von William Shakespeare zu rezitieren.


    Als Dylan ihn dabei erwischte, wie er Jilly mit offenkundiger Lüsternheit beobachtete, stieg ihm Zornesröte ins Gesicht. Dann fragte er sich überrascht, seit wann er denn in dieser Hinsicht so besitzergreifend war – und wieso er glaubte, irgendeinen Grund oder das Recht zur Eifersucht zu haben.


    Sie kannten sich erst seit knapp fünf Stunden. Sicher, sie hatten schon große Gefahren und eine enorme Anspannung überstanden und deshalb mehr über den Charakter des anderen erfahren, als unter normalen Umständen selbst während einer längeren Bekanntschaft möglich gewesen wäre. Dennoch kannte Dylan eigentlich nur eine Grundeigenschaft von Jilly; Im Notfall konnte man sich auf sie verlassen, da drückte sie sich nicht. Das war zwar gut zu wissen, aber ein vollständiges Bild war es keineswegs.


    Oder vielleicht doch?


    Während Dylan die Windschutzscheibe putzte und sich dabei über Skippers anzügliche Blicke ärgerte, überlegte er, ob das Einzige, was er über Jilly wusste, womöglich alles war, was er wissen musste. Eines war klar, sie verdiente sein Vertrauen, und vielleicht entwickelte sich alles, worauf es in einer Beziehung ankam, aus dem Vertrauen heraus – aus dem gelassenen Glauben an den Mut, die Integrität und die Liebenswürdigkeit des anderen.


    Jetzt verlor er aber wirklich den Verstand. Offenbar hatte das psychotrope Zeug sein Gehirn in mehr als einer Weise durcheinander gebracht. Da überlegte er doch tatsächlich, sein Leben mit einer Frau zu verbringen, die ihn jetzt schon für eine Figur aus einem Mickymausheft hielt, für eine Art zuckersüß plapperndes Streifenhörnchen.


    Sie waren kein Paar. Sie waren noch nicht einmal Freunde. In so wenigen Stunden konnte man eigentlich nicht richtig Freundschaft schließen. Bestenfalls waren sie zwei Überlebende, zwei Opfer desselben Schiffbruchs, die ein gemeinsames Interesse daran hatten, sich über Wasser zu halten und auf die Haie zu achten.


    Was Jilly Jackson anging, fühlte er also eher keine Eifersucht. Es war nur ein Beschützerinstinkt wie gegenüber Shep. So hätte er sich auch gegenüber einer Schwester gefühlt, wenn er eine gehabt hätte. Eine Schwester. Ja, genau.


    Als Skipper das versprochene Bargeld entgegennahm, hatte seine Laune sich erneut gebessert, von missmutig über mürrisch zu nur noch muffelig. Ohne auch nur so zu tun, als wollte er das Geld in der Kasse deponieren, ließ er es mit einem verkniffenen Blick, der gehässige Genugtuung ausdrückte, in seiner Geldbörse verschwinden.


    Der Kraftstoff hatte vierunddreißig Dollar gekostet, aber Dylan hatte dem Tankwart zwei Zwanziger gegeben und gesagt, er solle den Rest behalten. Er wollte das Wechselgeld nicht, weil sich auf den Scheinen Skippers psychischer Abdruck befunden hätte.


    Schon vorher hatte Dylan darauf geachtet, weder die Zapfsäulen noch irgendetwas anderes zu berühren, worauf der Tankwart eine Spur hinterlassen haben konnte. Er wollte nichts über die Natur von Skippers Seele wissen, wollte nicht spüren, wie dieses schäbige Leben voll belangloser Diebstähle und belangloser Feindseligkeiten beschaffen war.


    Was die Menschheit anging, war Dylan der Optimist geblieben, der er schon immer gewesen war. Er mochte die Menschen, aber für heute hatte er genug von ihnen.

  


  
    *

  


  
    Während sie von Globe aus nordwärts durch die Apache Mountains fuhren, wo sich im Osten das Indianerreservat San Carlos ausbreitete, merkte Jilly allmählich, dass sich zwischen ihr und Dylan O’Conner etwas verändert hatte. Sein Verhalten ihr gegenüber war nicht mehr ganz dasselbe. Häufiger als zuvor wandte er den Blick von der Straße ab, um Jilly zu betrachten. Da er das unauffällig zu tun glaubte, tat sie so, als bemerkte sie es nicht. Zwischen Dylan und Jilly floss eine neue Energie, die sie noch nicht genau bestimmen konnte.

  


  
    Irgendwann kam sie zu dem Schluss, dass sie einfach zu müde, zu erschöpft und zu gestresst war, um ihrer Wahrnehmung vertrauen zu können. Nach dieser ereignisreichen Nacht hätten gewöhnlichere Sterbliche als Jillian Jackson, professionelle Amazone des Südwestens, womöglich völlig den Verstand verloren, weshalb ein bisschen Paranoia nicht weiter beunruhigend war.


    Zwischen Safford und Globe hatte Dylan ihr von dem Zusammenstoß mit Lucas Crocker berichtet. Auch die Geschichte von Ben Tanner und seiner Enkeltochter hatte er erzählt. Die Art und Weise, wie sein sechster Sinn dabei funktioniert hatte, war eindeutig erfreulicher für ihn, als in die verrottete, psychotische Welt von Leuten wie Crocker oder Kenny dem Messerhelden hineingezogen zu werden.


    Während die Lichter von Globe in der Ferne verschwanden und Shep sich still weiter mit Große Erwartungen beschäftigte, erzählte sie Dylan von dem beunruhigenden Erlebnis, das sie in der Damentoilette des Restaurants in Safford gehabt hatte.


    Als sie sich an einem der Waschbecken die Hände eingeseift hatte, hatte sie in den Spiegel geschaut und ein Abbild des Raumes gesehen, das in allen Einzelheiten naturgetreu war – mit einer Ausnahme. Anstelle der Toilettenkabinen standen da drei Beichtstühle aus dunklem Holz; die geschnitzten Kreuze über den Türen waren mit leuchtendem Blattgold verziert.


    »Ich hab mich umgedreht, um direkt hinzuschauen, aber da waren nur Kabinentüren, wie es sich gehörte. Als ich dann wieder in den Spiegel geschaut hab … waren die Beichtstühle aber immer noch da.«


    Jilly hatte sich dann die Hände abgespült, ohne den Blick vom Spiegel abwenden zu können, und beobachtet, wie sich langsam die Tür eines der Beichtstühle geöffnet hatte. Ein Priester war herausgekommen, aber nicht lächelnd und mit einem Gebetbuch in der Hand, sondern als blutgetränkte Leiche, die zu Boden gesunken war.


    »Ich bin aus dem Klo geflüchtet, als ob der Teufel hinter mir her wäre.« Jilly schauderte noch bei der Erinnerung. »Aber ich kann das einfach nicht abschalten, Dylan. Diese Visionen überkommen mich immer wieder, und sie haben irgendeine Bedeutung.«


    »Also doch Visionen«, sagte Dylan, »und keine Fata Morganen?«


    »Das hab ich bisher geleugnet«, sagte Jilly. Sie schob den Zeigefinger vorsichtig unter den Mull des Pflasters, das die Einstichstelle an ihrem Arm bedeckte. Behutsam betastete sie die leicht geschwollene Wunde. »Aber jetzt mache ich mir nichts mehr vor. Es sind Visionen, nichts anderes. Vorahnungen.«


    Der erste Ort, den sie nach dreißig Meilen passierten, hieß Seneca. Achtundzwanzig Meilen später kam Carrizo. Beides waren nichts als Käffer. Sie drangen immer tiefer in eines der vielen Gebiete im amerikanischen Südwesten vor, die einzeln und gemeinsam als Große Einsamkeit bezeichnet wurden.


    »Was mich betrifft«, sagte Dylan, »stelle ich offenbar Verbindungen zwischen Menschen und Orten her. Dabei geht es um Dinge, die in der Vergangenheit geschehen sind oder die gerade stattfinden. Du dagegen hast offenbar den Eindruck, ein Ereignis in der Zukunft zu sehen.«


    »Genau. Ich sehe einen Vorfall irgendwo in einer Kirche. Er wird sich mit Sicherheit ereignen, und zwar bald, glaube ich. Mord. Massenmord. Und irgendwie … werden wir da sein, wenn das geschieht.«


    »Du siehst uns dort? In deinen Visionen?«


    »Nein. Aber wieso würden mich sonst immer dieselben Bilder überkommen – die Vögel, die Kirche, der ganze Kram? Ich sehe ja kein Eisenbahnunglück in Japan, keinen Flugzeugabsturz in Südamerika, keine Flutwelle auf Tahiti. Ich sehe etwas in meiner Zukunft, in unserer Zukunft.«


    »Dann sollten wir uns lieber von allen Kirchen fern halten«, sagte Dylan.


    »Irgendwie … hab ich den Eindruck, dass die Kirche zu uns kommen wird. Ich glaube, es gibt keine Möglichkeit, ihr auszuweichen.«


    Nach einem raschen Monduntergang erhellte nur noch Sternenlicht die Nacht, und die Große Einsamkeit wurde noch größer und einsamer, als sie es bereits gewesen war.

  


  
    *

  


  
    Dylan steuerte den schweren Wagen zwar nicht wie einen flügellosen Jet, aber er trat kräftig aufs Gaspedal. Eine Strecke, für die man sonst mehr als drei Stunden gerechnet hätte, bewältigte er in zweieinhalb.

  


  
    Für einen Ort mit fünftausend Einwohnern gab es in Holbrook ungewöhnlich viele Motels. Sie boten die einzige günstig gelegene Ausgangsbasis für Touristen, die den Nationalpark Petrified Forest oder die verschiedenen indianischen Sehenswürdigkeiten in den nahen Reservaten der Hopi und Navaho besuchen wollten.


    Keines der Quartiere konnte fünf Sterne aufweisen, aber auf Komfort konnte Dylan gut verzichten. Er brauchte bloß ein ruhiges Zimmer, in dem sich die Kakerlaken vornehm zurückhielten.


    Dylan wählte das Motel, das am weitesten von Tankstellen und anderen Betrieben entfernt lag, wo es morgens wahrscheinlich laut wurde. An der Rezeption verwendete er keine Kreditkarte, sondern legte dem schläfrigen Nachtportier einen Vorschuss in bar auf die Theke.


    Der Portier verlangte seinen Führerschein. Den zeigte Dylan zwar nicht gern vor, aber es hätte Verdacht erregt, sich zu weigern. Er hatte bereits eine Autonummer aus Arizona angegeben, und zwar nicht die auf den Schildern, die er gestohlen hatte. Glücklicherweise interessierte sich der verschlafene Mann nicht für die augenfällige Diskrepanz zwischen einem kalifornischen Führerschein und einer Nummer aus Arizona.


    Jilly wollte keine nebeneinander liegenden Zimmer. Nach allem, was geschehen war, hätte sie sich selbst dann isoliert gefühlt, wenn die Verbindungstür offen geblieben wäre.


    Sie nahmen ein großes Zimmer mit zwei Doppelbetten, eines für Dylan und Shep, das andere für Jilly.


    Das übliche Dekor aus grellen, nicht zusammenpassenden Mustern, das Flecken und Verschleiß verbergen sollte, verursachte Dylan eine leichte Übelkeit. Außerdem war er todmüde, hohläugig und litt an brutalen Kopfschmerzen.


    Um zehn nach drei Uhr morgens hatten sie das wichtigste Gepäck endlich ins Zimmer geschafft. Shep wollte seinen Roman mitnehmen, und Dylan fiel auf, dass sein Bruder zwar scheinbar während der ganzen Fahrt nach Norden in das Buch versunken gewesen war, sich aber immer noch auf derselben Seite befand, die er im Restaurant in Safford gelesen hatte.


    Jilly ging als Erste ins Bad, und als sie mit geputzten Zähnen bettfertig wieder herauskam, trug sie noch immer ihre Straßenkleidung. »Kein Schlafanzug heute Nacht. Ich will bereit sein, wenn wir überraschend abhauen müssen.«


    »Gute Idee«, sagte Dylan.


    Shep hatte auf diese Nacht voller Chaos und gestörter Routine mit erstaunlichem Gleichmut reagiert, weshalb Dylan ihn nicht noch mehr belasten wollte, indem er ihn zwang, auf seine gewohnten Schlafsachen zu verzichten. Ein Tropfen zu viel, und Shep konnte aus seinem stoischen Schweigen in einen reißenden Redefluss verfallen, der womöglich stundenlang anhielt, sodass keiner ein Auge zutun konnte.


    Außerdem trug Shep im Bett und außerhalb so ziemlich dasselbe. Seine Tagesgarderobe bestand aus einer Sammlung identischer weißer T-Shirts mit dem Porträt von Wile E. Coyote und einer Sammlung identischer Bluejeans. Nachts zog er ein frisches Coyote-T-Shirt und eine schwarze Pyjamahose an.


    In einem Zustand hysterischer Verzweiflung wegen der Entscheidungen, die jeden Morgen beim Anziehen zu treffen waren, hatte Shep vor sieben Jahren erfolgreich gegen eine wechselnde Garderobe rebelliert. Seither trug er nur noch Jeans und Wile E.


    Wieso ihn der schurkische Kojote derart faszinierte, war nicht ganz klar. War er allerdings in Stimmung für ein Zeichentrickgemetzel, sah er sich stundenlang Road-Runner-Videos an. Manchmal lachte er dabei vor Begeisterung, manchmal folgte er der Handlung so ernst, als handelte es sich um einen depressiven skandinavischen Problemfilm, und bisweilen sah er auch ruhig und mit abgrundtiefem Kummer zu, während ihm Tränen die Wangen hinabliefen.


    Shepherd O’Conner war ein von Rätseln umhülltes Geheimnis, wenngleich sich Dylan nicht immer sicher war, ob die Rätsel überhaupt eine Lösung hatten und ob das Geheimnis irgendeine Bedeutung besaß. Die großen Steinhäupter der Osterinsel stellten natürlich ebenso eines der größeren Rätsel der Welt dar, wie sie mit geheimnisvollem Blick aufs Meer hinausstarrten, aber die waren immerhin innen wie außen aus Stein.


    Nachdem Shep die Zähne zweimal gebürstet und zweimal mit Zahnseide behandelt hatte, und nachdem er sich zweimal vor und zweimal nach dem Gang auf die Toilette die Hände gewaschen hatte, kam er ins Schlafzimmer zurück. Er setzte sich auf die Bettkante und zog seine Schlappen aus.


    »Du hast noch deine Socken an«, sagte Dylan.


    Shepherd schlief immer barfuß, aber als Dylan sich nun hinkniete, um ihm die Socken auszuziehen, schwang sein Bruder die Beine einfach ins Bett und zog die Decke bis unters Kinn.


    Abweichungen von der Routine wurden Shep aufgezwungen und brachten ihn immer gewaltig aus der Fassung; von sich aus entschloss er sich nie dazu.


    »Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte Dylan besorgt.


    Shepherd schloss die Augen. Über das Thema Socken würde kein Wort mehr verloren werden.


    Vielleicht hatte er kalte Füße. Die ins Fenster eingebaute Klimaanlage kühlte den Raum nicht etwa gleichmäßig, sondern blies lediglich einen eisigen Luftstrom über den Boden.

  


  
    *

  


  
    Vielleicht machte er sich auch Sorgen wegen der Keime. Keime auf dem Teppichboden, Keime auf dem Bettzeug, aber nur Keime, von denen die Füße infiziert wurden.

  


  


  
    Wenn man eines jener Steinhäupter auf der Osterinsel ausgrub, entdeckte man vielleicht, dass in der Erde der Rest einer riesigen Statue steckte; und wenn man bis zu deren Füßen vorgedrungen war, trug sie womöglich steinerne Socken. Das wäre dann ebenso schwer zu erklären gewesen wie Sheps neue Vorliebe für Bettsocken.

  


  
    Dylan hatte einen derartigen Brummschädel und war so hundemüde, dass es ihm momentan egal war, was das psychotrope Zeug in seinem Gehirn veranstaltete. Für Shepherds Socken galt letztlich dasselbe. Er ging ins Badezimmer, und als er das abgespannte, verstörte Gesicht sah, das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, fuhr er erschrocken zurück.

  


  
    Jilly lag in ihrem Bett und starrte an die Decke.

  


  
    Shep lag in seinem Bett und starrte an die Innenseite seiner Augenlider.


    Das Summen und Rumpeln der Klimaanlage war zuerst störend gewesen, reduzierte sich jedoch bald zu einem einschläfernden Rauschen. Es würde das Knallen von Autotüren und die Stimmen von Gästen überdecken, die womöglich schon in der Morgendämmerung aufbrachen.


    Außerdem würde die Klimaanlage dafür sorgen, dass sie weder das charakteristische Motorgeräusch eines getunten Chevrolet Suburban hören würden noch das verstohlene Flüstern von Mördern, die sich bereitmachten, das Zimmer zu stürmen.


    Eine Weile versuchte Jilly, sich wegen der prekären Lage selbst ein wenig Angst zu machen, aber wenn sie rational überlegte, fühlte sie sich an diesem Ort vorläufig sicher. Physisch sicher jedenfalls.


    Wenn sie jedoch nicht von Sorgen um ihre momentane Sicherheit oder gar einem akuten Angstgefühl abgelenkt wurde, gelang es ihr nicht, eine gewisse Mutlosigkeit abzuschütteln, die der Verzweiflung nahe kam. Dylan meinte, sie hätten eine Chance, Frankensteins Identität aufzudecken und etwas über die Folgen der Injektion zu erfahren, aber diese Zuversicht teilte sie nicht.


    Zum ersten Mal in vielen Jahren hatte sie ihr Leben nicht mehr unter Kontrolle. Sie brauchte Kontrolle, sonst fühlte sie sich so, wie sie sich schon in ihrer Kindheit meist gefühlt hatte: schwach, hilflos, erbarmungslosen Kräften ausgeliefert. Sie hasste es, verwundbar zu sein. Sich bewusst als Opfer zu empfinden oder gar Zuflucht zu diesem Gefühl zu nehmen, war in ihren Augen eine Todsünde, aber offenbar hatte sie jetzt gar keine andere Wahl.


    Irgendein psychotroper Hokuspokus arbeitete in ihrem Gehirn, er arbeitete an ihrem Gehirn, und sie wurde von Grauen gepackt, wenn sie es wagte, darüber nachzudenken. Sie hatte nie Drogen genommen oder sich betrunken, weil ihr Verstand ihr lieb und teuer war und weil sie keine nennenswerte Anzahl Gehirnzellen verlieren wollte. In all den Jahren, in denen sie sonst nichts besessen hatte, waren ihr ihre Intelligenz, ihr Witz und ihre reiche Phantasie geblieben. Jillys Verstand hatte eine beachtliche Waffe gegen die Welt dargestellt und ihr Zuflucht vor Grausamkeit und Not geboten. Wenn sie irgendwann den Musculus glutaeus megamax bekam, der die Frauen in ihrer Familie so plagte, wenn ihr Hintern so fett wurde, dass sie auf einem Tieflader herumkutschiert werden musste, dann blieben ihr immer noch ihr Verstand und die Genugtuung ihres Innenlebens. Nun jedoch kroch ihr ein Wurm durchs Gehirn, vielleicht kein Wurm im wörtlichen Sinn, aber ein Wurm der Veränderung; und sie wusste nicht, was von ihr noch übrig blieb und wer sie war, wenn dieser Wurm damit fertig war, sie umzumodeln.


    Als sie Dylan geholfen hatte, das Killerpärchen Kenny und Becky zur Strecke zu bringen, war sie in Hochstimmung gewesen, aber jetzt konnte Jilly das schöne Gefühl der Kraft, das sie vorübergehend getragen hatte, nicht wiederbeleben. Erschrocken über die Gewalt, die sie in ihren Visionen vorhersah, konnte sie nicht recht glauben, dass ihre hellseherische Gabe einmal dazu dienen würde, andere zu retten. Auch dass sie ihr Schicksal dadurch irgendwann besser in die Hand bekam als je zuvor, hielt sie für wenig wahrscheinlich.


    Jackson die Negative. Zu anderen Leuten hatte sie nie viel Vertrauen gehabt, zu sich selbst hingegen schon, und zwar seit langer Zeit. Das hatte Dylan richtig gesehen. Nun aber ließ ihr Selbstvertrauen sie allmählich doch im Stich.


    »Hier, dort«, flüsterte Shepherd in seinem Bett.


    »Was ist denn, Shep?«


    »Hier, dort.«


    Jilly stützte sich auf einen Ellbogen.


    Shep lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hatte die Stirn in kummervolle Falten gelegt.


    »Shep, geht’s dir nicht gut?«


    »Shep hat Angst«, flüsterte er.


    »Hab keine Angst!«


    »Shep hat Angst.«


    »Wir sind hier jetzt vorläufig sicher«, sagte Jilly, um ihn zu beruhigen. »Keiner kann dir was antun.«


    Seine Lippen bewegten sich jetzt wie beim Sprechen, ohne dass ein einziger Ton zu hören war.


    Shepherd war nicht so groß wie sein Bruder, aber größer als Jilly, und er war ein erwachsener Mann. Trotzdem sah er unter dem Laken irgendwie klein aus. Mit seinem zerzausten Haar und seinem zu einer angstvollen Grimasse zusammengekniffenen Mund kam er Jilly kindlich vor.


    Sie spürte einen Stich, als ihr klar wurde, dass Shepherd zwanzig Jahre verbracht hatte, ohne sein Leben in irgendeiner Weise in der Hand zu haben. Schlimmer noch waren sein Verlangen nach Routine, die engen Grenzen, die er sich bezüglich seiner Kleidung setzte, und seine komplizierten Ernährungsregeln. All dies und mehr wies auf ein verzweifeltes Bedürfnis hin, sich überall dort, wo es überhaupt möglich war, ein Gefühl der Kontrolle zu verschaffen.


    Sheps Schweigen dauerte an, und die Lippen hatten aufgehört, sich zu bewegen. Zwar wich die Angst nicht aus seinem Gesicht, aber sie löste sich in weichere Linien auf. Vielleicht ging Sheps akuter Schrecken ja langsam in eine chronische Beklemmung über.


    Jilly ließ sich wieder in die Kissen sinken, dankbar, dass sie nicht in einer Falle gelandet war, die so unentrinnbar wie die von Shep war. Wenn der Wurm in ihr mit seiner Arbeit allerdings fertig war, dann gab es womöglich keinen großen Unterschied mehr zwischen Shep und ihr.


    Kurze Zeit später kam Dylan aus dem Bad. Er hatte sich die Schuhe ausgezogen und stellte sie nun neben das Bett, das er mit seinem Bruder teilte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er Jilly.


    »Ja. Ich bin bloß … wie ausgebrannt.«


    »Wem sagst du das!«


    In voller Montur stieg Dylan ins Bett, auf jeden Notfall vorbereitet. Dann lag er da und blickte an die Decke, ohne die Nachttischlampe auszuschalten.


    »Es tut mir Leid«, sagte er nach längerem Schweigen.


    Jilly wandte den Kopf, um zu ihm hinzuschauen. »Was denn?«


    »Seit wir uns im Motel begegnet sind, hab ich womöglich immer nur das Falsche getan.«


    »Zum Beispiel?«


    »Vielleicht hätten wir es doch riskieren sollen, zur Polizei zu gehen. Du hattest Recht, wir können nicht immer und ewig davonlaufen. Abgesehen davon, habe ich zwar die Verpflichtung, für Shep mitzudenken, aber kein Recht, dich mit uns ins Verderben zu reißen.«


    »Da kommt O’Conner der Rechtschaffene, der Mahlstrom aus Verantwortungsgefühl. So grüblerisch wie Batman. Du solltest dich bei DC Comics melden.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich weiß. Es ist ja auch ganz reizend.«


    Dylan lächelte, ohne den Blick von der Decke abzuwenden.


    »Heute Nacht habe ich allerhand zu dir gesagt, was ich lieber nicht gesagt hätte.«


    »Du wurdest provoziert. Ich hab dich auf die Palme getrieben und außerdem viel Schlimmeres gesagt. Na ja … die Vorstellung, von jemand abhängig zu sein, macht mich einfach wahnsinnig. Besonders … wenn dieser Jemand männlich ist. Deshalb sehe ich in so einer Lage einfach rot.«


    »Wieso, wenn dieser Jemand männlich ist?«


    Jilly wandte sich ab und schaute wieder an die Decke. »Sagen wir mal, dein Vater macht sich aus dem Staub, wenn du gerade drei bist.«


    Da sie verstummte, schien Dylan sie zum Weiterreden ermuntern zu wollen. »Gut, sagen wir das mal.«


    »Ja. Und sagen wir mal, deine Mutter ist wunderschön, ein richtiger Engel, jemand, der immer für dich da ist und dem eigentlich nie etwas Böses zustoßen sollte. Aber bevor dein Vater abhaut, verprügelt er sie so brutal, dass sie dabei ein Auge verliert und den Rest ihres Lebens an zwei Krücken gehen muss.«


    So erschöpft und schlafbedürftig Dylan auch war, er hatte den Anstand, ihr genügend Zeit zu lassen, die Geschichte in ihrem Rhythmus zu erzählen.


    Irgendwann sprach sie dann weiter. »Jetzt seid ihr ein Sozialfall und dem Wohlwollen arroganter Beamter ausgeliefert. Schlimm genug. Aber jedes Jahr kommt er für ein, zwei Tage zu Besuch.«


    »Was war mit der Polizei?«


    »Meine Mutter hatte Angst, sie zu rufen, wenn er aufgetaucht ist. Der Bastard hat gesagt, wenn sie ihn anzeigt, wäre er auf Kaution doch bald wieder frei und würde wiederkommen, um ihr auch noch das andere Auge auszuschlagen. Und eins von meinen. Das hätte er auch glatt getan.«


    »Aber wenn er doch abgehauen ist, wieso ist er dann überhaupt zurückgekommen?«


    »Um uns Angst zu machen. Uns zu ducken. Außerdem wollte er was von der Sozialhilfe abhaben. Wir haben immer was für ihn sparen können, weil wir im Pfarrhaus oft kostenlos gegessen haben. Unsere Kleider haben wir uns auch meist umsonst im Secondhandladen der Kirche geholt. Deshalb hat Daddy immer seinen Anteil bekommen.«


    Das Bild ihres Vaters kam in ihr hoch. Er stand mit seinem gefährlichen Lächeln auf dem Gesicht an der Wohnungstür. Und seine Stimme: Ich komme wegen der Augenversicherung, meine Süße. Ihr habt die Versicherungsprämie doch, oder?


    »Das sollte reichen«, sagte Jilly. »Schließlich will ich hier nicht auf die Tränendrüse drücken. Ich wollte dir bloß klar machen, dass es nicht so ist, als hätte ich ein Problem mit dir. Es geht nur darum … von jemand abhängig zu sein.«


    »Du warst mir keine Erklärung schuldig.«


    »Aber du hast eine bekommen.« Sie wurde das Bild ihres Vaters einfach nicht los, und so müde sie auch war, sie konnte nicht einschlafen, bevor sie es nicht vertrieben hatte. »Dein Vater muss toll gewesen sein.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Dylan mit erstaunter Stimme.


    »Weil ich sehe, wie du mit Shep umgehst.«


    »Mein Vater hat Risikokapital für Leute aufgetrieben, die irgendwelche Hightechfirmen gründen wollten. Dabei hat er achtzig Stunden in der Woche gearbeitet. Vielleicht war er wirklich ein toller Kerl, aber ich hab nie genügend Zeit mit ihm verbracht, um das herauszufinden. Irgendwann ist er in große finanzielle Schwierigkeiten geraten. Es war zwei Tage vor Weihnachten, da ist er abends auf einen Parkplatz am Pazifik gefahren, wo man herrlich den Sonnenuntergang beobachten konnte. Er hat einen Schlauch an den Auspuff angeschlossen und das andere Ende durchs Autofenster geführt. Dann hat er sich ans Lenkrad gesetzt und eine Überdosis Nembutal geschluckt. Er war sehr gründlich, mein Dad, hatte immer einen Ersatzplan in der Hinterhand. Er ist mit einem der spektakulärsten Sonnenuntergänge des Jahres hinübergegangen. Den haben Shep und ich vom Hügel hinter unserem Haus aus auch beobachtet, ein paar Meilen von diesem Parkplatz entfernt, aber natürlich wussten wir nicht, dass unser Vater ihn ebenfalls gesehen hat und dabei im Sterben lag.«


    »Wann war das?«


    »Ich war fünfzehn, Shep gerade fünf. Vor fast fünfzehn Jahren.«


    »Das ist schlimm«, sagte Jilly.


    »Ja. Aber mit dir möchte ich trotzdem nicht tauschen.«


    »Also, von wem hast du es dann gelernt?«


    »Was gelernt?«


    »Dich so gut um Shep zu kümmern.«


    Dylan knipste das Licht aus. »Von meiner Mutter«, sagte er im Dunkeln. »Die ist auch jung gestorben. Sie war so liebevoll, so zärtlich zu Shep. Aber manchmal kann man auch von einem schlechten Vorbild das Richtige lernen.«


    »Ich schätze, schon.«


    »Da brauchst du gar nicht zu schätzen. Schau dich an.«


    »Mich? Ich bin doch völlig verkorkst.«


    »Sag mir mal jemand, der das nicht ist.«


    Während Jilly über einen Namen nachdachte, den sie Dylan nennen konnte, schlummerte sie ein.


    Als sie zum ersten Mal aus einem herrlich traumlosen Schlaf erwachte, hörte sie Dylan leise schnarchen.


    Es war kalt im Zimmer. Die Klimaanlage hatte sich ausgeschaltet.


    Von Dylans Schnarchen war sie nicht aufgewacht, aber vielleicht von Sheps Stimme. »Shep hat Angst«, flüsterte der immer wieder.


    Nach der Richtung zu urteilen, aus der die Stimme kam, musste Shep noch im Bett liegen.


    »Shep hat Angst.«


    »Shep ist tapfer«, gab Jilly flüsternd zur Antwort.


    »Shep hat Angst.«


    »Shep ist tapfer.«


    Shepherd verstummte, und als das Schweigen andauerte, fand Jilly wieder Schlaf.


    Als sie das nächste Mal erwachte, hörte sie Dylan noch immer leise schnarchen, aber die Sonnenstrahlen befingerten bereits alle Ränder der dicken Vorhänge. Es war nicht das schwache Licht der Dämmerung, sondern der grelle Schein der Vormittagssonne.


    Auf einmal nahm Jilly auch noch ein anderes Licht wahr. Es kam aus der halb offenen Tür des Badezimmers. Ein blutiges Leuchten.


    Zuerst dachte sie, es sei Feuer, doch als sie aus dem Bett sprang und das Wort ihr schon in der Kehle steckte, wurde ihr klar, dass es sich nicht um den flackernden Schein von Flammen handelte, sondern um etwas ganz anderes.
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      Aus seinen Träumen gerüttelt, setzte Dylan sich auf, sprang aus dem Bett und fuhr in seine Schuhe, noch bevor er richtig bei Bewusstsein war – wie ein Feuerwehrmann, der den Ernstfall so lange trainiert hatte, dass er noch im Schlaf die Alarmglocke abstellen und in seine Dienstjacke schlüpfen konnte, und der erst aufwachte, wenn er schon die Stange hinunterrutschte.

    


    
      Laut dem Reisewecker auf dem Nachttisch war der Morgen schon bis 9.12 Uhr fortgeschritten, und laut Jilly gab es Probleme. Das teilte sie Dylan nicht mit Worten mit, sondern mit einem Blick. Ihre weit geöffneten Augen glänzten unruhig.


      Als Erstes sah Dylan, dass Shep nicht mehr im Bett lag und sich auch sonst nirgendwo im Zimmer befand.


      Dann bemerkte er den feurigen Schein hinter der halb geschlossenen Badezimmertür. Feurig, aber kein Feuer. Das höllische Rot eines Albtraums, dunkler Ocker auf Anilinschwarz. Das orangerote, trübe, die Augen strapazierende Dämmerlicht einer Nachtaufnahme auf Infrarotfilm. Das unheilvolle, hungrig rote Glühen in den Augen einer Schlange, die im Dunkeln ihrer Beute auflauert. All diese Eigenschaften hatte diese Farbe, aber nichts davon beschrieb sie hinreichend. Sie spottete jeder Beschreibung und hätte auch Dylans Talent verspottet, hätte er versucht, sie auf einer Leinwand wiederzugeben.


      Das Badezimmer besaß keine Fenster. Es konnte sich also nicht einfach um die Morgensonne handeln, die durch einen farbigen Vorhang hereindrang. Auch die Neonlampe über dem Waschbecken konnte keinen derart unheimlichen Schein hervorbringen.


      Seltsam, wie bloßes Licht bewirken konnte, dass sich Dylans Eingeweide zusammenzogen, dass ihm die Brust eng wurde und das Herz raste. Es war ein äußerst merkwürdiges Leuchten, das nirgendwo in der Natur vorkam und auch nicht aussah, wie von Menschenhand geschaffen, und deshalb zerrte es an jeder abergläubischen Faser im Gewebe seiner Seele.


      Während er sich langsam dem Badezimmer näherte, stellte er fest, dass er das Leuchten spüren konnte, wenn es ihn berührte, und das nicht nur, wie man die Hitze der Sommersonne spürte, wenn man aus dem Schatten eines Baumes trat. Dieses Licht schien auf Dylans Haut zu krabbeln oder wie hunderte von Ameisen zu wuseln, zuerst auf seinem Gesicht, als er hineintrat, und dann noch deutlicher auf seiner rechten Hand, die er an die Tür legte.


      Jilly neben ihm war weniger direkt beleuchtet als er selbst, doch auch auf ihrem Gesicht lag ein schwacher roter Schimmer. Er wandte kurz den Kopf und sah, dass auch sie die außergewöhnliche Intensität des Lichts wahrnahm. Sie fuhr zusammen, zog eine angewiderte Grimasse und wischte sich mit der Hand übers Gesicht, als wäre sie in die klebrigen Speichen und Spiralen eines Spinnennetzes gelaufen.


      Abgesehen von gewissen biologischen und botanischen Kenntnissen, die Dylan dazu dienten, die Genauigkeit seiner Naturdarstellungen zu verbessern, interessierte er sich nicht besonders für naturwissenschaftliche Themen. Als Hobbyphysiker hätte er sich schon gar nicht bezeichnet, aber immerhin wusste er, dass tödliche Arten von Strahlung, zum Beispiel die einer Atombombe, nie den Tastsinn anregten, genauso wenig, wie die weniger tödlichen Röntgenstrahlen in der Zahnarztpraxis nicht das leiseste Kribbeln verursachten, wenn sie durch den Kiefer schlüpften. Selbst die Überlebenden von Hiroshima, die später an der Strahlenkrankheit zugrunde gegangen waren, hatten nie gespürt, wie die vielen Milliarden Elementarteilchen ihren Körper durchdrungen hatten.


      Obwohl Dylan also bezweifelte, dass die prickelnde Wirkung des Lichts eine Gefahr darstellte, zögerte er. Womöglich hätte er die Tür zugezogen und sich abgewandt, ohne seine Neugier zu befriedigen, wäre nicht Shep auf der anderen Seite gewesen und hätte vielleicht Hilfe gebraucht.


      Als er den Namen seines Bruders rief, bekam er keine Antwort, was ihn aber nicht überraschte. Shep war zwar gesprächiger als ein durchschnittlicher Stein, aber oft nicht ansprechbarer als Granit. Dylan rief noch einmal, und nach erneutem Schweigen drückte er die Tür auf.


      Er war darauf vorbereitet, die Duschkabine zu sehen und die Toilette. Das Waschbecken, den Spiegel, den Handtuchhalter.


      Das, worauf Dylan nicht vorbereitet gewesen war, veranlasste seine Nebenniere, noch mehr Adrenalin in die Blutbahn zu spritzen, und bescherte ihm ein nicht sehr angenehmes Zwicken in den Eingeweiden. In der Wand neben dem Waschbecken sah er nämlich eine Tür, wo vorher keine Tür gewesen war. Die Quelle des seltsamen roten Lichts befand sich jenseits dieses Zugangs.


      Zögernd trat er über die Schwelle ins Badezimmer.


      Tür war nicht ganz der richtige Ausdruck für die mysteriöse Öffnung. Sie war nicht rechteckig, sondern rund wie die Luke in einem Schott zwischen zwei Abteilungen eines Unterseeboots. Luke war allerdings auch nicht das richtige Wort, weil das Loch in der Wand nicht von einem Rahmen umgeben war.


      Die Öffnung, die einen Durchmesser von knapp zwei Metern hatte, schien keine Tiefe zu besitzen, so als wäre sie auf die Wand gemalt. Kein Türsturz, keine Pfosten, keine Schwelle. Und doch sah der Anblick dahinter bemerkenswert dreidimensional aus: ein leuchtender roter Tunnel, der an seinem anderen Ende zu einer Scheibe aus blauem Licht zusammenschrumpfte.


      Dylan hatte Meisterwerke der Trompe-l’œil-Malerei gesehen, deren Schöpfer mit nicht mehr als Farbe und ihrem Talent eine Illusion von Raum und Tiefe zuwege gebracht hatten, die das Auge perfekt täuschte. Dies hingegen war nicht bloß ein kunstvolles Gemälde.


      Erkennbar war das nicht zuletzt daran, dass der trübe rote Schein, der von den leuchtenden Wänden des Tunnels ausging, bis ins Bad vordrang. Das sonderbare Licht schimmerte auf dem PVC-Boden, wurde vom Spiegel zurückgeworfen – und krabbelte über Dylans nackte Haut.


      Außerdem drehten die Tunnelwände sich unablässig wie eine jener Röhren, die auf dem Rummelplatz zur Grundausstattung jedes Spiegelkabinetts gehörten, wie ein Affenkäfig, in dem man seinen Gleichgewichtssinn testen konnte. Die Trompe-l’œil-Malerei konnte die Illusion von Tiefe, Struktur und Realität schaffen, aber eine Bewegung vorspiegeln konnte sie nicht.


      Jilly trat neben Dylan ins Badezimmer.


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten.


      Gemeinsam bestaunten sie den Tunnel, der mindestens zehn Meter lang zu sein schien.


      Das war natürlich unmöglich. Neben diesem Motelzimmer befand sich das nächste; wenn man die Rohrleitungen in die Zwischenwand legte, sparte man eben Baukosten. Hätte man ein Loch in die Wand geschlagen, wäre nur ein zweites Bad zum Vorschein gekommen, das genauso aussah wie ihres.


      Kein Tunnel, nie und nimmer ein Tunnel. Es gab gar nichts, in das man einen Tunnel hätte bohren können; schließlich war das Motel auch nicht an einen Berghang gebaut.


      Trotzdem: ein Tunnel. Dylan schloss die Augen und machte sie wieder auf. Ein Tunnel, knapp zwei Meter im Durchmesser, leuchtend und sich drehend.


      Willkommen im Affenkäfig. Holen Sie sich eine Eintrittskarte, testen Sie Ihr Gleichgewicht!


      Tatsächlich hatte bereits jemand den Zylinder betreten. Am anderen Ende des Tunnels sah man vor der Scheibe aus azurblauem Licht die Silhouette eines Mannes.


      Dylan zweifelte nicht daran, dass es sich bei dieser Gestalt um Shep handelte. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und blickte aus dem Ausgang des Tunnels in das blaue Jenseits.


      Wenn Dylan also den Eindruck hatte, dass sich der Boden unter seinen Füßen bewegte, wenn er fürchtete, durch ein Loch in einen Schacht zu stürzen, der so tief war wie die Ewigkeit, dann war das keine Nebenwirkung des Tunnels. Es war nur eine mentale Reaktion auf die plötzliche Wahrnehmung, dass die ihm bislang bekannte Wirklichkeit weniger stabil war, als er angenommen hatte.


      Schwer atmend suchte Jilly nach einer Erklärung für das Unmögliche. »Zum Teufel mit dem Ding da«, stieß sie hektisch hervor, »zum Teufel damit! Ich bin nicht wach, ich kann einfach nicht wach sein!«


      »Du bist wach.«


      »Wahrscheinlich gehörst du auch zu meinem Traum.«


      »Das ist kein Traum«, sagte Dylan. Er klang zittriger als sie.


      »Ja, klar, überhaupt kein Traum – genau das würdest du auch sagen, wenn du bloß im Traum da wärst.«


      Dylan hatte Jilly nicht deshalb die Hand auf die Schulter gelegt, weil er Angst hatte, sie könnte in den Tunneln hineinlaufen, sondern weil es so aussah, als könnte sie gegen ihren Willen hineingezogen werden. Die sich drehenden Wände ließen an einen Strudel denken, der womöglich alle, die sich zu nah an seine Mündung wagten, unerbittlich verschlang. Allerdings wurde Dylans Furcht vor einem gewaltigen Sog mit jeder Sekunde schwächer.


      »Was ist da los«, sagte Jilly, »was ist das da, was zum Teufel ist das bloß?«


      Nicht das leiseste Geräusch drang aus dem Reich jenseits der Wand. Die rotierende Innenwand des Tunnels sah aus, als müsste sie ein Scharren oder Rumpeln von sich geben oder wenigstens das blubbernde Geräusch von flüssigem Magma, aber sie drehte sich vollkommen lautlos.


      Keinerlei Luft entwich der Öffnung, kein glutheißer Hauch und auch keine kühle Brise. Zu riechen war auch nichts. Da war nur das Licht.


      Dylan trat näher an das Portal.


      »Nicht!«, rief Jilly ängstlich.


      Als Dylan unmittelbar vor dem Tunnel stand, bemühte er sich zunächst, den Übergang zwischen Badezimmerwand und Mündung zu untersuchen, aber die Verbindung war irgendwie verschwommen wie ein Schleier, der sich nicht zu konkreten Formen verdichtete, so angestrengt Dylan auch hinschaute. Außerdem sträubten sich ihm die Nackenhaare, und sein Blick glitt wiederholt ab, so als wüsste eine urtümliche, tief in seinem Innern verborgene Instanz, dass es gefährlich war, so etwas allzu direkt zu betrachten.


      Vielleicht verbarg sich hinter diesem Schleier ein geheimes Reich fürchterlicher Wesen, die das Räderwerk des Universums kontrollierten, und wenn man sie sah, verfiel man sofort dem Wahnsinn.


      Mit dreizehn und vierzehn hatte er mit Begeisterung die makabren Erzählungen von H.P. Lovecraft verschlungen. Nun wurde er das fatale Gefühl nicht los, dass die Texte Lovecrafts eher auf Wahrheit basierten als auf Phantasie.


      Schließlich gab Dylan es auf, den Übergang zwischen Bad und Tunnel zu erforschen. Stattdessen kniff er die Augen zusammen, konzentrierte sich auf eine bestimmte Stelle der rotierenden Wände und versuchte, deren Material und Dichte zu bestimmen. Bei näherer Betrachtung schien der Korridor aus leuchtendem Dunst zu bestehen, wenn Dylan nicht sogar in eine Röhre aus reiner Energie spähte. So ähnlich musste es aussehen, wenn man vom Himmel in den Trichter eines Tornados blickte.


      Vorsichtig legte er die rechte Hand an die Wand neben dem geheimnisvollen Tor. Der getünchte Gips fühlte sich etwas warm und erfreulich normal an.


      Dylan ließ die Hand über die Badezimmerwand nach links auf die Öffnung zugleiten. Vielleicht konnte er den Übergang von Motel zu Tunnel ja spüren und dadurch herausfinden, worin die Verbindung bestand. Als seine Hand vom Putz in das offene Tor glitt, entdeckte er jedoch keinerlei Strukturen, sondern nur Kälte – abgesehen davon, dass das rote Licht noch lebendiger als bisher über seine gehobene Handfläche krabbelte.


      »Nein, lass das! Hör auf!«, rief Jilly.


      »Was soll ich lassen?«


      »Geh nicht da rein.«


      »Ich gehe da nicht rein.«


      »Du siehst aber aus, als wolltest du da reingehen.«


      »Und wieso sollte ich das tun?«


      »Um Shep zu holen.«


      »Ich gehe da bestimmt nicht rein.«


      »Du würdest doch von einer Klippe springen, um Shep zu retten!«


      »Ich würde nicht von einer Klippe springen«, sagte Dylan ungehalten.


      »Doch, das würdest du tun«, sagte Jilly. »Du würdest hoffen, ihn mitten im Fall aufzufangen, um dann mit ihm weich auf einem Heuhaufen zu landen. Bestimmt würdest du springen.«


      Dylan wollte nur die Realität des Tunnels überprüfen, er wollte sich vergewissern, dass dieser tatsächlich eine konkrete Dimension hatte, dass er nicht nur ein Fenster, sondern ein Tor war, ein echter Eingang zu einem jenseitigen Bereich und nicht bloß ein Blick hinein. Dann wollte er zurücktreten, die Lage überdenken und versuchen, eine logische Vorgehensweise zu finden, mit der man dieser kolossal unlogischen Erscheinung beikommen konnte.


      Als er die rechte Hand fester an die Fläche drückte, wo eigentlich die Wand sein sollte, spürte er, dass sich unter dem Bild des Tunnels kein Putz befand. Er traf auf keinerlei Widerstand, sondern griff hinaus aus dem Badezimmer in jenen gefährlichen anderen Bereich, wo die Luft eisig war und wo ihm das unheilvolle Licht über die Finger kroch. Nun fühlte es sich nicht mehr an wie hunderte von Ameisen, sondern wie tausende von gepanzerten Käfern, die ihm das Fleisch von den Knochen nagen wollten.


      Hätte er sich auf seinen Instinkt verlassen, dann hätte er die Hand sofort zurückgezogen, aber er glaubte, diese unglaubliche Situation genauer erforschen zu müssen. Deshalb schob er die ganze Hand durch das Tor, und obwohl er wegen der bitteren Kälte zusammenzuckte und ihn der Ekel vor dem scheußlich krabbelnden Gefühl fast überwältigte, streckte er den Arm immer weiter hin, bis zum Ellbogen. Und dann geschah natürlich das, wovor er von seinem Instinkt gewarnt worden wäre, hätte er auf ihn gehört – der Tunnel sog ihn ein.

    

  


  


  
    24


    
      Dylan ging durch den Tunnel, er lief nicht, er taumelte nicht, und er durchflog ihn nicht. Ohne jedes Gefühl eines Übergangs gelangte er innerhalb eines Augenblicks vom Badezimmer des Motels an Shepherds Seite. Er spürte, wie seine Schuhe von den PVC-Fliesen abglitten und gleichzeitig weichen Boden berührten, und als er nach unten schaute, sah er, dass er in einer kniehohen Wiese stand.

    


    
      Bei seiner Ankunft stob ein Schwarm winziger Mücken aus dem goldbraunen Gras auf, das so trocken wie nach einem langen, heißen Sommer aussah. Heuschrecken hüpften in Sicherheit.


      Bei der Landung stieß Dylan den Namen seines Bruders aus – »Shep!« –, aber der reagierte nicht auf ihn.


      Noch während Dylan registrierte, dass er an einem warmen Tag unter blauem Himmel und in sanftem Wind auf einem Hügel stand, wandte er sich von der Aussicht, die Shepherd so faszinierte, ab und blickte dahin zurück, wo er den Tunnel erwartet hätte. Stattdessen sah er Jillian Jackson im Badezimmer des Motels stehen. Sie befand sich nicht etwa am Ende eines roten Gangs, sondern unmittelbar vor ihm, so als wäre sie kaum einen halben Meter von ihm entfernt, und sie blickte durch ein rundes Fenster mit einem Durchmesser von knapp zwei Metern, das keinen Rahmen hatte.


      Vom Badezimmer aus hatte es den Anschein gehabt, als wäre Shepherd weit weg gewesen, eine schwache Silhouette vor blauem Licht. Jilly sah von diesem Ende aus lebensgroß aus. Trotzdem wusste Dylan sofort, dass sie ihn als winzige Gestalt an Sheps Seite wahrnahm. Sie beugte sich gerade zum Eingang des Tunnels vor, an dem er eben noch selbst gestanden hatte, und spähte bange hinein, um sein weit entferntes Gesicht zu erkennen.


      Ihr Mund ging auf, ihre Lippen bewegten sich. Vielleicht rief sie seinen Namen, aber obwohl sie unmittelbar vor Dylan zu stehen schien, konnte er sie nicht hören, nicht einmal ganz leise.


      Der Anblick des Badezimmers, der wie eine riesige Luftblase über dem Hügel schwebte, verwirrte Dylan. Ihm wurde schwindlig. Der Boden unter ihm begann wie eine Wasserfläche zu gleiten, und er hatte das Gefühl, von einem Traum gekidnappt worden zu sein.


      Am liebsten wäre er sofort wieder aus dem trockenen Gras ins Motel getreten. Obwohl er unversehrt auf diesem Hügel eingetroffen war, hatte er nämlich Angst, irgendeinen wichtigen Teil von sich zurückgelassen zu haben, einen unentbehrlichen geistigen Faden, ohne den er alsbald den Verstand verlieren würde.


      Von Neugier getrieben, ging er stattdessen um das Tor herum, um festzustellen, wie es von der Seite her aussah. Er fand heraus, dass das Portal in keiner Weise einem Fenster oder einer Blase ähnelte, sondern eher einer riesenhaften, auf dem Rand stehenden Münze. Von der Seite gesehen, hatte es das schmale Profil eines Geldstücks, allerdings ohne die Rillen, die sich auf dem Rändelrand der meisten Münzen befanden. Die dünne, silberne Rundung, die sich aus dem verdorrten Gras erhob und vor dem hellen blauen Himmel kaum zu sehen war, war vielleicht sogar schmaler als der Rand einer Münze, ja kaum mehr als ein Faden, so als wäre das Tor nur eine Scheibe, so durchscheinend und dünn wie die Membran eines Insektenflügels.


      Dylan stapfte durchs Gras, bis er sich auf der Rückseite des Portals befand. Von dort aus hatte er seinen Bruder nicht mehr im Blick.


      Vom Punkt aus gesehen, der seiner ersten Position genau gegenüberlag, bot das Tor exakt denselben Anblick wie von vorn. Das schäbige Badezimmer des Motels und Jilly, die sich bange vorbeugte und mit zusammengekniffenen Augen herausschaute.


      Shep nicht mehr im Blick zu haben machte Dylan auf einmal ganz nervös. Schnell ging er weiter um das Tor herum bis zu der Stelle an der Seite seines Bruders, von der aus er seine Inspektion begonnen hatte.


      Shep stand noch genauso da, wie Dylan ihn verlassen hatte. Mit herabhängenden Armen und nach rechts geneigtem Kopf blickte er nach Westen auf vertrautes Terrain. Sein träumerisches Lächeln drückte Melancholie und Freude aus.


      Im Norden und Süden breiteten sich sanfte, mit goldenem Gras bedeckte Hügel aus, hier und da geschmückt mit weit auseinander stehenden kalifornischen Lebenseichen, die jetzt am Morgen lange Schatten warfen. Der Hügel, auf dem die beiden Brüder standen, ging in eine lange Wiese über. Westlich davon stand ein viktorianisches Haus mit einer breiten Veranda an der Rückseite. Jenseits des Hauses gab es weitere üppige Wiesen und einen Schotterweg, der zu einer Landstraße entlang der Küste führte. Einen halben Kilometer westlich des schwarzen Asphaltbandes nahm der gewaltige Spiegel des Pazifiks die Farbe des Himmels in sich auf und verdichtete sie zu einem tieferen und feierlicheren Blau.


      Es war das Haus, in dem Dylan aufgewachsen war. Es stand ein gutes Stück nördlich der kalifornischen Stadt Santa Barbara an einem dünn besiedelten Küstenstreifen, eine halbe Meile vom nächsten Nachbarhaus entfernt. Hier war die Mutter von Dylan und Shep vor über zehn Jahren ums Leben gekommen, und hierher kehrten sie noch immer von ihren langen Reisen zu den vielen Kunstfestivals im Westen und Südwesten zurück.


      »Ich glaub, ich hab ’ne Meise!« Dylans Verblüffung machte sich in Form dieses banalen Satzes Luft, so wie er etwa Verdammter Mist! gerufen hätte, wäre sein Lotterielos um eine Zahl am Höchstgewinn vorbeigerauscht, und Autsch! oder etwas Anstößigeres, hätte er sich mit einem Hammer auf den Daumen gehauen. Er war verwirrt, er hatte Angst, und weil es ihm den Schädel gesprengt hätte, wenn er so still wie Shep dagestanden hätte, sagte er noch einmal: »Ich hab ’ne Meise!«


      Einige Meilen weiter nördlich hatte sein Vater auf dem verlassenen Parkplatz eines öffentlichen Strandes vor fünfzehn Jahren Selbstmord begangen. Ohne zu wissen, dass sich ihr Leben bald radikal verändern würde, hatten Dylan und Shep vom hiesigen Hügel aus den spektakulären Dezembersonnenuntergang beobachtet, den ihr Vater durch einen Nebel aus Nembutal und Kohlenmonoxidvergiftung gesehen hatte, während er in den ewigen Schlaf gesunken war.


      Sie waren hunderte von Meilen von Holbrook, Arizona, entfernt, wo sie ins Bett gegangen waren.


      »Das gibt es nicht«, sagte Dylan. »Ich hab ’ne Meise, ’ne Riesenmeise und noch ein ganzes Nest voll kleiner Meisen obendrein.«


      Warmer Sonnenschein, frische Luft mit leichtem Meergeruch, im trockenen Gras zirpende Grillen – so sehr ihm alles wie ein Traum vorkam, es war wirklich vorhanden.


      Normalerweise hätte Dylan sich nicht an seinen Bruder gewandt, um den Schlüssel zu einem Geheimnis zu erfahren. Shepherd O’Conner war nicht gerade eine Quelle von Antworten oder klärenden Einsichten, weit eher war er ein blubbernder Brunnen aus Verwirrung, eine sprudelnde Fontäne aus Rätseln, ein wahrer Geysir aus Mysterien.


      Wandte Dylan sich in diesem Falle jedoch nicht an Shepherd, dann konnte er genauso gut die Grillen im Gras fragen oder die winzigen Mücken, die auf den trägen Brisen warmer Luft den Tag durchschwärmten.


      »Shep, hörst du mir zu?«


      Mit leicht bekümmertem Lächeln betrachtete Shep das Haus am Fuß des Hügels.


      »Shep, du musst mir jetzt zuhören. Sprich jetzt mit mir! Shep, du musst mir unbedingt sagen, wie du hierher gekommen bist!«


      »Meise«, sagte Shep, »Amsel, Drossel, Fink …«


      »Fang bloß nicht damit an!«


      »… Star, Stieglitz, Steinschmätzer …«


      »Das kommt jetzt nicht infrage, Shep.«


      »… Goldhähnchen, Grasmücke …«


      Dylan stellte sich vor seinen Bruder, packte ihn fest bei den Schultern und schüttelte ihn, um seine Aufmerksamkeit zu erzwingen. »Shep, schau mich an, sieh mir in die Augen, sei hier bei mir. Wie bist du hierher gekommen?«


      »… Lerche, Zaunkönig …«


      »Jetzt reicht es aber!« Dylan schüttelte seinen Bruder so heftig, dass dessen Litanei von Singvögeln nur noch stotternd kam. »Hör auf mit diesem Scheiß, hör auf damit!«


      »… Schwalbe, Hänfling …«


      Dylan ließ Sheps Schultern los, packte mit beiden Händen seitlich dessen Kopf und hielt ihn wie in einem Schraubstock.


      »Versteck dich nicht vor mir, komm mir jetzt nicht mit deinem üblichen Mist, nicht, wo so was passiert ist, Shep, nicht jetzt!«


      »… Mauersegler, Nachtigall.«


      So sehr Shepherd sich auch bemühte, das Kinn auf der Brust zu halten, Dylan zwang seinen Kopf unerbittlich in die Höhe. »Hör mir zu, sprich mit mir, schau mich an!«


      Mit Muskelkraft zu einer Konfrontation gezwungen, schloss Shepherd die Augen. »Bachstelze, Heckenbraunelle …«


      Zehn Jahre voller Enttäuschung und Geduld, zehn Jahre voller Opfer, zehn Jahre Wachsamkeit, um Shep daran zu hindern, sich unabsichtlich wehzutun, tausende von Tagen, in denen Dylan beim Essen alles in ordentliche Rechtecke und Quadrate geschnitten hatte, unzählige Stunden, in denen er sich Sorgen gemacht hatte, was wohl mit Shepherd geschehen würde, sollte das Schicksal ihn länger leben lassen als ihn selbst … all dies und noch viel mehr hatte sich wie ein unsichtbarer Felsklotz auf dem anderen bleischwer auf Dylan gelegt, bis ihn das angesammelte Gewicht zu Boden gedrückt hatte und er nicht mehr aufrichtig sagen konnte: Er ist keine Last, er ist mein Bruder.


      Shepherd war nämlich unbestreitbar eine Last, er war unendlich schwer, schwerer als der Felsblock, den Sisyphos im Hades einen steilen, dunklen Berg hinaufrollen musste, schwerer als die Welt, die der Riese Atlas auf den Schultern trug.


      »… Dompfaff, Rotkehlchen …«


      Von Dylans großen Händen wurden Shepherds Gesichtszüge zusammengedrückt wie die eines schmollenden Babys, das kurz davor war, in Tränen auszubrechen.


      »… Amsel, Fink, Star …«, nuschelte er mit verzerrtem Mund.


      »Jetzt wiederholst du dich«, sagte Dylan wütend. »Immer wiederholst du dich. Tag für Tag, Woche um Woche, immer diese unerträgliche Routine, Jahr für Jahr, immer dieselben Klamotten, die winzige Liste von mistigem Zeug, das du bereit bist zu essen, immer wäschst du dir zweimal die Hände, stehst immer neun Minuten unter der Dusche, nie acht, nie zehn, immer genau neun; und dein ganzes Leben ziehst du den Kopf ein und starrst auf deine Schuhe, immer dieselben dämlichen Ängste, dieselben Tics und Marotten, die einen rasend machen, didel-dudel-didel, immer diese endlose Wiederholung, diese endlose dumme Wiederholung!«


      »… Schwalbe, Mauersegler, Nachtigall …«


      Mit dem rechten Zeigefinger versuchte Dylan, das linke Augenlid seines Bruders hochzuschieben, es gleichsam aufzustemmen. »Schau mich an, Shep, schau mich an, sieh her, sieh endlich her!«


      »… Bachstelze, Rotkehlchen …«


      Obwohl Shep die Arme hängen ließ und keinen weiteren Widerstand leistete, presste er die Augen so fest zu, dass Dylans Zeigefinger keine Chance hatte.


      »… Lerche, Grasmücke …«


      »Schau mich an, du kleiner Scheißer!«


      »… Hänfling, Zaunkönig …«


      »Schau mich endlich an!«


      Shep gab seinen Widerstand auf. Sein linkes Auge zuckte auf, wobei das Lid von Dylans Finger fast bis an die Augenbraue gepresst wurde. Nun war ein Kontakt zwischen den Brüdern hergestellt, wie er so direkt nur selten bestanden hatte, aber Sheps einäugiges Starren hätte auf jedes Horrorfilmplakat gepasst. Ein abgrundtiefer Schrecken lag in diesem Blick, dem Blick eines Opfers, kurz bevor diesem ein bösartiger Besucher aus einer anderen Welt die Kehle aufschlitzte, bevor ihm ein Zombie das Herz herausriss, bevor ein wahnsinniger Psychiater ihm den Schädel aufsägte und sein Gehirn zu einem guten Bordeaux verspeiste.


      Schau mich an … Schau mich an … Schau mich an …


      Dylan hörte diese drei Worte von den Hügeln widerhallen und mit jeder Wiederholung leiser werden. Obwohl er wusste, dass er das eigene wütende Gebrüll hörte, klang die Stimme wie die eines Fremden. Sie war hart, scharf und von einer stählernen Wut erfüllt, die Dylan sich nie zugetraut hätte, aber sie zitterte auch vor einer Angst, die er nur zu gut wiedererkannte.


      Ein Auge fest geschlossen, das andere maximal aufgerissen, sagte Shepherd: »Shep hat Angst.«


      Jetzt schauten sich die beiden an, wie Dylan es gewollt hatte, Auge in Auge, ein direkter, kompromissloser Kontakt. Sheps panisches Starren bohrte sich in Dylan hinein, bis dessen Lunge kaum noch mit Luft versorgt wurde und bis sein Herz sich schmerzhaft verkrampfte, als hätte eine Nadel es in der Mitte aufgespießt.


      »Shep hat A-a-angst.«


      Ja, Shepherd hatte Angst, das stimmte, er war total verängstigt, keine Frage, vielleicht so sehr, wie er es bei seinen vielen Angstzuständen der letzten zwanzig Jahre noch nie gewesen war. Und während er sich wahrscheinlich eben noch vor dem leuchtenden Tunnel gefürchtet hatte, durch den er blitzschnell von der Wüste Arizonas zur Küste Kaliforniens gereist war, hatte seine Bestürzung nun eine andere Ursache. Es war sein Bruder, der plötzlich ein Fremder für ihn geworden war, ein brüllender, aggressiver Fremder, so als hätte das Licht der Sonne das des Mondes nachgeahmt und Dylan aus einem Menschen in einen Werwolf verwandelt.

    


    
      »Sh-shep hat Angst.«


      Entsetzt über den Schrecken, mit dem sein Bruder ihn ansah, nahm Dylan den bohrenden Zeigefinger weg, ließ Sheps Kopf los und trat zurück. Er zitterte vor Reue und Ekel vor sich selbst.


      »Shep hat Angst«, sagte sein Bruder. Nun waren beide Augen weit aufgerissen.


      »Es tut mir Leid, Shep.«


      »Shep hat Angst.«


      »Es tut mir so Leid. Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen, Kleiner. Ich hab nicht gemeint, was ich gesagt hab, nichts davon, vergiss es einfach.«


      Shepherds panisch aufgeklappte Augenlider sanken herab. Dann ließ er die Schultern hängen, senkte den Kopf und legte ihn schräg, bis er die demütige, linkische Haltung angenommen hatte, mit der er der Welt mitteilte, dass er harmlos war. Mithilfe dieser Pose hoffte er, durchs Leben trotten zu können, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, vor allem nicht die von Leuten, die ihm vielleicht gefährlich werden konnten.

    


    
      Die Konfrontation mit Dylans Ausbruch hatte er bestimmt noch nicht vergessen. Er hatte immer noch reichlich Angst. Auch über seine verletzten Gefühle war er sicher nicht so schnell hinweggekommen, vielleicht würde er das nie tun. Aber in welcher Lage Shepherd sich auch befand, seine einzige Verteidigung bestand darin, eine Schildkröte nachzuahmen, indem er umgehend alle verwundbaren Teile einzog, sich duckte und sich in einem Panzer aus Gleichgültigkeit verbarg.


      »Es tut mir Leid, Shep. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Nein. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß genau, was in mich gefahren ist. Der Sensenmann, der Schwarze Mann, das Zittern steckt mir in den Knochen. Ich hatte Angst, Shep. Verdammt, ich hab immer noch Angst, so sehr, dass ich nicht klar denken kann. Und ich habe nicht gern Angst, ganz und gar nicht. An so was bin ich nicht gewöhnt, und deshalb hab ich es an dir ausgelassen. Das hätte ich nie tun dürfen.«


      Shepherd trat vom linken Fuß auf den rechten, vom rechten auf den linken. Der Ausdruck, mit dem er auf seine Schlappen starrte, war nicht schwer zu entziffern. Offenbar war er nicht mehr zu Tode erschrocken. Angst hatte er schon noch, aber er war nicht mehr regelrecht gelähmt davon. Stattdessen sah er verblüfft aus, so als staunte er darüber, dass es etwas gab, was seinem großen Bruder Angst machen konnte.


      Dylan blickte an Shepherd vorbei auf das magische runde Tor und sah das Badezimmer des Motels. Nie hätte er sich vorstellen können, eine solche Sehnsucht danach zu verspüren wie die, die ihm in diesem Augenblick im Herzen schwoll.


      Auch Jilly sah verängstigt aus. Sie hatte die Hand an die Stirn gelegt, um die Augen abzuschirmen, und spähte angestrengt herüber, weil sie Dylan bestimmt wesentlich weniger deutlich sah als er sie. Hoffentlich hatte sie auch weiterhin mehr Angst davor, in den Tunnel zu greifen, als davor, allein zurückgelassen zu werden. Ihr Eintreffen auf dem Hügel hätte die Sache nur zusätzlich kompliziert.


      Währenddessen sprudelten weitere Entschuldigungen aus Dylan heraus, bis ihm klar wurde, dass es womöglich schlimmer war, sich allzu ausgiebig an die Brust zu schlagen, als es gar nicht zu tun. Durch seinen Wortschwall beschwichtigte er bloß sein schlechtes Gewissen und stocherte dabei in Sheps Panzer herum. Der Junge trat auch tatsächlich schon immer nervöser von einem Fuß auf den anderen.


      »Ist ja egal«, sagte Dylan. »Das Dumme ist, ich hab dich angebrüllt, weil du mir sagen solltest, wie du hierher gekommen bist – aber ich wusste schon, dass du es irgendwie selbst getan haben musst. Offenbar hast du eine neue, total irre Fähigkeit, und wie die funktioniert, kapiere ich einfach nicht. Mir ist ja auch nicht klar, wie ich den psychischen Abdruck irgendwelcher Leute lesen kann, wenn ich einen Türgriff anfasse. Aber was sonst passiert sein muss, hatte ich eigentlich schon verstanden.«


      Mit Mühe zwang Dylan sich, den Mund zu halten. Die sicherste Methode, Shepherd zu beruhigen, bestand darin, nicht mehr unablässig auf ihn einzureden, ihn nicht mehr mit Sinnesreizen zu überfrachten, sondern ihm ein wenig Ruhe zu lassen.


      In dem sanften, nach Ozean duftenden Windhauch bewegte sich das Gras so träge wie Seetang in einem tiefen Meeresgarten. Mücken schwirrten gemächlich in der Luft, kaum größer als Sonnenstäubchen.


      Hoch oben im Sommerhimmel glitt ein Habicht im Aufwind dahin und hielt Ausschau nach den Feldmäusen weit unter ihm.


      In der Ferne erzeugte der Verkehr auf der Küstenstraße ein so leises, flüsterndes Geräusch, dass selbst die schwache Brise es manchmal auslöschte. Als das Brummen eines einzelnen Motors hörbar wurde, wandte Dylan den Blick von dem kreisenden Habicht ab, schaute zur Zufahrt ihres Hauses hinüber und sah ein großes Motorrad nahen.


      Die Harley gehörte Vonetta Beesley, der Haushälterin, die einmal pro Woche kam, egal, ob Dylan und Shep gerade da waren oder nicht. Bei unfreundlichem Wetter fuhr sie einen aufgemotzten Ford-Pick-up, der auf gewaltigen Rädern einherrollte und wie ein purpurroter Drache lackiert war.


      Vonetta war in den Vierzigern und hatte die gewinnende Persönlichkeit und die Hobbys eines kalifornischen Naturburschen im selben Alter. Sie war eine großartige Haushälterin, eine erstklassige Köchin, und sie besaß genügend Kraft und Mumm, um im Ernstfall als Bodyguard dienen zu können. Wahrscheinlich hätte ihr das sogar Spaß gemacht.


      Der Hügel lag so weit hinter und über dem Haus, dass Vonetta die beiden auf diese Entfernung wohl nicht erkennen konnte. Wenn sie die zwei Gestalten jedoch bemerkte und für verdächtig hielt, funktionierte sie ihre Harley womöglich zur Motocrossmaschine um und kam herauf, um sich die Sache näher anzuschauen. Eventuelle Gefahren für Leib und Leben hätten sie dabei nicht bekümmert, weil sie bei so etwas nicht nur von Pflichtgefühl, sondern auch von einem Geschmack für Freiheit und Abenteuer angetrieben wurde.


      Womöglich wäre es Dylan gelungen, sich eine halbgare Antwort auf die Frage auszudenken, was er und sein Bruder hier zu suchen hatten, statt sich in New Mexico herumzutreiben. Er hatte jedoch weder genug Talent noch Zeit, um eine Geschichte zu fabrizieren, mit der sich erklären ließ, was das Tor mit dem Badezimmer hier auf dem Hügel machte – und Jilly, die forschend herausblickte, als wäre sie Alice, die erfolglos versuchte, das verzauberte Reich auf der anderen Seite des Spiegels zu erkennen. Deshalb war er durchaus bereit, Sheps Aufregung in Kauf zu nehmen, wenn er erklärte, es sei jetzt an der Zeit, wieder nach Holbrook, Arizona, zurückzukehren.


      Dylan wandte sich seinem Bruder zu, aber noch bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte Shepherd: »Hier, dort.«


      Dylan erinnert sich an die Situation in der Herrentoilette in Safford, die sie am Vorabend aufgesucht hatten. Hier hatte sich auf Kabine Nummer eins bezogen, dort auf Kabine Nummer vier. Sheps erster Ausflug war ziemlich kurz gewesen, von Toilette zu Toilette.


      Zu der Zeit hatte Dylan kein unheimliches rotes Leuchten gesehen. Vielleicht hatte Shep das Tor hinter sich geschlossen, sobald er hindurchgegangen war.


      »Hier, dort«, wiederholte Shep.


      Mit gesenktem Kopf schielte er unter den Brauen hervor. Allerdings hatte er nicht Dylan im Blick, sondern das Haus unten am Ende der Wiese und Vonetta auf ihrer Harley.


      »Was willst du damit sagen, Shep?«


      »Hier, dort.«


      »Wo ist dort?«


      »Hier«, sagte Shep und scharrte mit dem Fuß im Gras.


      »Und wo ist hier?«


      »Dort«, sagte Shep, senkte den Kopf noch weiter, drehte ihn nach rechts und lugte über die Schulter dorthin, wo Jilly stand.


      »Können wir dahin zurückkehren, wo wir hergekommen sind?«, fragte Dylan drängend.


      Vonetta Beesley lenkte ihr Motorrad ums Haus zur Garage.


      »Hier, dort«, sagte Shep.


      »Wie kommen wir sicher ins Motel zurück?«, fragte Dylan. »Strecken wir von hier aus auch einfach die Hand in das Tor da, treten wir einfach hinein?«


      Wenn er zuerst hineinging und sich im Motel wiederfand, folgte ihm Shep womöglich nicht.


      »Hier, dort. Dort, hier«, sagte Shep.


      Begab sich hingegen Shep als Erster auf die Rückreise, schloss sich das Tor womöglich sofort hinter ihm. Dann war Dylan in Kalifornien gestrandet, von wo aus er mit konventionellen Mitteln nach Holbrook, Arizona, zurückgelangen musste. Bis zu seiner Ankunft aber war Jilly auf sich allein gestellt und musste sich auch noch um Shepherd kümmern.


      Die Logik gebot, dass alles, was ihnen an Merkwürdigem widerfuhr, mit Frankensteins Spritzen zu tun hatte. Deshalb musste auch Shep eine Injektion erhalten haben, wodurch er dann die Fähigkeit entwickelte, ein solches Tor zu öffnen. Er hatte es gefunden und aktiviert, wahrscheinlich hatte er es sogar geschaffen. Folglich funktionierte es in gewissem Sinne nach Sheps Regeln, die aber wiederum unbekannt waren und das auch bleiben würden. Eine Reise durch dieses Tor war also wie ein Pokerspiel mit dem Teufel – mit einem äußerst ungewöhnlichen Kartenspiel, das drei zusätzliche Farben und eine völlig neue Höflingsriege zwischen Bube und Dame zu bieten hatte.


      Vonetta brachte die Harley vor der Garage zum Stehen. Der Motor verschluckte sein Brummen.


      Dylan zögerte, Shep einfach bei der Hand zu nehmen und sich gemeinsam mit ihm ins Tor zu stürzen. Wenn sie per Teleportation nach Kalifornien gekommen waren – und wie hätte man es sonst erklären können? –, wenn sie also beim Sturz aus dem Badezimmer schlagartig in Megabillionen gemeinsam reisender atomarer Teilchen zerlegt und bei der Landung auf dem Hügel wieder perfekt rekonstruiert worden waren, dann war es vielleicht notwendig oder zumindest klug, eine solche Reise nacheinander anzutreten, um eine … Vermischung ihrer Bestandteile zu vermeiden. Dylan hatte die alte Fassung des Films Die Fliege gesehen, in dem sich ein Wissenschaftler vom einen Ende seines Labors zum anderen teleportierte, also kaum weiter als bei Shepherds Toilettenexperiment. Ohne es zu bemerken, war er dabei von einer gemeinen Stubenfliege begleitet worden, was zu einem Desaster führte, wie es normalerweise nur Politiker zustande brachten. Was Dylan anging, so wollte er vermeiden, dass ihm bei seiner Ankunft im Motel Shepherds Nase an der Stirn klebte oder dass ihm einer von Sheps Daumen aus der Augenhöhle ragte.


      »Hier, dort. Dort, hier«, wiederholte Shep.


      Hinter dem Haus klappte Vonetta den Ständer herunter und stieg von der Harley.


      »Nicht hier, nicht dort. Hierdort«, kreierte Shep ein zusammengesetztes Wort. »Hierdort.«


      Sie führten tatsächlich ein Gespräch. Dylan begriff zwar nur andeutungsweise, was Shepherd ihm mitteilen wollte, aber ausnahmsweise war er sich sicher, dass sein Bruder ihm zuhörte und dass seine Worte in direktem Zusammenhang mit den gestellten Fragen standen.


      In Anbetracht dessen sprang Dylan sofort zu der drängendsten Frage: »Shep, erinnerst du dich an den Film Die Fliege?«


      Mit gesenktem Kopf nickte Shep. »Die Fliege. Kam 1958 in die Kinos. Laufzeit: vierundneunzig Minuten.«


      »Das ist nicht wichtig, Shep. Solche Details interessieren mich nicht. Was ich von dir wissen will – erinnerst du dich noch, was mit dem Wissenschaftler passiert ist?«


      Weit unterhalb des Hügels stand Vonetta Beesley neben ihrem Motorrad und nahm den Helm ab.


      »Zu den Darstellern gehörten Al Hedison als Wissenschaftler, Patricia Owens, Vincent Price …«


      »Shep, lass das, bitte.«


      »… und Herbert Marshall. Unter der Regie von Kurt Neumann, von dem auch folgende Filme stammen: Tarzan und das Leopardenweib …«


      Das war genau die Art von Unterhaltung, die Dylan den Shepstil nannte. War man bereit, sich daran zu beteiligen und ein geduldiges Hin und Her zu spielen, konnte man eine unterhaltsame halbe Stunde verbringen, bevor man endgültig mit Daten überlastet war. Shep hatte erstaunliche Mengen obskurer Informationen über Themen gespeichert, die ihn besonders interessierten, und manchmal hatte er eben Freude daran, sie mitzuteilen.


      »… Der Sohn von Ali Baba, Die Rückkehr des Vampirs …«


      Vonetta hängte ihren Helm an den Lenker des Motorrads, spähte zu dem Habicht empor, der östlich von ihr am Himmel kreiste, und sah dabei Shep und Dylan auf dem Hügel stehen.


      »… Es geschah in New Orleans, Mohawk und Rakete Mond startet. Unter anderem.«


      »Hör mal, Shep, kommen wir zu diesem Wissenschaftler zurück. Du erinnerst dich doch, wie er in eine Teleportationskabine gegangen ist …«


      »1986 gab es ein Remake von Die Fliege mit dem Titel Die Fliege.«


      »… und in dieser Kabine war auch eine Fliege …«


      »Die Laufzeit dieser Neuverfilmung …«


      »… aber der Wissenschaftler wusste nicht …«


      »… beträgt einhundert Minuten.«


      »… dass die mit ihm da drin war.«


      »Regie David Cronenberg«, sagte Shepherd. »Mit Jeff Goldblum …«


      Drunten stand Vonetta neben ihrem dicken Motorrad und winkte ihnen zu.


      »… Ceena Davis und John Getz.«


      Dylan wusste nicht recht, ob er zurückwinken sollte. Aus dieser Entfernung konnte sie bestimmt nicht wissen, wer sie waren, aber wenn er reagierte, erkannte sie ihn womöglich an seiner Körpersprache.


      »Zu den weiteren Filmen von David Cronenberg gehören Dead Zone, sehr gelungen, ein gruseliger, aber guter Film, Dead Zone hat Shep gefallen …«


      Vielleicht sah Vonetta sogar die Andeutung einer dritten Person auf dem Hügel – Jilly –, aber vom Tor konnte sie wohl nicht genug erkennen, um zu begreifen, was für seltsame Dinge hier oben vor sich gingen.


      »… Die Brut und Parasitenmörder. Diese Filme haben Shep nicht gefallen, weil sie zu blutig waren; sie waren voll schlabbrigem Zeugs. Die will Shep nie wieder sehen. Kein solches Zeugs mehr. Nicht noch mal. Kein solches Zeugs.«


      Dylan kam zu dem Schluss, dass ein Winken Vonetta womöglich ermutigt hätte, die beiden auf dem Hügel aufzusuchen, und tat so, als hätte er sie nicht gesehen. »Niemand wird dich zwingen, noch einen Film von Cronenberg anzusehen«, versicherte er seinem Bruder. »Du sollst bloß darüber nachdenken, wie der Wissenschaftler und die Fliege durcheinander geraten sind.«


      »Teleportation.«


      Offenbar hatte Vonetta Verdacht geschöpft. Sie setzte nun wieder ihren Helm auf.


      »Teleportation!«, sagte Dylan. »Ja, genau. Die Fliege und der Wissenschaftler wurden gemeinsam teleportiert, und dabei sind sie durcheinander geraten.«


      Shepherd sprach noch immer zu dem Boden vor seinen Füßen. »Das Remake von 1986 war zu unappetitlich.«


      »Das stimmt.«


      »Schleimige Szenen. Blutige Szenen. Shep mag keine schleimigen, blutigen Szenen.«


      Die Haushälterin bestieg wieder die Harley.


      »Die erste Fassung war nicht so schleimig und blutig«, sagte Dylan zu seinem Bruder. »Aber worauf es ankommt, ist …«


      »Neun Minuten unter der Dusche sind genau richtig«, sagte Shepherd und kam damit unerwartet auf Dylans Schimpfkanonade zurück.


      »Wahrscheinlich schon. Ja, ganz bestimmt. Neun Minuten. Du hast völlig Recht. Aber …«


      »Neun Minuten. Eine Minute für jeden Arm. Eine Minute für jedes Bein. Eine Minute …«


      Vonetta versuchte, die Harley zu starten. Der Motor sprang nicht an.


      »… für den Kopf«, fuhr Shepherd fort. »Zwei volle Minuten, um alles andere zu waschen. Und zwei Minuten zum Abduschen.«


      »Wenn wir gemeinsam zum Motel zurückspringen«, sagte Dylan, »jetzt gleich, Hand in Hand, wird es uns dann wie der Fliege und dem Wissenschaftler ergehen?«


      Im Ton von Sheps nächsten Worten schwangen unmissverständlich verletzte Gefühle mit: »Ich esse kein mistiges Zeug.«


      »Was?«, sagte Dylan verdattert.


      Als Vonetta noch einmal die Zündung betätigte, antwortete die Harley mit stolzem Grollen.


      »Shep isst keine winzige Liste von mistigem Zeug, wie du gesagt hast; eine winzige Liste von mistigem Zeug, hast du gesagt. Sheps Essen ist genauso gut wie deins.«


      »Natürlich ist es das, Kleiner. Ich hab doch nur gemeint …«


      »Mistiges Zeug ist scheiße«, sagte Shepherd.


      »Es tut mir Leid. Das hab ich nicht gemeint.«


      Vonetta schwang sich auf die Harley und gab ein paar Mal Gas. Das Dröhnen des Motors hallte über Wiese und Hügel.


      »Kaka, Aa, Unflat …«


      Fast hätte Dylan frustriert aufgeschrien, aber er schluckte schwer und bewahrte die Fassung. »Shep, hör mir zu, bitte, hör mir doch zu …«


      »… Losung, Kuhfladen, Bockmist und der ganze Rest, wie bereits aufgeführt.«


      »Genau«, sagte Dylan erleichtert. »Wie bereits aufgeführt. Das war ’ne tolle Leistung, ich erinnere mich noch an alles. Also, wird es uns wie der Fliege und dem Wissenschaftler ergehen?«


      Shep senkte den Kopf, bis er mit dem Kinn die Brust berührte. »Hasst du mich?«


      Die Frage erschütterte Dylan, und nicht allein die Frage, sondern auch die Tatsache, dass Shepherd von sich in der ersten Person gesprochen hatte statt in der dritten. Nicht: Hasst du Shep, sondern: Hasst du mich. Er musste zutiefst verletzt sein.


      Hinter dem Haus lenkte Vonetta ihre Harley vom Schotterweg und fuhr über den Rasen hinter dem Haus auf die Wiese zu.


      Dylan sank vor Shep auf ein Knie. »Ich hasse dich doch nicht, Shep. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich’s versuchen würde. Ich hab dich lieb, und ich hab Angst um dich, und weil ich Angst hatte, bin ich fies geworden.«


      Shep weigerte sich, seinen Bruder anzusehen, aber wenigstens schloss er nicht die Augen.


      »Ich war gemein«, fuhr Dylan fort, »und das verstehst du nicht, weil du nie gemein bist. Du weißt gar nicht, wie man gemein sein kann. Aber ich bin nicht so lieb wie du, Kleiner, ich bin nicht so sanft.«


      Shep betrachtete verblüfft das Gras rund um seine Hausschlappen, so, als wäre dort zu sehen gewesen, wie ein unheimliches Wesen zwischen den trockenen Halmen umherkroch. In Wirklichkeit reagierte er wohl auf die erstaunliche Vorstellung, dass er trotz aller Marotten und Einschränkungen seinem Bruder vielleicht in mancher Hinsicht überlegen war.


      Am Ende des Rasens steuerte Vonetta die Harley in die Wiese. Hohes, goldenes Gras teilte sich vor dem Motorrad wie ein See unter dem Bug eines Bootes.


      Dylan wandte sich wieder ganz Shepherd zu. »Wir müssen weg von hier, Shep, und zwar sofort«, sagte er. »Wir müssen zurück zum Motel, zu Jilly, aber nicht, wenn wir wie der Wissenschaftler und die Fliege enden.«


      »Schleimig-blutig«, sagte Shep.


      »Genau. Wir wollen nicht schleimig-blutig enden.«


      »Schleimig-blutig ist schlecht.«


      »Schleimig-blutig ist sehr schlecht, ja.«


      »Das hier ist kein Film von David Cronenberg«, sagte Shep mit zerfurchter Stirn.


      »Nein, ist es nicht«, sagte Dylan, ermutigt, weil Shep so kommunikativ war, wie er überhaupt sein konnte. »Aber was heißt das, Shep? Heißt das, es ist gefahrlos, gemeinsam zum Motel zurückzukehren?«


      »Hierdort.« Shep zog die beiden Worte zu einem zusammen, wie er es zuvor schon getan hatte.


      Vonetta Beesley hatte bereits die halbe Wiese hinter sich gebracht.


      »Hierdort«, wiederholte Shep. »Hier ist dort, dort ist hier, und überall ist derselbe Ort, wenn man weiß, wie man faltet.«


      »Faltet? Was faltet man?«


      »Man faltet von hier nach dort, von einem Ort an einen anderen, hierdort.«


      »Du sprichst doch nicht von Teleportation, oder etwa doch?«


      »Das hier ist kein Film von David Cronenberg«, sagte Shep, was Dylan als Bestätigung dafür ansah, dass es doch nicht um Teleportation ging – und damit auch nicht um eine verhängnisvolle Vermischung atomarer Teilchen.


      Dylan richtete sich wieder zu seiner vollen Länge auf und legte Shepherd die Hände auf die Schultern. Er hatte vor, sich mit seinem Bruder ins Tor zu stürzen.


      Bevor die beiden sich aber bewegen konnten, kam das Tor auf sie zu. Vor Shep stehend, blickte Dylan auf das magische Portal hinter seinem Bruder, als sich das Bild von Jilly im Badezimmer des Motels schlagartig wie ein im Entstehen begriffenes Origami faltete, wie das Spiel namens Himmel und Hölle, mit dem Schulkinder ihre Kameraden foppen: zweimal gerade und zweimal schräg gefaltet, die Ecken zum Mittelpunkt hin gefaltet, umgedreht, wieder zur Mitte hin gefaltet und von Kalifornien weggefaltet.
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    Schon halb verrückt vor Sorge, geriet Jilly fast völlig aus den Fugen, als der leuchtende Tunnel vor ihr von seiner Mitte aus aufzubrechen schien und sich dann an den Bruchlinien faltete. Zuerst dachte sie, die rote Röhre würde sich nach innen falten, aber dann hatte sie das Gefühl, dass die Teile ihr gleichzeitig wie eine sich entfaltende Blüte entgegenkamen. Erschrocken wich sie zurück.

  


  
    Statt des Tunnels war sie nun mit sich verschiebenden geometrischen Mustern in Rot- und Schwarztönen konfrontiert. Es war wie der Blick durch ein Kaleidoskop, nur dass diese Muster atemberaubend dreidimensional waren und sich unablässig entwickelten. Sie hatte Angst, in sie hineinzustürzen, nicht unbedingt nach unten, sondern auch aufwärts und rundherum, sie fürchtete, wie eine schwerelose Astronautin für immer durch aufblühende Ornamente zu trudeln.


    In Wirklichkeit widersetzte die überwältigende Struktur, die in der Wand aufgetaucht war, sich Jillys Gesichtssinn; vielleicht überstieg sie aber auch Jillys Vermögen, zu erfassen und zu analysieren, was ihre Augen registrierten. Was sie sah, schien deutlich realer als alles andere im Badezimmer zu sein, real, aber so unendlich seltsam, dass Jillys erschrockener Blick von einem merkwürdigen Detail zum anderen zuckte, als weigerte sich ihr Verstand, sich mit der wahren Komplexität der Struktur zu befassen. Wiederholt nahm sie eine Tiefe wahr, die über die dritte Dimension hinausging, aber ihr fehlte die Fähigkeit, diese Wahrnehmung festzuhalten, obgleich eine intuitive innere Stimme leise und panisch erst fünf und dann sieben zählte – und selbst dann noch weiterzählte, als Jilly sich weigerte, ihr weiter zuzuhören.


    Fast augenblicklich drangen neue Farben auf das Rot und Schwarz ein: das Blau eines Sommerhimmels, die goldene Farbe von manchen Stränden und von reifem Weizen. Auf den abertausend Steinchen des sich ständig verändernden Mosaiks nahm der Prozentsatz von Rot und Schwarz rasch ab, während der von Blau und Gold zunahm. Und dann erschien etwas, was Jilly erst zu sehen glaubte, dann sicher sah und dann nicht sehen wollte: Zwischen den Kaleidoskopmustern waren Bruchstücke menschlicher Gestalten verteilt, hier ein starrendes Auge, da ein Finger und dort ein Ohr, als wäre ein Porträt aus farbigem Glas von einem Wirbelsturm zersplittert und hoch in die Luft gewirbelt worden. Und waren da nicht auch ein paar Zähne von Wile E. Coyotes grinsender Visage, und dort ein winziger Fetzen eines vertrauten blau-gelben Hawaiihemds, und da drüben noch einer?


    Nicht mehr als fünf oder sechs Sekunden vergingen von dem Moment, in dem der Tunnel sich zusammengefaltet hatte, bis Dylan und Shepherd sich im Badezimmer entfalteten und so vollständig und normal vor Jilly standen wie eh und je. Da, wo sich hinter ihnen das rote Licht des Tunnels gedreht hatte, war nun nur noch eine ganz gewöhnliche Wand.


    Mit offenkundiger Erleichterung stieß Dylan die Luft aus und sagte so etwas Ähnliches wie: »Nicht schleimig-blutig.«


    »Shep ist schmutzig«, sagte sein Bruder.


    »Du Mistkerl!«, rief Jilly und versetzte Dylan einen Faustschlag vor die Brust.


    Beim Zuschlagen hatte sie sich nicht zurückgehalten. Sie hörte einen dumpfen Knall, aber Dylan war zu massiv, um von den Beinen geholt zu werden, wie Jilly gehofft hatte.


    »He!«, protestierte er.


    »Zeit zu duschen«, sagte Shep mit gesenktem Kopf.


    Jilly wiederholte ihren Spruch. »Du Mistkerl!«, rief sie und versetzte Dylan einen zweiten Schlag.


    »Was ist denn los mit dir?«


    »Du hast gesagt, du gehst da nicht rein!«, erinnerte Jilly ihn wütend und schlug noch härter zu.


    »Autsch! He, ich hatte doch gar nicht vor, da reinzugehen.«


    »Aber du hast’s getan«, sagte Jilly vorwurfsvoll und holte schon wieder aus.


    Mit einer seiner geöffneten Hände, die so groß waren wie ein Baseballhandschuh, packte Dylan ihre Faust und hielt sie fest. Ihre Attacke war damit beendet. »Ich hab’s getan, ja, okay, aber ich hatte echt nicht vor, da reinzugehen!«, sagte er.


    Shepherd war geduldig, aber hartnäckig: »Shep ist schmutzig. Zeit zu duschen.«


    »Du hast mir gesagt, du gehst nicht rein«, sagte Jilly, »aber du hast es doch getan und mich hier allein gelassen.«


    Jilly hatte nicht ganz mitbekommen, wie Dylan es geschafft hatte, sie an beiden Handgelenken zu packen.


    »Ich bin zurückgekommen«, sagte er und hielt sie fest, »wir sind beide zurückgekommen, alles ist in Ordnung.«


    »Ich konnte ja nicht wissen, dass du zurückkommst. Genauso gut hättest du nie zurückkommen können oder mausetot.«


    »Ich musste einfach zurückkommen«, sagte Dylan, »damit du eine echte Chance hast, mich umzubringen.«


    »Mach bloß keine Witze.« Jilly versuchte erfolglos, sich loszureißen. »Lass mich los, du Mistkerl!«


    »Wirst du mich wieder schlagen?«


    »Wenn du mich nicht sofort loslässt, reiße ich dich in Stücke, das schwöre ich dir!«


    »Zeit zu duschen.«


    Dylan ließ Jilly los, hob jedoch beide Hände, jederzeit bereit, weitere Hiebe abzufangen. »Du bist so voll Wut«, sagte er.


    »O ja, da hast du verflucht Recht, ich bin wirklich voll Wut.«


    Jilly zitterte vor Wut, schüttelte sich vor Angst. »Du hast gesagt, du gehst da nicht rein, und dann bist du doch reingegangen, und ich war allein.« Nun merkte Jilly, dass sie doch eher vor Erleichterung zitterte als vor Zorn oder Angst. »Wo zum Teufel wart ihr eigentlich?«


    »In Kalifornien«, sagte Dylan.


    »Was soll das heißen – ›Kalifornien‹?«


    »Kalifornien. Disneyland, Hollywood, die Golden Gate Bridge. Du kennst doch Kalifornien, oder?«


    »Kalifornien«, sagte Shep. »Fläche: Vierhundertvierundzwanzigtausendundzwei Quadratkilometer.«


    »Ihr seid durch die Wand nach Kalifornien gegangen?«, fragte Jilly mit ungläubig belegter Stimme.


    »Klar. Wieso nicht? Was meinst du denn, wo wir waren? In Narnia? Oz? Mittelerde? Verrückter als diese Länder ist Kalifornien sowieso.«


    Offenbar wusste Shep eine ganze Menge über seinen Heimatstaat: »Einwohner: zirka fünfunddreißig Millionen vierhunderttausend.«


    »Aber ich glaube nicht, dass wir wirklich durch die Wand gegangen sind oder durch irgendetwas anderes«, sagte Dylan.


    »Shep hat hier nach dort gefaltet.«


    »Höchste Erhebung: Mount Whitney …«


    »Was hat er wohin gefaltet?«, fragte Jilly.


    »… viertausendvierhundertneunzehn Meter über dem Meeresspiegel.«


    Jillys Wut legte sich allmählich, und mit der Erleichterung, die an ihre Stelle trat, kam auch ein gewisses Maß an Ruhe und Klarheit. Nun merkte sie, dass Dylan regelrecht aufgekratzt war. Etwas nervös und verängstigt schon auch, aber vor allem aufgekratzt, ja fast jungenhaft ausgelassen.


    »Vielleicht hat er die Realität gefaltet«, sagte Dylan, »Raum und Zeit, entweder einzeln oder zusammen; ich weiß es auch nicht, aber er hat hier nach dort gefaltet. Was hast du eigentlich getan, Shep? Was genau hast du gefaltet?«


    »Tiefster Punkt«, sagte Shep, »Death Valley …«


    »Damit wird er wahrscheinlich eine Weile beschäftigt sein.«


    »… sechsundachtzig Meter unter dem Meeresspiegel.«


    »Was hast du gefaltet, Brüderchen?«


    »Hauptstadt: Sacramento.«


    »Gestern Abend hat er sich von der ersten zur vierten Kabine gefaltet«, sagte Dylan, »aber da hab ich das noch nicht kapiert.«


    »Von der ersten zur vierten Kabine?« Stirnrunzelnd massierte Jilly sich die Hand, mit der sie Dylan geboxt hatte. »Momentan leuchtet mir Sheps Geplapper mehr ein als deines.«


    »Staatsvogel: Kalifornische Wachtel.«


    »Auf dem Männerklo. Er hat sich von einer Toilette zur anderen gefaltet, das heißt, er ist in Nummer eins reingegangen und aus Nummer vier wieder herausgekommen. Ich hab dir nichts davon erzählt, weil mir nicht klar war, was da passiert ist.«


    »Staatsblume: Goldmohn.«


    Das wollte Jilly nun ganz genau wissen. »Er hat sich von einer Toilette zur anderen teleportiert?«


    »Nein, um Teleportation geht es hier nicht. Du siehst ja, ich mit bin meinem eigenen Kopf zurückgekommen und er mit seiner eigenen Nase. Keine Teleportation.«


    »Staatsbaum: Kalifornischer Redwood.«


    »Zeig ihr mal deine Nase, Shep.«


    Shepherd hielt den Kopf gesenkt. »Staatsmotto: ›Eureka‹, griechisch für: ›Ich hab’s gefunden!‹«


    »Glaub mir«, sagte Dylan, »es ist seine eigene Nase. Das hier ist kein Film von David Cronenberg.«


    Über diese Bemerkung musste Jilly eine Weile nachdenken, während Dylan ihr grinsend zunickte. »Ich weiß, ich hab noch nicht mal gefrühstückt«, sagte sie dann, »aber ich brauche ein Bier.«


    Damit schien Shepherd nicht einverstanden zu sein.


    »Psychotropes Rauschmittel.«


    »Er spricht mit mir«, sagte Jilly.


    »Stimmt«, meinte Dylan.


    »Ich meine nicht, dass er einfach was kommentiert. Irgendwie spricht er richtig mit mir.«


    »Ja, in ihm gehen ein paar Veränderungen vor.« Dylan klappte den WC-Deckel herunter. »Komm, Shep, setz dich mal hin.«


    »Zeit zu duschen«, sagte Shep zur Erinnerung.


    »Schon gut, gleich, aber setzt dich erst einmal hin.« Dylan bugsierte seinen Bruder zu dem geschlossenen WC und brachte ihn dazu, sich niederzulassen.


    »Shep ist schmutzig. Zeit zu duschen.«


    Dylan kniete sich vor seinen Bruder und untersuchte kurz dessen Arme. »Da sehe ich nichts.«


    »Zeit zu duschen. Neun Minuten.«


    Dylan zog Shepherd die Schlappen aus und legte sie beiseite. »Wollen wir eine Wette abschließen, was für ein Tier es ist?«


    Jilly brauchte jetzt wirklich dringend ein Bier. »Ein Tier?«, fragte sie perplex.


    Mit gesenktem Kopf sah Shep zu, wie sein Bruder die Schlappen wegstellte. »Neun Minuten. Eine Minute für jeden Arm.«


    »Häschen oder Hündchen«, sagte Dylan.


    Als Jilly das Pflaster auf ihrem Arm beäugte, sah sie, dass es sich gelockert hatte, die Einstichstelle aber noch immer verbarg.


    Dylan streifte die Socke von Shepherds rechtem Fuß.


    »Eine Minute«, fuhr Shep fort, »für jedes Bein …«


    Jilly trat näher und sah zu, wie Dylan den nackten Fuß seines Bruders untersuchte. »Wenn er auch eine Spritze bekommen hat«, sagte sie, »wieso nicht in den Arm?«


    »… und eine Minute für den Kopf …«


    »Da war er gerade mit einem Puzzle beschäftigt«, erklärte Dylan.


    »Ja, und?«


    »… und zwei volle Minuten, um alles andere zu waschen …«


    »Du hast meinen Bruder noch nie puzzeln sehen. Er ist ziemlich schnell. Seine Hände sind dabei ständig in Bewegung. Und er ist voll konzentriert.«


    »… zwei Minuten zum Abduschen«, sagte Shep. »Katze«, fügte er dann noch hinzu.


    »Er ist dabei so dermaßen konzentriert«, fuhr Dylan fort, »dass man ihn nicht vom jeweiligen Puzzle abbringen könnte, bis er damit fertig ist. Man könnte ihn nicht einmal zwingen aufzuhören. Was mit seinen Füßen passiert, wäre ihm egal, weil er nicht mit den Füßen puzzelt. Einen der Arme könnte man aber auf keinen Fall ruhig stellen.«


    »Vielleicht hat Frankenstein ihn wie mich chloroformiert«, sagte Jilly.


    An Shepherds rechtem Fuß hatte Dylan keine sichtbare Einstichstelle gefunden. »Nein«, sagte er. »Als ich rausgegangen bin, um was zu essen zu holen, hat er vor seinem Puzzle gesessen, und als ich an den Stuhl gefesselt aufgewacht bin, war er noch immer damit beschäftigt.«


    »Katze!«, warf Shep unerklärlicherweise ein.


    »Tja, wenn Frankenstein ihn chloroformiert hätte«, sagte Jilly, »dann hätte er die Nachwirkungen wirklich nicht so schnell wegstecken können.« Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie desorientiert sie nach dem Aufwachen gewesen war.


    »Katze.«


    »Außerdem wäre es für Shep noch schlimmer als für dich gewesen, einen mit Chloroform getränkten Lappen ins Gesicht zu bekommen«, sagte Dylan. »Wesentlich schlimmer. Er ist sehr empfindlich. Beim Aufwachen wäre er entweder extrem aufgeregt gewesen, oder er hätte sich wie ein Fötus zusammengerollt und tot gestellt. Jedenfalls hätte er sich nicht wieder an sein Puzzle gesetzt, als wäre nichts geschehen.«


    Dylan streifte die Socke von Shepherds linkem Fuß.


    Auf Sheps Pflaster war ein Comic-Kätzchen abgebildet.


    »Katze«, sagte Shep. »Shep hat auf Katze gewettet.«


    Behutsam zog Dylan das Pflaster ab.


    »Shep hat gewonnen«, erklärte Shep.


    Über einen halben Tag nach der Injektion war die Einstichstelle noch immer entzündet und leicht geschwollen.


    Der Anblick von Sheps Stigma jagte Jilly einen Schauder über den Rücken, den sie sich nicht ganz erklären konnte.


    Sie zog ihr Häschenpflaster ab. Ihre Injektionswunde sah genauso aus wie die von Shepherd.


    Wie sich zeigte, verbarg sich unter Dylans lustigem Hündchen ein Nadelstich, der ebenfalls so aussah wie die Stiche von Shep und Jilly. »Frankenstein hat mir gesagt, das Zeug würde bei jedem anders wirken«, sagte er.


    Jilly warf einen Blick auf die Wand, an der sich der Tunnel befunden hatte. »In Shepherds Fall wirkt es offenbar total anders.«


    »›Die Wirkung ist ausnahmslos interessant, häufig erstaunlich und manchmal positiv‹«, zitierte Dylan.


    Jilly sah das Staunen auf Dylans Gesicht, die leuchtende Hoffnung in seinen Augen. »Du glaubst, das ist was Positives für Shep?«


    »Was das Talent betrifft, Dinge zu falten, bin ich mir noch nicht sicher. Es könnte ein Segen oder ein Fluch sein, das wird sich mit der Zeit schon zeigen. Aber er ist auch gesprächiger geworden, und er spricht direkter mit mir. Wenn ich darüber nachdenke, verändert er sich schon seit der Sache im Motel.«


    Jilly wusste, was Dylan dachte und was er nicht zu sagen wagte, um das Schicksal nicht herauszufordern – dass Shep mithilfe des geheimnisvollen psychotropen Zeugs womöglich den Weg aus dem Gefängnis seines Autismus finden konnte.


    Vielleicht verdiente sie den Namen Jackson die Negative doch. Vielleicht war sie in ihrer düstersten Laune tatsächlich ein Mahlstrom aus Pessimismus, weil sie sich nie mit dem eigenen Leben und dessen Aussichten befasste, sondern sich zu oft Gedanken darüber machte, dass die meisten Leute oder auch die ganze Gesellschaft immer allerhand phantastische Möglichkeiten entdeckten, sich in die Hölle zu katapultieren. Trotzdem hielt sie sich weder für pessimistisch noch für negativ, wenn sie in Sheps Entwicklung mehr Gefahr als Hoffnung sah und weniger Aussicht auf Erkenntnis als auf blankes Entsetzen.


    Shep starrte auf die winzige rote Schwellung an seinem Fuß. »Beim Licht des Mondes«, flüsterte er.


    In seinem bislang unschuldigen Gesicht sah Jilly nun keine der Mienen mehr, auf die sich sein emotionales Spektrum früher begrenzt hatte. Da waren weder Leere noch Milde oder Angst. Ein Anflug von Schärfe lag in Shepherds Stimme, und sein Gesicht zog sich zu einem bitteren Ausdruck zusammen, der möglicherweise mehr war als bloße Bitterkeit. Vielleicht war es Wut, steinharte und lange genährte Wut.


    »Das hat er schon einmal gesagt«, sagte Dylan nun, »als ich gestern Abend versucht habe, ihn aus unserem Motelzimmer zu locken, kurz bevor wir dich getroffen haben.«


    »Sie tun ihr Werk«, flüsterte Shep.


    »Das auch«, sagte Dylan.


    Shep ließ die Schultern immer noch herabhängen, und die Hände lagen nach oben gewandt im Schoß, als meditierte er, aber sein düsteres Gesicht verriet ein inneres Unwetter.


    »Wovon redet er da?«, fragte Jilly.


    »Keine Ahnung.«


    »Shep? Mit wem sprichst du, Kleiner?«


    »Sie tun ihr Werk beim Licht des Mondes.«


    »Wessen Werk, Shep?«


    Noch vor einer Minute war Shepherd mehr in Kontakt mit der Gegenwart und mit seinen zwei Gefährten gewesen, als Jilly es bisher erlebt hatte. Nun war er irgendwo ganz anders und genauso weit weg wie bei seinem Ausflug nach Kalifornien.


    Jilly hockte sich neben Dylan und nahm behutsam eine von Sheps schlaffen Händen in ihre beiden. Er reagierte nicht auf die Berührung. Seine Hand blieb so schlaff wie die eines Toten.


    Seine grünen Augen jedoch waren lebendig. Er starrte damit auf seine Füße oder den Boden, aber möglicherweise sah er beides nicht, sondern blickte stattdessen auf jemanden oder etwas in seiner Erinnerung, der oder das ihn unendlich quälte.


    »Sie tun ihr Werk beim Licht des Mondes«, flüsterte er noch einmal. Diesmal lag eine unmissverständliche Schärfe in seiner Stimme, die dem Anflug von Wut in seinem Gesicht entsprach.


    Es war keine Vision, die Jilly überkam, keine lebhafte Vorahnung kommenden Schreckens. Ihre ganz gewöhnliche Intuition riet ihr, wachsam zu sein und gefasst auf tödliche Überraschungen.
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      Shepherd kehrte von seinem privaten Mondspaziergang mit der Erkenntnis zurück, dass er noch immer unter die Dusche musste.

    


    
      Jilly hatte sich ins Schlafzimmer zurückgezogen, aber Dylan blieb im Bad bei seinem Bruder. Angesichts der neuesten Komplikationen hatte er nicht vor, Shepherd in nächster Zeit irgendwann allein zu lassen.


      »Kleiner, du musst mir etwas versprechen«, sagte Dylan, während Shep sein T-Shirt auszog.


      Shep stieg aus seinen Jeans, ohne etwas zu erwidern.


      »Du musst mir versprechen, dass du dich nicht von hier nach dort faltest, also nirgendwohin verschwindest, bevor du mit mir gesprochen hast.«


      Shep streifte die Unterhose ab. »Neun Minuten.«


      »Kannst du mir das versprechen, Shep?«


      »Neun Minuten«, wiederholte Shep und schob den Duschvorhang beiseite.


      »Ich meine es ernst, Kleiner. Kein Falten mehr, bis wir besser verstanden haben, was mit uns geschieht, mit uns allen.«


      Shep drehte die Dusche auf, hielt vorsichtig die Hand ins herabrauschende Wasser, drehte am Regler und prüfte erneut die Temperatur.


      Oft nahmen die Leute fälschlich an, Shepherd sei ernsthaft behindert und brauche wesentlich mehr Hilfe dabei, für sich zu sorgen, als es tatsächlich der Fall war. Er konnte sich allein waschen, anziehen und viele einfache Aufgaben des Alltags bewältigen, vom Kochen einmal abgesehen. Es war also nicht ratsam, Shep zu bitten, ein flambiertes Dessert zu zaubern oder auch nur einen Toast zu rösten. Die Schlüssel eines Porsches hätte man ihm auch nicht überlassen. Aber er war intelligent und vielleicht sogar cleverer als Dylan.


      Leider war seine Intelligenz von ihren Anwendungsmöglichkeiten isoliert. Irgendwie war er falsch verkabelt auf die Welt gekommen. Er war wie ein Mercedes-Roadster mit einem starken Motor, der nicht mit der Antriebswelle verbunden worden war. Selbst wenn man so ein Ding den ganzen Tag auf vollen Touren laufen ließ, klang es zwar sehr beeindruckend, aber man kam damit trotzdem nicht aus der Garage.


      »Neun Minuten«, sagte Shep.


      Dylan reichte ihm seinen Timer, einen mechanischen Kurzzeitwecker, wie man ihn normalerweise in der Küche verwendete. Auf der runden weißen Wählscheibe waren sechzig schwarze Striche mit einer Ziffer bei jedem fünften Strich.


      Shep hielt sich den Wecker vors Gesicht und studierte ihn, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Dann stellte er den Timer sorgfältig auf neun Minuten und griff nach einem Stück Neutrogena, der einzigen Seife, die er beim Duschen benutzte. Während er in die Wanne trat, hielt er die Wählscheibe des Timers fest, damit sie sich nicht in Bewegung setzte.


      Um einen Anfall von Klaustrophobie zu vermeiden, ließ Shep beim Duschen immer den Vorhang offen.


      Sobald er unter der Brause stand, stellte er den Timer auf den Rand der Wanne und ließ die Wählscheibe los. Trotz des Wasserrauschens war das Ticken hörbar.


      Der Timer wurde immer nass. Nach ein paar Monaten war er so verrostet, dass er nicht mehr funktionierte. Dylan kaufte die Dinger im Dutzend.


      Sofort begann Shep, sich mit dem Seifenstück den linken Arm einzuschäumen. Ohne noch einmal einen Blick auf den Timer zu werfen, würde er jedem Körperteil genau die gewünschte Zeit widmen. Zwei oder drei Sekunden, bevor die Glocke ertönte, nahm er das vorweg, indem er zufrieden »Ding!« rief.


      Vielleicht verfolgte er die vergehende Zeit, indem er das Ticken des Weckers zählte – ein tick! pro Sekunde. Es war aber auch möglich, dass nach so vielen Jahren exakt getimten Duschens eine zuverlässige innere Uhr in Shep entstanden war.


      Dylan wiederum war sich schon seit zehn Jahren ständig der Tatsache bewusst, dass seine eigene innere Uhr unerbittlich sein Leben abzählte, aber er hatte sich bisher geweigert, zu viel über den Lauf der Zeit nachzudenken, also darüber, wo er in neun Minuten sein würde oder in sechs Monaten, in ein oder in zwei Jahren. Natürlich würde er seine Bilder malen, er würde zu Kunstfestivals reisen und seine Runde bei den Galerien im Westen des Landes machen. Und sich um Shep kümmern.


      Seit neuestem tickte sein inneres Uhrwerk zwar nicht schneller, aber aufdringlicher, sodass er nicht umhinkam, über die urplötzliche Ungewissheit seiner Zukunft nachzudenken. Dylan wusste nicht mehr, wo und in welcher Lage er am morgigen Tag oder am heutigen Abend sein würde, geschweige denn, was ihn in zwölf Monaten erwartete. Einem Menschen, der zehn Jahre lang ein außerordentlich berechenbares Leben geführt hatte, hätten diese neuen Umstände Angst einflößen sollen. Das taten sie auch, und zwar gewaltig, aber sie waren auch unleugbar aufregend, ja fast beglückend.


      Dylan war überrascht, dass die Aussicht auf Veränderungen ihm so verlockend vorkam. Lange hatte er sich für eine beständige Persönlichkeit gehalten, die Respekt vor traditionellen Werten hatte und alte Dinge liebte und für die der Reiz des Neuen um der Neuartigkeit willen nicht jene Anziehungskraft besaß, durch die die Gesellschaft so wurzellos und oberflächlich geworden war.


      Schamröte stieg ihm ins Gesicht, als er an seine Tirade auf dem Hügel dachte. Da hatte er Shepherd »unerträgliche Routine« und »dumme Wiederholung« vorgeworfen, als ob der arme Kerl eine andere Wahl hatte, als der zu sein, der er war.


      Beglückt zu sein, weil sein Leben womöglich eine radikale Veränderung durchmachte, kam Dylan reichlich leichtsinnig vor. Schließlich hatte er keinerlei Ahnung, ob die kommenden Veränderungen sich als gut oder schlecht erweisen würden. Angesichts dessen, dass sie für Shepherd eindeutig mehr Gefahr bargen als für ihn oder Jilly, war seine freudige Erregung eigentlich sogar schlimmer als leichtsinnig, nämlich oberflächlich und selbstsüchtig.


      Auge in Auge mit seinem Spiegelbild argumentierte er schweigend, seine Freude über Veränderungen jedweder Art sei nichts Schlimmeres als ein Ausdruck seines grenzenlosen Optimismus. Sogleich wurde ihm klar, dass dieses Argument, laut ausgesprochen, auch nicht stichhaltig geklungen hätte. Bestürzt über den Menschen, den er sah, wandte Dylan sich vom Spiegel ab und beschwor sich, seine neuerdings ungewisse Zukunft mit mehr Vorsicht oder Sorge zu betrachten, was auf seine freudige Erregung allerdings nicht den geringsten Einfluss hatte.

    


    
      *

    


    
      Niemand hätte Holbrook, Arizona, je vorgeworfen, ein lärmendes Kommerzzentrum zu sein. Wenn nicht gerade das Wildwestfestival im Juni stattfand, die Ausstellung indianischer Kunst im Juli und der Navahomarkt im September, konnte ein Gürteltier ohne Hast jede Wohn- und Durchgangsstraße überqueren, ohne von einem Kraftfahrzeug überrollt zu werden.

    


    
      Trotzdem entdeckte Jilly, dass die Zimmer ihres Zweisternemotels mit einem von der Telefonleitung getrennten Modem ausgestattet waren. Zumindest in dieser Hinsicht war es als Unterschlupf genauso gut geeignet wie das Hotel Peninsula in Beverly Hills.


      Jilly setzte sich an den kleinen Schreibtisch, klappte ihren Laptop auf, schloss ihn an und surfte im Internet. Sie hatte schon damit begonnen, nach Websites zu suchen, die sich mit Forschungen zur Verbesserung der Gehirnfunktion befassten, als Shepherd im Badezimmer »Ding!« rief und der Timer gleich darauf die letzte Sekunde seiner neunminütigen Dusche verkündete.


      Websites, in denen es darum ging, die geistige Beweglichkeit durch Vitamintherapie und Diäten zu verbessern, schloss Jilly aus. Frankenstein hatte nicht wie ein Typ ausgesehen, der sich für Biokost und homöopathische Medizin begeistern konnte.


      Außerdem kümmerte sie sich nicht um Sites über Yoga und andere Meditationsformen. Selbst der brillanteste Wissenschaftler war nicht in der Lage, die Grundlagen einer meditativen Disziplin zu destillieren, um sie dann irgendwelchen Leuten wie einen Grippeimpfstoff zu injizieren.


      Geduscht, mit feuchtem Haar, einem frischen Paar Jeans und einem sauberen T-Shirt mit Wile E. Coyote vorne drauf kam Shepherd aus dem Badezimmer.


      Dylan folgte ihm einige Schritte. »Jilly, kannst du Shep im Auge behalten?«, fragte er dann und wandte sich wieder dem Bad zu. »Pass auf, dass er nicht … irgendwo hingeht.«


      »Klar.«


      An einem kleinen Tisch am Fenster standen zwei weitere Stühle. Jilly holte einen davon an ihren Schreibtisch, damit Shep sich neben sie setzen konnte.


      Was er jedoch nicht tat. Er ignorierte ihre Einladung, ging in die Zimmerecke in ihrer Nähe und blieb dort mit dem Rücken zum Zimmer stehen.


      »Alles in Ordnung, Shep?«


      Shepherd antwortete nicht. Da, wo die Wände zusammentrafen, waren die Tapetenbahnen – dekoriert mit beigen, gelben und blassgrünen Streifen – nachlässig zusammengefügt worden. Langsam bewegte Shep den Kopf auf und ab, als studierte er das nicht zusammenpassende Muster.


      »Kleiner, was ist denn?«


      Nachdem er die schlampige Arbeit des Tapezierers zweimal vom Boden bis zur Decke begutachtet hatte, starrte Shep geradeaus auf den Berührungspunkt der beiden Wände. Bisher hatte er die Arme schlaff herabhängen lassen, nun hob er den rechten Arm wie zum Schwur: am Ellbogen gebeugt, die flache, nach vorn weisende Hand neben dem Gesicht. Kurze Zeit später begann er zu winken, als würde er nicht in eine Ecke blicken, sondern durch ein Fenster hindurch zu jemandem hin, den er kannte.


      Dylan kam wieder aus dem Bad, diesmal, um sich frische Sachen aus seinem Koffer zu holen.


      »Hör mal, wem winkt er da zu?«, fragte Jilly.


      »Eigentlich winkt er gar nicht«, sagte Dylan. »Das ist eine zwanghafte Bewegung, so ähnlich wie ein Muskelzucken im Gesicht. Manchmal macht er das stundenlang.«


      Bei näherem Hinschauen merkte Jilly, dass Shepherds Handgelenk erschlafft war. Die Hand wedelte lose hin und her, statt bewusst zum Gruß zu winken.


      »Meint er denn, er hat etwas falsch gemacht?«, fragte Jilly.


      »Falsch? Ach, weil er in der Ecke steht? Nein. Er fühlt sich momentan einfach überwältigt. Zu viele Eindrücke in letzter Zeit. Damit wird er nicht fertig.«


      »Wir etwa?«


      »Indem er sich in eine Ecke stellt«, fuhr Dylan fort, »beschränkt er die Sinnesreize. Er reduziert seine Welt auf einen ganz engen Raum, und das hilft ihm, sich zu beruhigen. So fühlt er sich sicherer.«


      »Vielleicht sollte ich es auch einmal mit einer Ecke versuchen«, sagte Jilly.


      »Behalt ihn einfach im Auge. Er weiß, dass er nirgendwo … hingehen soll. Shep ist ein guter Junge, der meistens tut, was er tun soll. Allerdings habe ich Angst, dass diese Sache mit dem Falten … na ja, vielleicht kann er sie genauso wenig kontrollieren wie jetzt gerade seine Hand.«


      Shep winkte der Wand zu, rastlos, unablässig.


      Jilly stellte den Laptop schräg und rückte ihren Stuhl so an den Tisch, dass sie Shep beim Surfen im Blick hatte. »Du kannst auf mich zählen«, sagte sie zu Dylan.


      »Ja. Das weiß ich.«


      Der weiche Ton in seiner Stimme ließ sie aufblicken.


      In Dylans Augen, die Jilly unverwandt betrachteten, lag derselbe prüfende und nachdenkliche Ausdruck wie in den verstohlenen Blicken, mit denen er sie in der Nacht nach dem Tankstopp betrachtet hatte.


      Als er lächelte, merkte Jilly, dass sie damit angefangen hatte. Er hatte ihr Lächeln bloß erwidert.


      »Ihr könnt auf mich zählen«, sagte Shep.


      Die beiden schauten zu ihm hinüber. Er stand noch immer winkend in der Ecke.


      »Wir wissen, dass wir auf dich zählen können, Shep«, sagte Dylan. »Du hast mich noch nie im Stich gelassen. Also, du bleibst hier, okay? Nur hier, nicht dort. Kein Falten!«


      Vorläufig hatte Shep offenbar alles gesagt, was zu sagen war.


      »Ich gehe jetzt lieber endlich duschen«, sagte Dylan.


      »Neun Minuten«, sagte Jilly wie zur Erinnerung.


      Ein neues Lächeln auf den Lippen, kehrte Dylan mit seinen frischen Sachen ins Bad zurück.


      Jilly behielt Shepherd immer halb im Blick und hob zudem ab und zu prüfend den Kopf, während sie das Internet durchforstete. Forschungen zur Verbesserung der Gehirnfunktion, der mentalen Leistung, des Gedächtnisses … das alles konnte sie auf die Spur von Frankenstein bringen.


      Als Dylan rasiert und geduscht aus dem Bad kam – in einem rot-braun karierten Hawaiihemd, das er über einem frischen Paar Khakihosen trug –, hatte Jilly ihre Suche bereits ein wenig eingeschränkt. Besonders interessant fand sie mehrere Aufsätze über die Möglichkeit, die Gedächtnisleistung mithilfe von Mikrochips zu steigern.


      Dylan setzte sich auf den Stuhl neben sie, und Jilly berichtete: »Man behauptet, es wird irgendwann möglich sein, Datenports ins Gehirn einzupflanzen. Dann können wir dort jederzeit eine Memory Card anschließen, um unser Wissen zu erweitern.«


      »Eine Memory Card.«


      »Will man zum Beispiel selbst sein Haus entwerfen, braucht man bloß eine solche Karte einzustecken – das ist eigentlich ein dicht mit Daten bepackter Chip –, und weiß sofort Bescheid über Architektur und Bautechnik, um einen verwendbaren Bauplan zu zeichnen. Dabei geht es um alles von ästhetischen Überlegungen bis hin zur Berechnung der Tragfähigkeit des Fundaments. Man weiß sogar, wie man die Rohrleitungen verlegen muss und ein passendes Heiz- und Kühlsystem einplant.«


      Dylan hob zweifelnd die Augenbrauen. »So wird behauptet, ja?«


      »Ja. Wenn man sämtliche Fakten über die Geschichte und Kunst Frankreichs im Kopf haben will, bevor man das erste Mal nach Paris reist, steckt man einfach eine Memory Card ein. Das ist eine zwangsläufige Entwicklung, sagt man.«


      »Wer denn?«


      »Allerhand Eierköpfe, die im Silicon Valley an der Spitze der technischen Entwicklung marschieren.«


      »Dieselbe Leute, die uns zehntausend bankrotte Internetfirmen beschert haben?«


      »Das waren doch hauptsächlich Betrüger, machthungrige Computerfreaks und sechzehnjährige Pseudounternehmer, keine Forschertypen.«


      »Ich bin trotzdem nicht beeindruckt. Was sagen die Gehirnchirurgen über dieses Zeug?«


      »Erstaunlicherweise sind auch von denen viele der Meinung, dass es irgendwann machbar sein wird.«


      »Mal angenommen, die haben nicht zu viel gekifft, was meinen sie mit ›irgendwann‹?«


      »Manche sprechen von dreißig Jahren, manche von fünfzig.«


      »Aber was hat das mit uns zu tun?«, fragte Dylan. »Bisher hat noch niemand einen Datenport in meinem Schädel installiert. Gerade hab ich mir die Haare gewaschen, da hätte ich’s bestimmt bemerkt.«


      »Ich weiß ja auch nicht recht«, sagte Jilly, »aber ich hab das Gefühl, selbst wenn es nicht die richtige Spur ist, muss ich sie nur noch ein bisschen weiter verfolgen, bis sie die richtige Spur kreuzt und mich zu dem Forschungsgebiet führt, auf dem Frankenstein gearbeitet hat.«


      Dylan nickte. »Ich weiß nicht, warum, aber ich hab dasselbe Gefühl.«


      »Intuition.«


      »Darauf sind wir jetzt wieder angewiesen.«


      Jilly stand auf. »Willst du mal übernehmen, während ich mich frisch mache?«


      »Neun Minuten«, sagte Dylan.


      »Unmöglich. Mein Haar schaut nicht aus wie ein Mopp.«

    


    
      *

    


    
      Weil Jilly riskiert hatte, sich durch eine allzu schonungslose Verwendung ihres Föhns die Kopfhaut zu verbrennen, schaffte sie es, das Bad schon nach einer Dreiviertelstunde sauber und adrett wieder zu verlassen. Sie trug einen bananengelben, leichten Strickpullover mit kurzen Ärmeln, der wie angegossen saß, und weiße Jeans, deren Schnitt bewies, dass der Fluch des Riesenhinterns, unter dem ihre Familie litt, noch nicht zum Tragen gekommen war und ihre Pobacken aus Zuckermelonen in rekordträchtige Kürbisse verwandelt hatte. Die gelben Schnürsenkel ihrer weißen Turnschuhe waren farblich auf den Pulli abgestimmt.

    


    
      Jilly fühlte sich hübsch. Seit Wochen, ja seit Monaten war ihr das egal gewesen, und sie war überrascht, dass sich das ausgerechnet jetzt geändert hatte – inmitten einer Katastrophe, durch die ihr Leben völlig durcheinander geraten war und die vielleicht noch Schlimmeres in petto hatte. Trotzdem hatte sie sich mehrere Minuten im Badezimmerspiegel betrachtet und sorgfältig allerhand kleine Veränderungen vorgenommen, um noch hübscher zu werden. Sie fühlte sich schamlos, sie fühlte sich oberflächlich, sie fühlte sich töricht, aber außerdem fühlte sie sich gut.


      Da Shep in seiner ruhigen Ecke stand, fiel ihm nicht auf, dass Jilly hübscher zurückgekehrt war. Er winkte nicht mehr; die Arme hingen schlaff herab. Das Kinn auf der Brust, drückte er die Oberseite des Schädels an die gestreifte Tapete. Offenbar glaubte er, einem unerträglichen Ansturm von Sinnesreizen ausgesetzt zu sein, wenn er auch nur einen minimalen Abstand von dem schützenden Winkel hielt.


      Von Dylan hätte Jilly eine wesentlich deutlichere Reaktion erwartet als von Shepherd, aber als er von ihrem Laptop aufblickte, machte er ihr kein Kompliment. Er lächelte nicht einmal. »Ich hab den Bastard gefunden«, sagte er.


      Jilly war so darauf fixiert gewesen, ein Kompliment zu hören, dass sie die Bedeutung seiner Worte nicht verstand. »Welchen Bastard?«


      »Den grinsenden, Erdnüsse mampfenden, Spritzen schwingenden, Autos klauenden Bastard – die Sorte Bastard.«


      Dylan wies auf den Bildschirm, und da zeigte ein Foto tatsächlich ihren Dr.Frankenstein. Er sah ehrbar und bei weitem nicht so wahnsinnig aus, wie er ihnen gestern Abend vorgekommen war.

    

  


  
    

  


  
    
      27

    


    
      Lincoln Merriweather Proctor war ein Name, der in jeder Hinsicht in die Irre führte. Bei Lincoln dachte man an den gleichnamigen Präsidenten und daher an die Weisheit und Integrität von Menschen, die trotz ihrer einfachen Herkunft Großes geleistet hatten. Merriweather fügte eine leichte Note hinzu; der Name ließ an eine ruhige, sorglose Seele denken, die manchmal vielleicht etwas unbesonnen war. Ein Proctor schließlich war eine Person, die Studenten beaufsichtigte und beriet und für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Beständigkeit sorgte.

    


    
      Dieser Lincoln Merriweather Proctor war der Spross einer privilegierten Familie und hatte erst in Yale und dann in Harvard studiert. Nach einem raschen Überblick über seine Veröffentlichungen, den Dylan ihr am Laptop gab, kam Jilly zu dem Schluss, dass Proctors Seele alles andere als ruhig gewesen war. Vielmehr war sie von der größenwahnsinnigen Vision besessen gewesen, die Natur vollständig beherrschen und dadurch ebenso vollständig pervertieren zu können. Proctors Lebenswerk, das mysteriöse Zeug in der Spritze, trug nicht zu Ruhe und Beständigkeit bei; es förderte Unsicherheit, Schrecken und Chaos.


      Als nachweisliches Wunderkind hatte Proctor im Alter von sechsundzwanzig Jahren bereits zwei Doktortitel erworben, den ersten in Molekularbiologie, den zweiten in Physik. Von der akademischen Welt ebenso umworben wie von der Industrie, hatte er in beiden Bereichen angesehene Positionen bekleidet. Noch vor seinem dreißigsten Geburtstag hatte er dann eine eigene Firma gegründet und bewiesen, dass seine genialste Fähigkeit darin bestand, enorme Geldsummen zur Finanzierung seiner Forschung zu beschaffen. Die Investoren hatten auf kommerzielle Anwendungsmöglichkeiten der Forschungsergebnisse gehofft, die angeblich ein gewaltiges ökonomisches Potenzial hatten.


      In seinen Veröffentlichungen und Vorträgen war es Proctor jedoch nicht nur um die Erschaffung eines Wirtschaftsimperiums gegangen. Er hatte davon geträumt, die Gesellschaft zu reformieren, und dabei sogar die Hoffnung geäußert, die menschliche Natur verändern zu können. In den wissenschaftlichen Durchbrüchen des späten zwanzigsten Jahrhunderts und den Entwicklungen, die im neuen Millennium zu erwarten waren, sah er die Gelegenheit, die Menschheit zu perfektionieren und eine ideale Welt zu erschaffen.


      Proctors Motive – Mitgefühl für alle, die unter Armut und Krankheit litten, Sorge um das ökologische System der Erde, der Wunsch, überall Gleichheit und Gerechtigkeit durchzusetzen – klangen bewundernswert. Aber als Jilly seine Thesen las, meinte sie, im Geiste das Dröhnen im Gleichschritt marschierender Stiefel und das Rasseln von Ketten in Konzentrationslagern zu hören.


      »Von Lenin bis Hitler sind alle Utopisten gleich«, stimmte Dylan ihr zu. »Weil sie entschlossen sind, die Gesellschaft um jeden Preis zu perfektionieren, zerstören sie sie stattdessen.«


      »Man kann Menschen nicht perfektionieren, jedenfalls nicht die, die ich kenne.«


      »Ich liebe die Natur, das ist es ja auch, was ich male. In der Natur sieht man überall Vollkommenheit. Die perfekte Effizienz von Bienen in ihrem Stock, die perfekte Organisation eines Ameisenhaufens, eines Termitenstaats. Aber das Schöne am Menschen ist ja gerade unser freier Wille, unsere Individualität, unser endloses Bemühen trotz unserer Unvollkommenheit.«


      »Das hört sich schön … und Angst einflößend an«, sagte Jilly.


      »Gut, es ist eine tragische Schönheit, aber das unterscheidet uns eben so deutlich von der Schönheit der Natur, und das ist auf seine eigene Weise kostbar. In der Natur gibt es keine Tragödie, nur Prozesse, und daher gibt es auch kein echtes Glück.«


      Er überraschte Jilly immer wieder, dieser Bär von einem Mann mit seinem zähen Gesicht, der wie ein Schuljunge ein Hawaiihemd über der Khakihose trug.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Dylan fort, »mit der Idee, Datenports ins Gehirn zu transplantieren, um dort Memory Cards einzustecken, hatte Proctors Forschung nichts zu tun. Aber du hattest Recht, dass uns diese Spur irgendwie zu ihm führen würde.«


      Er griff an Jilly vorbei und tippte etwas auf der Tastatur. Auf dem Bildschirm erschien eine neue Liste.


      »Das ist das Gebiet, mit dem Proctor sich lange beschäftigt hat«, sagte Dylan und zeigte auf ein Schlüsselwort in einer Überschrift.


      »Nanotechnologie«, las Jilly laut vor. Sie warf einen Blick auf Shep in seiner Ecke, weil sie dachte, er würde gleich die passende Definition liefern, aber er beschäftigte sich nur weiter mit dem Versuch, den Kopf in die Ecke zu pressen, bis der Schädel sich der Keilform seines Zufluchtsorts angepasst hatte.


      »Bei Einheiten bedeutet Nano ein Milliardstel«, erklärte Dylan. »Eine Nanosekunde zum Beispiel ist eine Milliardstelsekunde. In unserem Falle bedeutet der Begriff jedoch einfach nur ›sehr klein, winzigst‹. Bei der Nanotechnologie geht es um winzige Maschinen, die so klein sind, dass man sie mit dem bloßen Auge gar nicht sehen kann.«


      Jilly grübelte darüber nach, aber die Vorstellung war nicht so leicht zu verdauen. »Zu winzig, um sichtbar zu sein? Aus was macht man solche Maschinen denn?«


      Dylan sah sie erwartungsvoll an. »Bist du dir sicher, dass dir da nichts in den Sinn kommt?«


      »Sollte es das?«


      »Vielleicht«, sagte Dylan geheimnisvoll. »Na schön, diese Nanomaschinen werden aus einer Hand voll Atome konstruiert.«


      »Und von wem – von Heinzelmännchen oder Feen?«


      »Bestimmt können sich noch viele an das erinnern, was vor etwa zehn Jahren in den Nachrichten gezeigt wurde – das Logo von IBM, das Forscher der Firma aus etwas über dreißig Atomen konstruiert hatten. Man hat einfach eine Hand voll Atome so aufgereiht, dass sie diese drei Buchstaben ergaben.«


      »Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Da war ich gerade in der zehnten Klasse. Unser Physiklehrer hat uns ein Bild davon gezeigt.«


      »Man hat es mit einer Kamera aufgenommen, die an ein starkes Elektronenmikroskop angeschlossen war.«


      »Aber das war doch bloß ein winziges Zeichen, keine Maschine«, wandte Jilly ein. »Es hat ja nichts gemacht.«


      »Mag sein, aber seither haben ganze Scharen von Wissenschaftlern eine Menge Forschungsgelder verbraten, um Nanomaschinen zu entwerfen, die tatsächlich funktionieren könnten. Manche tun es sogar schon.«


      »Klitzekleine Feenmaschinchen.«


      »In gewisser Weise, ja.«


      »Wieso?«


      »Wenn die Technik irgendwann ganz ausgereift ist, werden die Anwendungsmöglichkeiten unglaublich, ja zahllos sein, besonders im medizinischen Bereich.«


      Jilly versuchte, sich mindestens eine der zahllosen Anwendungen von klitzekleinen Maschinchen vorzustellen, die feenhafte Aufgaben ausführten. Sie seufzte. »Ich hab schon zu viel Zeit damit verbracht, Witze zu schreiben, Witze zu erzählen und Witze zu klauen. Jetzt fühle ich mich selbst wie ein Witz. Also, was für Anwendungen?«


      Dylan deutete auf den Bildschirm. »Ich habe ein Interview aufgetrieben, das Proctor vor ein paar Jahren gegeben hat. Es ist für Laien gedacht, also leicht zu verstehen. Sogar ich hab’s kapiert.«


      »Wie wär’s, wenn du es für mich zusammenfasst?«


      »Na schön. Zuerst mal einige Anwendungsmöglichkeiten. Stell dir eine Maschine vor, die bloß aus einer Hand voll Atome besteht und kleiner als eine Blutzelle ist, aber die Fähigkeit besitzt, Ablagerungen an den Wänden von Blutgefäßen zu erkennen und sie mechanisch und gefahrlos zu entfernen. Solche Dinger reagieren biologisch interaktiv, sind gleichzeitig aber biologisch inert, das heißt, sie werden vom Körper nicht als fremd erkannt und lösen deshalb keine Immunreaktion aus. Und jetzt stell dir vor, dass du eine Injektion mit hunderttausenden oder gar Millionen dieser Nanomaschinen bekommst.«


      »Millionen?«


      Dylan zuckte die Achseln. »In wenige Milliliter einer Trägerflüssigkeit würden tatsächlich Millionen passen, und dazu brauchte man auch nur eine kleinere Spritze als die, die Proctor bei uns verwendet hat.«


      »Gruselig.«


      »Als die ersten Impfstoffe entwickelt wurden, haben die Leute wahrscheinlich auch gedacht, es wäre gruselig, mit toten Keimen infiziert zu werden, um einen Widerstand gegen lebende aufzubauen.«


      »Begeistert bin ich trotzdem nicht.«


      »Jedenfalls, diese Millionen Nanomaschinen würden endlos durch deinen Körper zirkulieren, nach Ablagerungen suchen, sie behutsam wegkratzen und den Blutkreislauf blitzsauber halten.«


      Jilly war beeindruckt. »Wenn so was tatsächlich jemals auf den Markt kommt, beginnt das Zeitalter des bedenkenlosen Cheeseburgerverzehrs. Aber weißt du was? Das hört sich allmählich schon irgendwie vertraut an.«


      »Das überrascht mich nicht.«


      »Und wieso nicht?«


      Statt ihre Frage zu beantworten, sagte Dylan: »Nanomaschinen könnten Kolonien von Krebszellen entdecken und beseitigen, bevor der Tumor halb so groß wäre wie ein Stecknadelkopf.«


      »Nicht leicht, da irgendwelche Nachteile zu sehen«, sagte Jilly, »aber die gibt es doch bestimmt. Also, womit hältst du eigentlich hinterm Berg? Wieso meinst du, das sollte mir vertraut vorkommen?«


      »Hierdort«, sagte Shep in seiner Ecke.


      »Ach, du Scheiße!« Dylan sprang so hastig auf, dass der Stuhl umfiel.


      »Hierdort.«


      Jilly, die näher an der Ecke gesessen hatte als Dylan, erreichte Shepherd als Erste. Während sie auf ihn zustürzte, sah sie nichts Ungewöhnliches, also keinen roten Tunnel, der nach Kalifornien oder irgendwo anders hinführte.


      Shepherd presste den Schädel nicht mehr in die Ecke, sondern war einen Schritt zurückgetreten. Nun stand er aufrecht und mit erhobenem Kopf da und richtete den Blick aufmerksam auf etwas, was offenbar wesentlich interessanter war als alles, was Jilly sehen konnte.


      Die rechte Hand hatte er wieder wie zum Schwur gehoben, aber er winkte nicht. Gerade als Jilly zu ihm trat, brachte er die Hand vor sein Gesicht zu dem Punkt in der Luft, auf den er gestarrt hatte, und griff mit Daumen und Zeigefinger nach … nichts, soweit Jilly sehen konnte. Aber kaum hatte er in die leere Luft gekniffen, begann sich die Ecke des Zimmers einzuklappen.


      »Nein«, sagte Jilly atemlos, und obwohl sie wusste, dass Shepherd vor Berührungen oft zurückschreckte, streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine. »Tu’s nicht, Kleiner.«


      Die dreifarbigen Streifen auf der Tapete, die bisher nur am Berührungspunkt der Wände nicht zusammengepasst hatten, falteten sich nun reihenweise in alle möglichen Richtungen, bis die Ecke so verformt war, dass Jilly keine vom Boden zur Decke reichende Linie mehr erkennen konnte.


      Inzwischen stand Dylan an Sheps anderer Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bleib hier, Junge«, sagte er. »Bleib hier bei uns, da bist du sicher.«


      Das Falten kam zum Stillstand, aber die Ecke behielt ihre surreale Geometrie bei.


      Jilly hatte den Eindruck, jenen kleinen Teil der Welt durch ein achtseitiges Prisma hindurch zu betrachten. Ihr Verstand rebellierte gegen den Anblick, der jeder Logik auf eine Weise spottete, wie es selbst der leuchtende Tunnel in der Wand nicht getan hatte.


      Jillys rechte Handfläche lag noch immer auf dem Rücken von Sheps rechter Hand, aber sie hatte Angst, ihn zu etwas zu zwingen, weil jede Bewegung sie alle womöglich weiter von hier nach dort falten würde, wo immer dort diesmal sein mochte. »Mach es wieder gerade, Shep«, sagte sie mit aller Dringlichkeit. In ihrer Stimme schwang ein Zittern mit, das genauso seltsam war wie die vor ihr gefalteten Wände. »Lass los, Schatz. Mach es wieder gerade, so wie es sein sollte.«


      Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Shepherd noch immer das Gewebe der Wirklichkeit.


      Langsam wandte er den Kopf und schaute Jilly an. Er sah ihr so offen in die Augen, wie er es bisher nur ein einziges Mal getan hatte – im Auto vor dem Haus an der Eucalyptus Avenue, gleich nachdem Dylan ohne Erklärung davongestürmt war. Da hatte er den Blickkontakt allerdings sofort wieder abgebrochen und weggeschaut.


      Diesmal hielt er Jillys Blick stand. Seine grünen Augen waren so tief wie das Meer und schienen von innen her zu leuchten.


      »Spürst du es?«, fragte er.


      »Was denn?«


      »Spürst du, wie es funktioniert? Alles, was es gibt, dreht sich immer rundherum.«


      Wahrscheinlich dachte er, sie könne durch den Kontakt mit seiner Hand spüren, was er zwischen Daumen und Zeigefinger wahrnahm, aber sie spürte nur seine warme Haut und die Kanten seiner Mittelhandknochen und Knöchel. Zumindest hätte sie erwartet, eine gewaltige Spannung wahrzunehmen und zu merken, wie sehr Shep sich anstrengen musste, um dieses unglaubliche Kunststück zustande zu bringen, aber er schien ganz entspannt zu sein. Offenbar machte es ihm nicht mehr Mühe, die Ecke einzuklappen, als ein Handtuch zu falten.


      »Spürst du die Schönheit aller Dinge, die es gibt?«, fragte Shep mit einer Direktheit, die keine Spur eines autistischen Abstands mehr aufwies.


      So schön die geheime Struktur der Wirklichkeit auch sein mochte, ein derart enger Kontakt mit diesem Mysterium machte Jilly nicht so viel Freude wie Shepherd. Stattdessen saß ihr ein eisiger Schrecken in den Knochen. Sie wollte gar nicht verstehen, was da vor sich ging, sondern Shep nur dazu bringen, dieses Tor zu schließen, bevor er es ganz geöffnet hatte.


      »Bitte mach es wieder gerade, Shep«, sagte sie. »Mach es glatt, damit ich spüren kann, wie es sich auseinander faltet.«


      Jillys Vater war ein Jahr zuvor bei einem fehlgeschlagenen Drogendeal erschossen worden, und nun hatte sie eine schreckliche Phantasie: Wenn Shepherd jetzt nicht aufhörte, wenn er die Ecke weiter faltete und sie von hier nach dort brachte, würde sie sich plötzlich ihrem verhassten Alten gegenübersehen wie so oft, wenn sie die Wohnungstür geöffnet und in sein gefährliches Lächeln geblickt hatte. Irgendwie erwartete sie, dass Shep das Tor zur Hölle ebenso leicht aufreißen konnte wie das nach Kalifornien und damit ihrem Vater unwissentlich die Gelegenheit geben würde, aus dem Jenseits nach ihr zu greifen und seine Drohung wahr zu machen, sie zu blenden – nicht auf einem Auge, sondern auf beiden: Ich komme wegen der Augenversicherung, meine Süße. Ihr habt die Versicherungsprämie doch, oder?


      Sheps Blick wanderte von Jilly weg und richtete sich wieder auf seinen Daumen und den Zeigefinger.


      Vorhin hatte Shep den Punkt inmitten der Luft von links nach rechts gezogen, jetzt zog er ihn von rechts nach links.


      Die chaotischen Streifen der Tapete ordneten sich, und die ungebrochene Linie der Ecke wurde wieder vom Boden zur Decke sichtbar, ohne ein einziges Zick oder Zack. Was Jilly wie durch ein achtseitiges Prisma gesehen hatte, sah sie nun unverzerrt.


      Als sie auf den Punkt blickte, an dem Shep noch immer etwas zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten schien, glaubte Jilly zu sehen, dass die Luft sich wie eine dünne Plastikfolie kräuselte.


      Dann öffnete Shep die bleichen Finger und ließ das seltsame Gewebe los, das er gehalten hatte.


      Selbst von der Seite konnte Jilly sehen, wie Sheps grüne Augen sich trübten. Statt der unendlichen Tiefe, die in seinem Blick gelegen hatte, trat nun eine Flachheit hinein und statt der Freude … Melancholie.


      »Gut«, sagte Dylan erleichtert. »Danke, Shep. Das war ganz prima. Das war ausgezeichnet.«


      Jilly ließ Sheps Hand los, die er daraufhin langsam herabsinken ließ. Auch Kopf und Schultern ließ Shep hängen. Er starrte auf den Boden, als hätte er nach einem kurzen Augenblick der Freiheit wieder die Bürde seines Autismus auf die Schultern geladen.
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      Dylan holte den zweiten Stuhl von dem Tischchen am Fenster, und dann saßen die drei im Halbkreis am Schreibtisch vor dem Laptop. Shepherd war in der Mitte postiert, wo man ihn besser beobachten konnte.

    


    
      Shep hatte das Kinn wieder auf die Brust gesenkt, und die Hände lagen nach oben gewandt auf dem Schoß. Er sah aus, als betrachtete er seine Handlinien: die Herzlinie, die Kopflinie, die Lebenslinie – und die vielen aussagekräftigen Linien, die aus dem Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger ausstrahlten.


      Jillys Mutter beschäftigte sich mit Handlesen, nicht des Geldes, sondern der Hoffnung wegen. Sie war nie bloß an Herzlinie, Kopflinie und Lebenslinie interessiert, sondern gleichermaßen an den Bereichen zwischen den Fingern, am Handballen, am Daumenballen und am Kleinfingerballen.


      Jilly hatte die Arme über der Brust gekreuzt und die geballten Fäuste in die Achselhöhlen gesteckt. Sie mochte es nicht, wenn man ihr aus der Hand las.


      Handlesen, das Deuten von Teeblättern oder Tarotkarten, Horoskope – mit dergleichen wollte Jilly nichts zu tun haben. Sie würde ihre Zukunft nie dem Schicksal überlassen, nicht einen Augenblick. Wenn das Schicksal sie unter seine Herrschaft zwingen wollte, würde es sie bewusstlos schlagen müssen, um die Herrschaft an sich reißen zu können.


      »Nanomaschinen«, sagte Jilly, um Dylan zu erinnern, wobei sie unterbrochen worden waren, »die Ablagerungen von Arterienwänden kratzen und winzige Gruppen von Krebszellen aufspüren.«


      Dylan warf einen besorgten Blick auf Shepherd, dann nickte er und sah Jilly in die Augen. »Du hast also verstanden, worum es geht. In dem Interview da auf dem Bildschirm sagt Proctor allerhand über Nanomaschinen, die gleichzeitig Nanocomputer sein werden. Sie sollen genug Speicherkapazität haben, um für allerhand ziemlich komplizierte Aufgaben programmiert zu werden.«


      Obgleich sie alle drei der lebende Beweis dafür zu sein schienen, dass Lincoln Proctor kein Narr war, fand Jilly die Existenz solcher technologischen Wunder fast so schwer zu akzeptieren wie Shepherds Fähigkeit zu falten. Vielleicht wollte sie so etwas auch nicht akzeptieren, weil die Folgerungen derart schaurig waren.


      »Ist das nicht lächerlich?«, sagte sie. »Mal ehrlich, wie viel Speicher kann man denn in einen Computer stopfen, der kleiner als ein Sandkorn ist?«


      »Sogar kleiner als ein Stäubchen. Proctor erklärt es folgendermaßen: Die ersten Mikrochips aus Silikon waren so groß wie ein Fingernagel und wiesen eine Million Schaltelemente auf. Das kleinste Element auf einem Chip war ein Hundertstel so breit wie ein menschliches Haar.«


      »Eigentlich will ich bloß wissen, wie ich mein Publikum zum Lachen bringen kann, bis es platzt«, sagte Jilly.


      »Dann kam es zu einem Durchbruch in der … Röntgenlithographie. So heißt es jedenfalls, glaube ich.«


      »Von mir aus kann es Lirumlarum oder Larifari heißen, damit kann ich genauso viel anfangen.«


      »Mag sein, aber durch so eine Larifari-Erfindung ist es irgendwann möglich geworden, auf einem Chip eine Milliarde Schaltelemente unterzubringen, die nur noch ein Tausendstel so breit wie ein menschliches Haar waren. Später waren es zwei Milliarden, und das ist jetzt auch schon wieder ein paar Jahre her.«


      »Okay, aber während diese ganzen Forschergenies ihre tollen Durchbrüche erzielt haben, habe ich mir einhundertachtzehn Witze über große Hinterbacken eingeprägt. Schauen wir mal, wer bei einer Party besser ankommt.«


      Dass womöglich Nanomaschinen und Nanocomputer durch ihr Blut schwärmten, war Jilly genauso wenig geheuer wie die Vorstellung, dass in ihrer Brust das außerirdische Ungeheuer aus den Alien-Filmen heranreifte.


      »Indem die Chipdesigner ihre Produkte ständig verkleinern, werden die Computer immer schneller und leistungsfähiger«, fuhr Dylan fort. »Proctor spricht von Nanomaschinen, die aus mehreren Atomen bestehen, aber von Nanocomputern gesteuert werden, die aus einem einzigen Atom hergestellt sind.«


      »Computer, die nicht größer sind als ein einzelnes Atom, ja? Hör mal, was die Welt wirklich braucht, ist eine gute tragbare Waschmaschine von der Größe eines Radieschens.«


      Allmählich kamen Jilly diese winzigen biologisch aktiven Maschinen wie ein Verhängnis in der Spritze vor. Das Schicksal musste sie gar nicht hinterrücks bewusstlos schlagen, dank Lincoln Proctor befand es sich schon in ihr und war fleißig bei der Arbeit.


      Dylan berichtete unbeirrt weiter. »Proctor sagt, die Protonen und Elektronen eines Atoms könnten sozusagen als Ein- und Ausschalthebel dienen. Würde man Millionen Schaltelemente auf den Neutronen unterbringen, dann könnte ein einziges Atom in einer Nanomaschine den Computer bilden, der sie kontrolliert.«


      »Was mich betrifft«, sagte Jilly, »würde ich sofort ins Kaufhaus rennen, wenn die da endlich einen winzig kleine Mikrowelle hätten, die auch als Nabelschmuck geeignet wäre. Natürlich dürfte sie nicht zu teuer sein.«


      Jilly saß immer noch mit gekreuzten Armen da und hatte die Fäuste in die Achselhöhlen geklemmt. Nur mit Mühe konnte sie sich zwingen, Dylan zuzuhören, weil sie wusste, wohin diese ganzen Informationen führten, und bei dem Gedanken, wohin sie führten, brach ihr der kalte Schweiß aus. Sie spürte, wie ihre Achselhöhlen feucht wurden.


      »Du hast Angst«, sagte Dylan.


      »Mir geht’s prima.«


      »Dir geht es überhaupt nicht prima.«


      »Aha. Jetzt weiß ich also schon nicht mehr, wie es mir geht. Du hingegen weißt über mich genau Bescheid, was?«


      »Wenn du Angst hast, bekommen deine Sprüche einen verzweifelten Unterton.«


      »Und wenn du mal ein bisschen nachdenkst, wird dir einfallen, dass ich deine psychoanalytischen Versuche schon einmal nicht besonders gut gefunden habe.«


      »Weil sie ins Schwarze getroffen haben. Hör mal, du hast Angst, ich hab Angst, Shep hat Angst, wir haben alle Angst, und das ist auch in Ordnung so. Wir …«


      »Shep hat Hunger«, sagte Shepherd.


      Sie hatten das Frühstück ausgelassen. Inzwischen war bald Zeit zum Mittagessen.


      »Wir gehen gleich was essen«, versprach Dylan seinem Bruder.


      »Butterkekse«, sagte Shep, ohne von seinen offen auf dem Schoß liegenden Handflächen aufzublicken.


      »Wir bestellen dir was Besseres als Butterkekse.«


      »Shep mag Butterkekse.«


      »Ich weiß schon, Kleiner.« Dylan sah Jilly an. »Die sind nämlich so schön rechteckig.«


      »Was würde er eigentlich machen, wenn man ihm diese kleinen Salzdinger vorsetzen würde – wie heißen die noch, Goldfischli?«, überlegte Jilly.


      »Shep hasst Goldfischli«, erklärte Shepherd augenblicklich.


      »Die sind bauchig. Die sind ganz rund und bauchig. Goldfischli sind ätzend. Sie sind viel zu bauchig. Sie sind ekelhaft. Shep kann Goldfischli nicht riechen. Die sind ätzend, ätzend, ätzend.«


      »Du hast an einen wunden Punkt gerührt«, sagte Dylan.


      »Keine Goldfischli«, versprach Jilly.


      »Goldfischli sind ätzend.«


      »Da hast du völlig Recht, Schatz«, sagte Jilly. »Sie sind viel zu bauchig.«


      »Ekelhaft.«


      »Ja, Shep, total ekelhaft.«


      »Butterkekse«, verlangte Shep nachdrücklich.


      Jilly hätte liebend gern den ganzen restlichen Tag damit verbracht, über die Form von Knabberzeug zu plaudern, wenn das Dylan davon abgehalten hätte, ihr mehr über das zu erzählen, was diese Nanomaschinen womöglich im selben Moment in ihrem Körper anstellten. Leider kehrte er zu dem gefürchteten Thema zurück, bevor sie das Gespräch auf Dominosteine bringen konnte.


      »In diesem Interview behauptet Proctor, eines Tages könne man Millionen psychotroper Nanomaschinen …«


      Jilly zuckte zusammen. »Psychotrop.«


      »… in den menschlichen Körper injizieren …«


      »Injizieren. Da haben wir’s.«


      »… die dann über den Blutkreislauf ins Gehirn gelangen würden …«


      »Maschinen im Gehirn«, sagte Jilly schaudernd.


      »… und dort Hirnstamm, Kleinhirn und Großhirn kolonisieren könnten.«


      »Das Gehirn kolonisieren.«


      »Ekelhaft«, bemerkte Shep, sprach jedoch höchstwahrscheinlich noch über Goldfischli.


      »Im Sinn hatte Proctor dabei eine forcierte Evolution des Gehirns, die durch Nanomaschinen und Nanocomputer bewerkstelligt werden sollte«, sagte Dylan.


      »Wieso hat man diesen Mistkerl nicht schon vor Jahren umgelegt?«


      »Er sagt, man könnte diese Nanomaschinen programmieren, zuerst die Gehirnstruktur auf der zellularen Ebene zu analysieren und dann Wege zu finden, diese Struktur zu verbessern.«


      »Ich hab’s, glaube ich, total verpennt, dass Lincoln Proctor sich zum lieben Gott hat wählen lassen.« Jilly nahm die Fäuste aus den Achselhöhlen, öffnete sie und betrachtete ihre Handflächen. Sie war froh, dass sie nichts vom Handlesen verstand.


      »Solche Kolonien von Nanomaschinen«, fuhr Dylan fort, »könnten in der Lage sein, neue Verbindungen zwischen den verschiedenen Gehirnlappen herzustellen, neue Nervenbahnen …«


      Jilly widersetzte sich dem Impuls, sich mit den Händen an den Kopf zu fassen, weil sie Angst hatte, in ihrem Schädel eine schwache, unheimliche Vibration zu spüren – den Beweis dafür, dass eine Horde von Nanomaschinen sie von innen her fleißig umbaute.


      »… und bessere Synapsen. Synapsen sind die Kontaktstellen zwischen den Neuronen der Nervenbahnen im Gehirn, und sie ermüden offenbar, wenn wir denken oder auch einfach nur zu lange wach bleiben. Sind sie erschöpft, verlangsamen sich unsere Denkprozesse.«


      »Momentan wäre es mir nicht unlieb, wenn meine Synapsen müde wären«, sagte Jilly bitterernst. »Mir schwirrt der Kopf.«


      »In dem Interview steht noch mehr.« Dylan deutete wieder auf den Bildschirm des Laptops. »Ich habe es teilweise überflogen, und da gab es allerhand, was ich einfach nicht kapiert habe, viel Geschwafel über Sachen wie den Gyrus praecentralis, den Gyrus postcentralis und die Purkinje-Zellen … massenhaft unverständliche Begriffe. Aber ich habe genug verstanden, um zu wissen, in was für einem Schlamassel wir stecken.«


      Nun konnte sich Jilly nicht mehr dagegen wehren, die Fingerspitzen an die Schläfen zu drücken. »Mein Gott, ich halt’s nicht aus«, sagte sie, obwohl sie keinerlei Vibrationen spürte.


      »Da stecken Millionen winziger Nanomaschinen und Nanocomputer in unserem Kopf, wuseln umher wie ein Volk Bienen oder Ameisen, nehmen Veränderungen vor … Das ist doch unerträglich, oder nicht?«


      Dylans graues Gesicht ließ ahnen, dass sein üblicher Optimismus zwar vielleicht noch nicht völlig ausgebrannt war, aber momentan auch nur noch wie Kohlen unter der Asche glühte.


      »Es muss einfach erträglich sein«, sagte er. »Schließlich haben wir keine Wahl, als darüber nachzudenken. Natürlich könnten wir uns wie Shep verhalten, aber wer würde dann uns unser Essen in Quadrate und Rechtecke schneiden?«

    


    
      Jilly wusste nicht, was sie sicherer und rascher in ausgewachsene Panik versetzen würde – über diese maschinelle Infektion zu sprechen oder das gerade nicht zu tun. Ein dunkles, gefiedertes Grausen hatte sich in ihr niedergelassen und ließ erregt die Flügel flattern. Wenn sie es nicht beherrschte und an seinen Horst kettete, sondern fliegen ließ, dann gelang es ihr vielleicht nie mehr, es zur Landung zu zwingen. War es jedoch lange genug in ihr umhergeflattert und hatte mit den Schwingen an die Wände aller Kammern ihres Geistes geschlagen, dann war ihr Verstand dahin.

    


    
      »Es ist, als würde einem jemand erklären, man hätte den Rinderwahn oder Parasiten im Gehirn«, sagte sie.


      »Abgesehen davon, dass es angeblich ein Segen für die Menschheit ist.«


      »Ein Segen, ja? Jede Wette, dass dieser Irre in dem Interview irgendwann von einer Herrenrasse oder von Übermenschen gesprochen hat.«


      »Du wirst’s nicht glauben, aber von dem Tag an, an dem Proctor zum ersten Mal daran gedacht hat, die Nanotechnologie zur forcierten Evolution des Gehirns einzusetzen, wusste er genau, wie die betroffenen Menschen genannt werden sollten: Proctorianer.«


      Ein donnernder Wutausbruch war die ideale Methode, um Jilly von ihrem Grausen abzulenken und es in einem Käfig einzusperren. »Was für ein egoistisches, arrogantes Monstrum!«


      »Das wäre eine passende Beschreibung«, sagte Dylan.


      Shep brütete offenbar noch immer darüber nach, wie überlegen rechteckige Kekse den ekelhaft bauchigen Goldfischli waren. »Butterkekse«, sagte er.


      »Gestern Abend«, sagte Dylan, »hat Proctor mir gestanden, wenn er nicht so ein Feigling gewesen wäre, hätte er sich selbst eine Injektion verpasst.«


      »Wenn er nicht die Unverschämtheit besessen hätte, sich in die Luft jagen zu lassen«, meinte Jilly, »dann würde ich mir diesen Irren sofort vornehmen, mir eine noch größere Spritze besorgen als seine und ihm die ganzen Nanomaschinen durch den Hintern ins Gehirn pumpen.«


      Dylan verzog den Mund zu einem matten Lächeln. »Jetzt bist du aber wirklich voller Wut.«


      »Ja. Fühlt sich gut an.«


      »Butterkekse.«


      »Proctor hat mir erklärt, er wäre kein Vorbild für irgendjemand«, sagte Dylan, »und um echte Reue zu empfinden, wäre er zu stolz. Er hat sich endlos über seine Charakterfehler ausgelassen.«


      »Wie bitte – soll ich etwa vor lauter Mitgefühl jetzt auch noch in Tränen ausbrechen?«


      »Ich denke nur darüber nach, was er gesagt hat.«


      Teils wegen des nervösen Kribbelns, das sie überkam, wenn sie über die in ihrer Hirnsubstanz wuselnden Nanomaschinen nachdachte, teils wegen ihrer rechtschaffenen Empörung war Jilly zu erregt, um weiter still zu sitzen. So übervoll von nervöser Energie, wie sie war, hätte sie am liebsten einen Zehntausendmeterlauf oder Freiübungen gemacht – oder jemanden gefunden, dem man kräftig in den Hintern treten musste, um das so lange zu tun, bis ihr der Fuß wehtat und sie das Bein nicht mehr heben konnte.


      Jilly sprang so erregt von ihrem Stuhl, dass Dylan erschrak und ebenfalls hochfuhr.


      Zwischen den beiden stand Shep, der sich schneller bewegt hatte, als er es normalerweise tat. »Butterkekse«, sagte er, hob die rechte Hand, packte mit Daumen und Zeigefinger einen Zipfel Nichts, zog an und faltete sie alle drei aus dem Motelzimmer.

    

  


  


  
    29


    
      Da Jillian Jackson eine attraktive, sympathische und häufig amüsante junge Frau ohne Probleme mit Mundgeruch war, war sie schon oft von jungen Männern, die Jillys Qualitäten zu schätzen wussten, zum Essen ausgeführt worden. Zum Essen gefaltet worden war sie jedoch noch nie.

    


    
      Eigentlich merkte sie gar nicht, wie sie gefaltet wurde. Sie sah sich weder zu einem Poster eines Pin-up-Girls ohne Heftklammern werden, noch spürte sie irgendein Unbehagen. Das schäbige Motelzimmer verzog sich samt seiner Möbel blitzschnell zu einem bizarren Durcheinander von Fragmenten, dann faltete, knitterte, knickte, falzte es sich von ihr weg. Gleichzeitig falteten sich die Splitter einer anderen Umgebung zu ihr hin. Es sah aus, als wären sie irgendwie durch das zurückweichende Motelzimmer hindurchgeglitten, und weil der Ausgangspunkt im dämmrigen Lampenlicht lag, das Ziel hingegen im hellen Sonnenschein, befand sich Jilly einen Moment lang in einem riesigen Kaleidoskop. Die Welt bestand nur noch aus einem Durcheinander farbiger Mosaiksteinchen, die sich von einem dunklen Muster in ein helleres verwandelten.


      Objektiv betrachtet, waren sie womöglich sofort und ohne Zeitverzug von hier nach dort gereist, aber subjektiv schätzte Jilly die Transitzeit auf drei, vier Sekunden. Erst glitten ihre Füße vom Teppichboden des Motelzimmers, dann holperten die Gummisohlen ihrer Turnschuhe einige Zentimeter über Beton, und schließlich stand Jilly mit Dylan und Shepherd vor dem Eingang eines Restaurants.


      Offenbar hatte Shepherd sie zu dem Lokal in Safford zurückgefaltet, wo sie am Vorabend gegessen hatten. Jilly hielt das allerdings für gar keine so gute Idee, weil Dylan den alten Cowboy Ben Tanner mit seiner verlorenen Enkeltochter ja in Safford zusammengebracht hatte, ganz abgesehen davon, dass er auf dem Parkplatz einen Zeitgenossen namens Lucas Crocker verprügelt und anschließend der Polizei gemeldet hatte, jener habe seine Mutter Noreen im Keller angekettet. Zwar arbeitete um diese Zeit wahrscheinlich niemand im Restaurant, der schon spätabends da gewesen war, aber möglicherweise erkannte jemand Dylan nach einer Beschreibung, und außerdem war möglicherweise mindestens ein Polizist anwesend, um den Tatort bei Tageslicht zu begutachten.


      Dann merkte Jilly, dass sie sich geirrt hatte. Sie waren gar nicht wieder in Safford gelandet. Das Lokal sah bloß so ähnlich aus wie das in Safford, weil beide in demselben einfallslosen, aber traditionellen Baustil von Motelrestaurants im amerikanischen Westen errichtet waren. Ein weit vorstehendes Dach schützte die großen Fenster vor der Wüstensonne, und die Mauern unter den Fenstern waren ebenso gefliest wie die Pflanzentröge davor, deren Inhalt in der Hitze ums blanke Überleben kämpfte.


      Es war das Café neben dem Motel, in dem sie eben noch gewesen waren. Gleich südlich von ihnen befand sich die Rezeption, und dahinter führte ein überdachter Fußweg zu einem langen Anbau, in dem sie das vorletzte Zimmer bewohnten. Shepherd hatte sie über die großartige Entfernung von hundert, höchstens hundertfünfzig Metern gefaltet.


      »Shep hat Hunger.«


      Jilly wandte sich um, weil sie hinter sich ein offenes Tor erwartete, wie es Dylan auf dem Hügel in Kalifornien gesehen hatte, nur diesmal nicht mit einem Blick ins Bad, sondern in das leere Schlafzimmer, das sie gerade verlassen hatten. Offenbar hatte Shepherd das Tor diesmal jedoch sofort geschlossen, in der Mittagssonne schimmerte nämlich nur der dunkle Asphalt des Parkplatzes.


      Ein Stück weit entfernt stieg gerade ein junger Mann aus einem Pick-up, dessen Kabine mit einer Gewehrhalterung ausgestattet war. Er trug Rancherkluft und einen ramponierten Cowboyhut, und als er den Kopf hob, stutzte er zwar kurz, schrie jedoch weder »Teleporter« noch »Proctorianer«, noch ähnliche Anschuldigungen. Offenbar war er nur etwas erstaunt, dass er die drei erst jetzt bemerkt hatte.


      Auf der Straße war kein Wagen über den Bordstein gesprungen, an einen Leitungsmast gekracht oder auf ein anders Fahrzeug aufgefahren. Nach der Reaktion der Autofahrer zu urteilen, hatte keiner die drei Gestalten aus dem Nichts auftauchen sehen.


      Auch aus dem Café kam niemand herbeigerannt, um sie mit offenem Mund anzugaffen. Das hieß wahrscheinlich, dass zufällig niemand herausgeblickt hatte, als Jilly, Dylan und Shepherd den Teppichboden ihres Zimmers mit dem betonierten Gehsteig vor dem Eingang vertauscht hatten.


      Dylan sah sich ebenfalls um. Zweifellos zog er dieselben Schlüsse wie Jilly, und als sich die Blicke der beiden trafen, sagte er: »Alles in allem wäre ich lieber zu Fuß gegangen.«


      »Mir wäre es sogar lieber gewesen, wenn man mich mit einem Pferd hergeschleift hätte«, meinte Jilly.


      »Shepherd«, sagte Dylan, »ich dachte, wir hätten uns verstanden, oder nicht?«


      »Butterkekse.«


      Der junge Mann aus dem Pick-up griff sich an den Hut, als er an ihnen vorbeikam – »Howdy, Folks« – und das Café betrat.


      »Hör mal, das darf nicht zur Gewohnheit werden.«


      »Shep hat Hunger.«


      »Schon klar, es war mein Fehler; ich hätte dir gleich nach dem Duschen Frühstück besorgen sollen. Aber trotzdem kannst du dich nicht einfach immer, wenn du gerade Hunger hast, zu einem Lokal falten. Das ist schlimm, Shep. Das ist ganz schlimm. Das ist die übelste Sorte von schlechtem Benehmen.«


      So, wie er wortlos mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf dastand, sah Shep zerknirschter aus als ein kranker Basset. Von seinem Bruder ausgescholten zu werden machte ihn offenbar kreuzunglücklich.


      Jilly hätte ihn am liebsten umarmt, aber sie hatte Angst, er könnte sich mit ihr – und ohne Dylan zu einem besseren Restaurant falten. Schließlich hatte sie ihre Handtasche nicht dabei.


      Außerdem hatte sie Verständnis für Dylan. Eigentlich hätte er die komplexe Situation erklären müssen, um seinem Bruder beizubringen, dass er sie in große Gefahr brachte, wenn er sie in aller Öffentlichkeit von hier nach dort faltete, aber dafür hätte Shep wacher und kommunikativer sein müssen, als es ihm möglich war.


      Um klarzustellen, dass öffentliches Falten tabu war, erläuterte Dylan deshalb lieber gar nichts. Stattdessen versuchte er, mit der Behauptung durchzukommen, es sei unanständig, dabei gesehen zu werden.


      »Shep«, sagte Dylan, »du würdest dich doch auch nicht einfach in die Gegend stellen, um zu pinkeln, oder?«


      Shepherd schwieg.


      »Oder etwa doch? Du würdest hier doch nicht mitten auf den Gehsteig pinkeln, wo dir alle zuschauen könnten, nicht wahr? Ich hab fast den Eindruck, du würdest es doch tun.«


      Obwohl ihn die Vorstellung, sich in der Öffentlichkeit zu erleichtern, sichtlich erschreckte, wehrte Shepherd sich nicht gegen diese Unterstellung. Ein Schweißtropfen rann ihm von der Nasenspitze und hinterließ einen dunklen Fleck auf dem Beton vor seinen Füßen.


      »Soll ich aus deinem Schweigen schließen, dass du tatsächlich dein Geschäft hier auf dem Gehsteig verrichten würdest? Bist du so ein Mensch, Shep? Bist du so einer? Sag’s mir, Shep!«


      In Anbetracht Shepherds pathologischer Schüchternheit und seiner fanatischen Reinlichkeit hätte er sich wohl eher auf dem Gehsteig zusammengerollt, um in der glühenden Wüstenhitze auszudörren, statt sich in aller Öffentlichkeit zu erleichtern.


      »Shep«, fuhr Dylan unerbittlich fort, »wenn du mir keine Antwort geben kannst, dann muss ich annehmen, dass du tatsächlich überall pinkeln würdest, wenn dich zufällig die Blase drückt.«


      Shepherd trat von einem Fuß auf den anderen. Wieder fiel ihm ein Schweißtropfen von der Nasenspitze. Möglicherweise war nur die Sommerhitze daran schuld, aber es sah eher nach nervösem Schweiß aus.


      »Nehmen wir mal an, eine nette alte Dame würde hier vorbeikommen, würdest du ihr dann ohne Vorwarnung auf die Schuhe pinkeln?«, fragte Dylan. »Müssen wir uns wegen so was Sorgen machen, Shep? Komm, Shep, sag’s mir!«


      Nachdem Jilly mittlerweile fast sechzehn Stunden mit den Brüdern O’Conner verbracht hatte, begriff sie, weshalb Dylan ein Problem gelegentlich hartnäckig oder gar stur verfolgen musste, um Shepherds Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und den erwünschten Eindruck zu hinterlassen. Die bewundernswerte Beharrlichkeit, mit der er seinem autistischen Bruder auf die Sprünge half, sah manchmal allerdings unangenehm nach Schikane oder gar echter Gemeinheit aus.


      »Da kommt also nicht nur eine nette alte Dame, sondern auch ein Pfarrer des Wegs, und bevor ich merke, was los ist, pinkelst du ihnen auf die Schuhe. Hast du so was in Zukunft vor, Shep? Wie steht’s damit, Kleiner? Na?«


      Dylan war anzusehen, dass ihn diese Tirade ebenso strapazierte wie seinen Bruder. Während seine Stimme schärfer und eindringlicher wurde, zog sich sein Gesicht nicht etwa zu einem Ausdruck der Ungeduld oder Wut zusammen, sondern vor Schmerz. In seinem Blick lag Bedauern, vielleicht sogar Mitleid.


      »Na, wie steht es, Shep? Hast du plötzlich beschlossen, unanständige, eklige Dinge zu tun? Hast du das? Sag’s mir, Shep! Shepherd? Sag’s mir!«


      »N-nein«, erwiderte Shep endlich.


      »Was hast du gesagt? Hast du nein gesagt, Shep?«


      »Ja. Shep hat nein gesagt.«


      »Du wirst also nicht anfangen, alten Damen auf die Schuhe zu pinkeln?«


      »Nein.«


      »Du wirst keine ekligen Dinge in der Öffentlichkeit tun?«


      »Nein.«


      »Das freut mich, Shep. Ich hab nämlich schon immer gedacht, dass du ein guter Kerl bist, ein ganz lieber. Ich freue mich, dass du mir keine Schande machen wirst, das würde mir nämlich das Herz brechen, Kleiner. Ehrlich, ganz viele Leute fühlen sich beleidigt, wenn man vor ihren Augen angefaltet kommt oder sich wegfaltet. Das beleidigt sie genauso, als würde man ihnen auf die Schuhe pinkeln.«


      »Echt?«, sagte Shep.


      »Ja, echt. Es ekelt sie an.«


      »Echt?«


      »Ja.«


      »Wieso?«


      »Tja, wieso ekeln dich eigentlich diese harmlosen kleinen Goldfischli an?«, fragte Dylan.


      Shep schwieg und blickte stirnrunzelnd auf den Gehsteig, als hätte ihn der abrupte Themenwechsel aus dem Konzept gebracht.


      Der Himmel war zu heiß für Vogelflug. Die Sonne flackerte so grell in den Fenstern und kräuselte sich so flüssig auf dem Lack der vorbeifahrenden Autos, dass diese wie spiegelnde Schemen eines Traums vorüberglitten. Auf der anderen Straßenseite schimmerten hinter den flirrenden Hitzeschwaden, die vom Pflaster aufstiegen, ein weiteres Motel und eine Tankstelle, kaum wirklicher als die Gebilde einer Fata Morgana.


      Gerade erst war Jilly auf wundersame Weise von einem Ort an den anderen gefaltet worden, und nun stand sie auch noch in dieser surrealen Umgebung und hatte eine so bizarre Zukunft vor sich, dass sie sich manchmal bestimmt vorkommen würde wie in einer hartnäckigen Halluzination. Trotzdem unterhielten sich die beiden O’Conners über etwas so Banales wie ein Knabbergebäck namens Goldfischli. Vielleicht gehörte ja eine gewisse Absurdität zu jeder Erfahrung, die einem zeigte, dass man am Leben war und nicht tot oder in einem Traum, waren Träume doch erfüllt von geheimnisvollen oder schrecklichen Dingen, nicht von der Absurdität einer Slapstickkomödie, und das Jenseits war bestimmt auch nicht so ungereimt und absurd wie das Leben, sonst gäbe es ja keinen Grund, irgendwann einmal ins Jenseits überzuwechseln.

    


    
      »Wieso ekeln dich diese kleinen Goldfischli denn so an?«, fragte Dylan noch einmal. »Ist es, weil sie so rund sind?«


      »Bauchig«, sagte Shepherd.


      »Sie sind rund und bauchig, und das findest du eklig.«


      »Bauchig.«


      »Aber viele Leute mögen Goldfischli, Shep. Viele Leute futtern sie täglich.«


      Shep schauderte sichtlich bei dem Gedanken an fanatische Goldfischli-Esser.


      »Würdest du gern gezwungen sein zuzuschauen, wie jemand vor dir Goldfischli futtert, Shep?«


      Als Jilly den Kopf schräg legte, um Shep besser ins Gesicht blicken zu können, sah sie, wie seine Miene sich deutlich verfinsterte.


      Dylan ließ nicht locker. »Selbst wenn du die Augen zukneifen könntest, um nichts mehr zu sehen: Würdest du gern zwischen Leuten sitzen, die Goldfischli futtern, und dir das ganze Knuspern und Knirschen anhören müssen?«


      Shep würgte, offenbar aus echtem Ekel.


      »Ich mag Goldfischli, Shep, aber weil sie dich anekeln, esse ich keine. Stattdessen esse ich Butterkekse. Würde es dir gefallen, wenn ich von nun an ständig Goldfischli futtern und sie überall herumliegen lassen würde, wo du sie sehen könntest? Wo du darauf stoßen würdest, wenn du es gar nicht erwartest? Wärst du wohl damit einverstanden, Shep?«


      Shepherd schüttelte heftig den Kopf.

    


    
      »Wärst du damit einverstanden Shep? Sag’s mir! Shep?«


      »Nein.«


      »Manche Dinge, die uns überhaupt nicht stören, stören vielleicht andere Leute, und deshalb müssen wir Rücksicht auf deren Gefühle nehmen, wenn wir wollen, dass sie Rücksicht auf unsere nehmen.«


      »Ich weiß.«


      »Gut! Deshalb futtern wir vor bestimmten Leuten keine Goldfischli …«


      »Keine Goldfischli.«


      »… und wir pinkeln nicht in der Öffentlichkeit …«


      »Kein Pinkeln.«


      »… und wir falten uns nirgendwo hin oder weg, wenn jemand uns sehen kann.«


      »Kein Falten.«


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten«, fasste Dylan zusammen.


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten«, wiederholte Shep.


      Obwohl Dylans Gesicht noch immer zu einem qualvollen Ausdruck zusammengezogen war, sprach er jetzt in einem weicheren, liebevolleren Ton und mit deutlicher Erleichterung.


      »Ich bin stolz auf dich, Shep.«


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten.«


      »Ich bin sehr stolz auf dich. Und ich hab dich lieb, Shep. Weißt du das? Ich hab dich lieb, kleiner Bruder.« Dylans Stimme klang belegt, und er wandte sich von Shepherd ab. Jilly sah er auch nicht an, vielleicht weil er das nicht tun konnte, ohne die Fassung zu verlieren. Er betrachtete ernst seine großen Hände, als hätte er etwas damit getan, dessen er sich schämte. Dabei atmete er mehrmals langsam und tief ein und aus, bevor er mitten in Shepherds verlegenes Schweigen hinein wiederholte: »Weißt du, dass ich dich sehr lieb habe?«


      »In Ordnung«, sagte Shep ruhig.


      »In Ordnung«, sagte Dylan. »Na dann, in Ordnung.«


      Shepherd wischte sich mit der Hand den Schweiß vom Gesicht und trocknete sie dann an den Jeans ab. »In Ordnung.«


      Als Dylan ihr endlich doch in die Augen schaute, sah Jilly, wie schwierig es für ihn gewesen sein musste, seinen Bruder so zu schikanieren, und auch ihre Stimme klang belegt. »Also … was jetzt?«, fragte sie.


      Dylan tastete nach seiner Geldbörse. »Jetzt gehen wir Mittag essen.«


      »Im Zimmer läuft noch der Computer.«


      »Dem schadet das nicht. Außerdem ist die Tür verschlossen, und ich hab draußen das Schild hingehängt, dass man uns nicht stören soll.«


      Nach wie vor glitten Autos in gleißenden Wellen vorbei, und die Gebäude auf der anderen Straßenseite schimmerten immer noch wie eine Erscheinung.


      Jetzt kommt es wieder, dachte Jilly, das silberhelle Lachen von Kindern und der Duft von Weihrauch. Jetzt wird gleich die Kirchenbank mit der verschleierten Frau mitten auf dem Parkplatz stehen, jetzt werde ich das Brausen von Flügeln spüren, weil ein Strom weißer Vögel sich aus dem vogellosen Himmel stürzt.


      Auf einmal griff Shepherd unerwartet nach ihrer Hand, ohne den Kopf zu heben, und die Gegenwart wurde zu wirklich für Visionen.


      Sie gingen hinein. Jilly half Shep, den Weg zu finden, damit er nicht aufschauen und Blickkontakt mit Fremden riskieren musste.


      Verglichen mit dem Tag draußen, fühlte sich die Luft im Café so an, als wäre sie direkt aus der Arktis herbefördert worden. Aber Jilly war nicht kalt.

    


    
      *

    


    
      Dylan verdarb die Vorstellung, dass hunderttausende oder Millionen mikroskopischer Maschinen durch sein Gehirn schwärmten, so sehr den Appetit, dass er paradoxerweise fast selbst wie eine sich auftankende Maschine aß, ohne das Essen zu genießen.

    


    
      Shep hingegen verzehrte zufrieden ein perfektes Mahl: einen Schinken-Käse-Toast aus eckigen Scheiben, die keine gewölbte Rinde hatten und in vier quadratische Stücke geschnitten waren, als Beilage rechteckige Pommes frites mit stumpfen Enden, Essiggurken, die Dylan zu rechteckigen Schnitzen zusammengestutzt hatte, und dicke Scheiben Fleischtomaten, die ebenfalls nur noch aus Quadern bestanden.


      Obwohl Shep nicht nur das Sandwich, die Fritten und die Gurken mit den Fingern aß, sondern auch die umgeformten Tomaten, verzichtete Dylan darauf, ihn auf den korrekten Gebrauch einer Gabel aufmerksam zu machen. Es gab Zeiten und Orte, wo es sinnvoll war, auf Tischmanieren zu achten, aber hier handelte sich um einen Ort und eine Zeit, um einfach bloß dankbar dafür zu sein, dass man am Leben war und in Frieden zusammen beim Essen sitzen konnte.


      Sie saßen in einer Nische am Fenster, obwohl Shep ja eigentlich keine Tische mochte, wo ihn »die Leute drinnen und die Leute draußen« beobachten konnten. Die Fenster hier waren jedoch wegen der grellen Wüstensonne so stark getönt, dass man bei Tageslicht von draußen kaum hereinschauen konnte.


      Außerdem befanden sich die einzigen Sitznischen des Restaurants entlang den Fenstern, während die anderen Tische so nah beisammenstanden, dass Shep ziemlich nervös werden würde, wenn immer mehr Leute zum Mittagessen kamen. So eine Nische bot feste Barrieren, die eine äußerst willkommene Privatsphäre garantierten, und nachdem er gerade erst Schelte bekommen hatte, war Shep jetzt eher in flexibler Stimmung.


      Unter Dylans Berührung krümmten sich die psychischen Spuren auf Speisekarte, Tellern und Besteck, aber es gelang ihm immer besser, deren Wahrnehmung zu unterdrücken.


      Dylan und Jilly plauderten zunächst dümmlich über belanglose Themen wie ihre Lieblingsfilme. Dabei konnte die Unterhaltungsindustrie von Hollywood eigentlich kaum noch Bedeutung für jemanden haben, der vom Rest der Menschheit isoliert worden war und die Grenzen der menschlichen Erfahrung wahrscheinlich mit jeder Stunde weiter überschreiten würde.


      Als die Unterhaltung bald nicht nur bedeutungslos, sondern geradezu grotesk zu werden drohte, weil sie ein allzu deutlicher Beweis dafür war, dass sie den Kopf in den Sand steckten, kam Jilly allmählich wieder auf den Punkt zurück. Das tat sie mit einem Kompliment an die verschlungene Argumentationskette, mit der Dylan seinen Bruder davon überzeugt hatte, dass öffentliches Falten ebenso tabu sei wie alten Damen auf die Schuhe zu pinkeln. »Das war genial vorhin«, sagte sie.


      »Genial?« Dylan schüttelte verneinend den Kopf. »Es war gemein.«


      »War es nicht. Mach dir keine Vorwürfe.«


      »Teilweise war es gemein. Es ist mir zuwider, aber immerhin bringe ich das inzwischen ganz gut hin, wenn es nötig ist.«


      »Du musstest dich durchsetzen«, sagte Jilly, »und zwar schnell.«


      »Denk dir bloß keine Rechtfertigungen für mich aus, sonst gefällt mir das womöglich so sehr, dass ich selbst damit anfange.«


      »Eine grimmige Miene steht dir überhaupt nicht, O’Conner. Ich mag dich lieber, wenn du irrational optimistisch bist.«


      Dylan lächelte. »So mag ich mich auch lieber.«


      Jilly schob sich den letzten Bissen ihres Clubsandwiches in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Bier hinunter.


      »Nanomaschinen, Nanocomputer«, sagte sie seufzend, »wenn diese ganzen Mistdinger gerade dabei sind, mich intelligenter zu machen, wieso habe ich dann noch immer Probleme, das Ganze zu kapieren?«


      »Sie machen uns nicht notwendigerweise intelligenter, bloß anders. Nicht jede Veränderung soll wie gesagt positiv sein. Übrigens war es Proctor irgendwann zu umständlich, von Nanocomputern zu sprechen, die von Nanocomputern kontrolliert werden, deshalb hat er ein neues Wort dafür erfunden: Nanobots. Eine Kombination aus Nano und Roboter.«


      »Ein niedlicher Name macht die Dinger nicht weniger gruselig.« Jilly runzelte die Stirn und rieb sich den Nacken, als wäre ihr da eisig kalt geworden. »Das kommt mir jetzt aber doch bekannt vor. Nanobots. Ja, das erinnert mich an was. Vorhin im Zimmer hast du sowieso gemeint, ich müsste mehr darüber wissen. Wieso eigentlich?«


      »Der Text, den du auf deinem Laptop lesen solltest und den ich dann zusammengefasst habe … das war die Abschrift eines zweistündigen Radiointerviews, das Proctor in deiner Lieblingssendung gegeben hat.«


      »In der von Parish Lantern?«


      »In den letzten fünf Jahren war Proctor dreimal in der Sendung, das letzte Mal eben zwei Stunden lang. Da habe ich gedacht, dass du ihn vielleicht mal dort erlebt hast.«


      Nachdem Jilly kurz über diese Entwicklung der Dinge nachgebrütet hatte, gefiel ihr diese offenkundig gar nicht.


      »Vielleicht sollte ich mir doch mehr Sorgen wegen eines plötzlichen Polsprungs oder wegen irgendwelcher Gehirnegel aus einer anderen Dimension machen.«


      Draußen bog ein Wagen von der Straße auf den Parkplatz ein und raste mit derart unbesonnener Geschwindigkeit am Café vorbei, dass Dylan auf den röhrenden Motor und den vorbeihuschenden Schatten aufmerksam wurde. Ein schwarzer Suburban. Das Gestell mit vier Scheinwerfern, das über der Windschutzscheibe auf dem Dach befestigt war, gehörte eindeutig nicht zur Standardausstattung dieses Modells.


      Jilly schien den Wagen auch gesehen zu haben. »Unmöglich«, sagte sie. »Wie haben die uns finden können?«


      »Vielleicht hätten wir nach allem, was gestern Abend in Safford passiert ist, noch mal die Nummernschilder wechseln sollen.«


      Nicht weit vom Eingang des Cafés stoppte der schwere Kombi vor der Motelrezeption.


      »Vielleicht hat auch diese kleine Ratte an der Tankstelle Verdacht geschöpft«, sagte Jilly.


      »Tja, möglich ist vieles.«


      Während Dylan das Motel im Blick hatte, wandte Jilly dem Geschehen den Rücken zu. Vorläufig jedenfalls, bald nämlich hob sie die Hand und tippte mit dem Zeigefinger ans Fenster.


      »Schau mal, Dylan«, sagte sie, »da drüben.«


      Hinter den Hitzeschwaden, die von dem glutheißen Asphalt aufstiegen, sah Dylan vor dem Motel auf der anderen Straßenseite einen zweiten Suburban stehen.


      Shep hatte gerade den letzten Bissen in den Mund geschoben. »Shep will Kuchen«, sagte er.


      Obwohl Dylan unmittelbar am Fenster saß, konnte er den vor der Rezeption parkenden Kombi nicht vollständig sehen. Die Hälfte des Fahrzeugs hatte er allerdings immer noch im Blick und konnte beobachten, wie auf der Fahrerseite zwei Männer ausstiegen. Sie trugen leichte, helle Sachen, die gut für einen Urlaub in der Wüste geeignet waren, und sahen damit wie Sportsleute aus, die zum Golfplatz unterwegs waren. Für gewöhnliche Golfer machten sie allerdings einen ungewöhnlich bulligen und brutalen Eindruck.


      »Bitte«, sagte Shep, dem das Zauberwort eingefallen zu sein schien. »Kuchen, bitte.«
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      Dylan war es gewohnt, so gut wie überall zu den größten Kerlen zu gehören, die zwei Kolosse jedoch, die aus dem Kombi gestiegen waren, sahen so aus, als hätten sie den ganzen Vormittag damit verbracht, in einer Rodeo-Arena Cowboys in die Luft zu werfen und anschließend aufzuspießen. Sie verschwanden hinter dem Wagen in Richtung Rezeption.

    


    
      »Gehen wir«, sagte Dylan und schob sich von der Bank.


      Jilly stand ebenfalls gleich auf, nur Shep rührte sich nicht. Mit gesenktem Kopf blickte er auf seinen leeren Teller und sagte: »Kuchen, bitte.«


      Ein Kuchenstück war nicht rechteckig, sondern keilförmig, und es hatte eine einzige gebogene Seite, die jedoch leicht abgeflacht werden konnte. Abgesehen davon war so ein Keil zufrieden stellend geradlinig, also weder rund noch bauchig. Shep liebte Kuchen.


      »Wir bestellen gleich Kuchen«, log Dylan, »aber zuerst gehen wir zur Toilette, Kleiner.«


      »Pinkeln?«, fragte Shep.


      »Pinkeln«, bestätigte Dylan ruhig. Er war entschlossen, eine Szene zu vermeiden.


      »Shep muss nicht pinkeln.«


      Die Brandschutzvorschriften und die Notwendigkeit, Lieferungen zu empfangen, garantierten das Vorhandensein einer Hintertür, aber um diese zu erreichen, mussten sie zweifellos durch die Küche. Selbst wenn man ihnen erlaubte, diese Route zu nehmen, würde es zu viel Aufsehen erregen. Durch die Vordertür wiederum durften sie nicht verschwinden, um nicht sofort von den falschen Golfern entdeckt zu werden. Da blieb nur ein Ausweg.


      »Vielleicht hast du später keine Gelegenheit mehr dazu, Kleiner«, sagte Dylan. »Gehen wir lieber jetzt gleich.«


      »Kein Pinkeln.«


      Die Kellnerin kam. »Sind Sie fertig?«, erkundigte sie sich.


      »Kuchen«, sagte Shep.


      »Könnten wir noch mal die Speisekarte haben, um uns die Desserts anzuschauen?«, fragte Dylan.


      »Kuchen.«


      »Oh, ich dachte, Sie wollten gehen«, sagte die Kellnerin.


      »Bloß auf die Herrentoilette«, sagte Jilly. Als die Kellnerin die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Auf die Herren- und auf die Damentoilette.«


      »Kuchen.«


      Die Kellnerin holte ihren Bestellblock aus der Schürzentasche. »Da haben wir ein paar wirklich leckere Sorten«, sagte sie und zog einen Bleistift aus ihrem kunstvoll aufgetürmten und festgesteckten roten Haar. »Kokosnuss, Schwarzwälder Kirsch, Zitrone und Zitrone-Walnuss.«


      »Wir wollen nicht alle Kuchen«, sagte Dylan. »Deshalb brauchen wir die Speisekarte.«


      »Kuchen«, sagte Shepherd.


      Während die Kellnerin verschwand, um Karten zu besorgen, sagte Dylan: »Komm jetzt, Shep.«


      »Kuchen. Kokosnuss …«


      »Zuerst geht’s zum Pinkeln, Shep.«


      »… Schwarzwälder Kirsch …«


      Inzwischen standen die Männer aus dem Kombi bestimmt schon am Empfangstisch des Motels.


      »… Zitrone …«


      Wenn sie Dienstmarken besaßen, die sie als Gesetzeshüter auswiesen, zeigten sie diese vor.


      »… und Zitrone-Walnuss.«


      Und wenn sie keine Dienstmarken hatten, dann würden sie die gewünschte Information durch Einschüchterung bekommen.


      »Kein Pinkeln«, teile Dylan seinem Bruder ruhig mit, »kein Kuchen.«


      Shep leckte sich erwartungsvoll die Lippen, während er über das Ultimatum nachdachte.


      »Dylan«, sagte Jilly leise, aber dringlich, »das Fenster.«


      Der zweite schwarze Kombi stand jetzt nicht mehr vor dem Motel gegenüber, sondern hinter seinem Gegenstück gleich neben dem Café vor der Rezeption.


      Falls ihm nicht absolut keine andere Wahl blieb, wollte Dylan seinen Bruder nicht am Arm packen und aus der Nische zerren. Dann wäre Shep ihm wahrscheinlich gefolgt, obgleich selbst das nicht sicher war. Zwar würde er nicht gewaltsam Widerstand leisten, aber wenn er es sich in den Kopf setzte, konnte er so sperrig werden wie ein Kleiderschrank.


      Die Kellnerin drehte sich mit Speisekarten in der Hand an der Theke um und machte sich auf den Rückweg.


      »Kein Pinkeln, kein Kuchen?«, fragte Shepherd.


      »Kein Pinkeln, kein Kuchen.«


      »Pinkeln, dann Kuchen?«, fragte Shep.


      »Pinkeln, dann Kuchen«, sagte Dylan.


      Shepherd schob sich aus der Nische.


      Gerade als Shep aufstand, kam die Kellnerin, ließ die Speisekarten auf den Tisch fallen und fragte: »Möchten Sie Kaffee?«


      Dylan sah die Eingangstür aufgehen. In ihrer Glasscheibe spiegelte sich die Sonne, und aus seiner ungünstigen Perspektive konnte Dylan vorläufig nicht erkennen, wer hereinkam.


      »Zwei Tassen«, sagte Jilly.


      Ein älteres Paar trat über die Schwelle. Die beiden waren wahrscheinlich schon über achtzig. Sie hatten zwar keinen krummen Rücken und wirkten noch recht munter, aber Killer waren sie bestimmt nicht.


      »Milch«, murmelte Shep.


      »Zwei Tassen Kaffee und ein Glas Milch«, sagte Dylan zur Kellnerin.


      Ein Milchglas war zwar oben rund, die Milch selbst hingegen nicht. Sie war auch nicht bauchig, sondern formlos, und Shepherd hegte keinerlei Vorurteile gegen bestimmte Nahrungsmittel, nur weil ihm die Form des Gefäßes missfiel, in dem sie serviert wurden.


      »Kuchen«, sagte Shepherd, während er Dylan mit gesenktem Kopf durch den Raum folgte. Jilly bildete das Ende der Prozession. »Kuchen. Pinkeln, dann Kuchen. Pinkeln, dann Kuchen.«


      Die Toiletten erreichte man über einen Flur an der Rückwand des Cafés.


      Vor sich sah Dylan einen vierschrötigen Mann in einem ärmellosen T-Shirt, der genügend farbige Tattoos auf den Armen, dem Nacken und dem Kahlkopf hatte, um auf dem Rummelplatz aufzutreten. Er marschierte in die Herrentoilette.


      Im Flur und damit immer noch im Blick mancher Gäste im Speisesaal, sammelten die drei sich. »Schau mal in die Damentoilette«, sagte Dylan zu Jilly.


      Jilly verschwand und kam wieder heraus, noch bevor sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Keiner drin.«


      Dylan schob seinen Bruder hinter Jilly in die Damentoilette und folgte den beiden.


      Die zwei Kabinen standen offen; die Tür zwischen dem Vorraum und dem Flur war nicht abschließbar. Jeden Moment konnte jemand sie überraschen.


      Der Rahmen des einzigen Fensters war so dick mit Farbe bestrichen, dass er im Rahmen klebte, aber es wäre sowieso zu klein gewesen, um hindurchzuschlüpfen.


      »Du musst jetzt etwas für mich tun, Kleiner«, sagte Dylan.


      »Kuchen.«


      »Shep, du musst uns hier herausfalten und wieder in unser Motelzimmer bringen.«


      »Aber da wollen doch auch die Kerle aus den Kombis hin«, sagte Jilly.


      »Sie werden noch nicht da sein. Auf dem Computer ist noch das Interview mit Proctor, und das dürfen sie auf keinen Fall sehen. Ich weiß zwar nicht, wohin uns das letztlich führen wird, aber wenn sie merken, wie viel wir wissen, könnten sie versuchen, unser Verhalten vorauszuberechnen; und dann haben sie eine bessere Chance, uns auf den Fersen zu bleiben.«


      »Kokosnusskuchen.«


      »Außerdem«, fuhr Dylan fort, »ist ein Briefumschlag mit Bargeld in meinem Rasierbeutel, fast fünfhundert Dollar, und momentan haben wir bloß das, was in meinem Portemonnaie ist.« Er griff Shep unters Kinn und hob dessen Kopf an. »Shep, das musst du für mich tun.«


      Shep schloss die Augen. »Kein Pinkeln in der Öffentlichkeit.«


      »Du sollst ja nicht pinkeln, Shep. Bring uns einfach in unser Zimmer zurück. Jetzt. Jetzt sofort, Shep!«


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten.«


      »Das ist was anderes, Shep.«


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten.«


      »Die Regel gilt nicht, Kleiner. Wir sind jetzt nicht in der Öffentlichkeit.«


      Dieses Argument schien Shep seinem Bruder nicht abkaufen zu wollen; schließlich waren sie in einer öffentlichen Toilette, und das wusste er genau. »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten.«


      »Hör mal, Shep, du hast doch eine Menge Filme gesehen und weißt, was böse Typen sind.«


      »Die pinkeln vor Leuten.«


      »Noch bösere Typen. Böse Typen mit Revolvern. Killer wie im Film. Da draußen sind ein paar böse Typen, die nach uns suchen, Shep.«


      »Hannibal Lecter.«


      »Na ja, vielleicht sind sie nicht ganz so böse. Ich weiß es nicht. Aber wenn du mir jetzt nicht hilfst, wenn du uns hier nicht wegfaltest, wie ich dich gebeten habe, dann wird es bestimmt ganz schön schleimig-blutig.«


      Hinter den geschlossenen Lidern zuckten Sheps Augen, ein Hinweis darauf, wie aufgeregt er war. »Schleimig-blutig ist schlecht.«


      »Schleimig blutig ist sehr schlecht. Und es wird sehr schleimig und sehr blutig werden, wenn du uns nicht jetzt sofort in unser Zimmer zurückfaltest.«


      »Shep hat Angst.«


      »Hab keine Angst!«


      »Shep hat Angst.«


      Dylan ermahnte sich, nicht auf die gleiche Weise die Beherrschung zu verlieren, wie es ihm auf dem Hügel in Kalifornien unterlaufen war. Nie wieder durfte er Shep so anreden, egal, wie verzweifelt die Lage wurde. Deshalb blieb ihm als einzige Taktik, seinen Bruder anzuflehen. »Shep, um Himmels willen, bitte!«


      »Sh-shep hat A-a-angst.«


      Als Dylan auf seine Timex sah, schien der Sekundenzeiger regelrecht ums Zifferblatt zu wirbeln.


      Jilly trat neben Shepherd. »Schatz, als ich heute Nacht in meinem Bett gelegen habe und du in deinem, da hat Dylan doch fest geschlafen und sogar geschnarcht, aber wir beide haben uns ein bisschen unterhalten. Weißt du das noch?«


      Dylan hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Zum einen hatte sie ihm nichts von einer Unterhaltung mit Shep erzählt, zum anderen war er sich sicher, dass er nicht schnarchte.


      »Schatz, ich bin aufgewacht und hab dich flüstern hören, weißt du das noch? Du hast gesagt, du hättest Angst. Und was hab ich gesagt?«


      Shepherds hyperaktive Augen beruhigten sich hinter den geschlossenen Lidern, aber er antwortete nicht.


      »Weißt du das noch, Shep?« Als Jilly ihm den Arm um die Schulter legte, schreckte er nicht zurück, ja, er zuckte nicht einmal zusammen. »›Shep hat Angst‹, hast du gesagt, das weißt du doch noch, und ich hab erwidert: ›Shep ist tapfer.‹«


      Dylan hörte Geräusche im Flur und schaute zur Tür. Momentan kam zwar niemand herein, aber im Café saßen eine Menge Leute; lange würden sie nicht mehr allein bleiben.


      »Und du bist wirklich tapfer, Shep«, fuhr Jilly fort. »Du bist einer der tapfersten Menschen, die ich kenne. Die Welt kann einem wirklich Angst machen, und ich weiß, dass sie dir mehr Angst macht als uns. So viel Lärm, so viel Helligkeit und Farbe, so viele Menschen, Fremde, die dich ständig ansprechen, und dann die Keime überall. Nichts ist so ordentlich, wie es sein sollte, nichts ist so einfach, wie du es dir so sehr wünschst, alles ist rund und bauchig, und es gibt so viel, was eklig ist. Du kannst ein Puzzle zusammensetzen und es werden lassen, wie es richtig ist; du kannst Große Erwartungen zwanzigmal oder gar hundertmal lesen, und jedes Mal ist es genauso, wie du es erwartest, genau richtig. Aber das Leben kannst du nicht wie ein Puzzle zusammenfügen, du kannst nicht jeden Tag ganz gleich und richtig machen – und trotzdem stehst du jeden Morgen auf und versuchst es. Das ist sehr tapfer, Shepherd. Wenn ich an deiner Stelle wäre, wenn ich so wäre wie du, dann könnte ich, glaube ich, nicht so tapfer sein. Nein, ich weiß, dass ich das nicht könnte. Sich jeden Tag so anzustrengen, das ist so tapfer wie alles, was irgendwelche Helden in Filmen je getan haben.«


      Während er Jilly lauschte, hörte Dylan irgendwann auf, nervöse Blicke auf die Tür und seine Armbanduhr zu werfen. Er hatte entdeckt, dass das Gesicht und die melodische Stimme dieser Frau ihn mehr gefangen nahmen als der Gedanke an die Berufskiller, die sich von allen Seiten zu nähern schienen.


      »Schatz, du musst jetzt so tapfer sein, wie du nur sein kannst. Du darfst dir keine Sorgen wegen bösen Typen machen, darfst nicht an schleimig-blutig denken. Tu einfach, was getan werden muss, so wie du jeden Morgen aufstehst und duschst und tust, was getan werden muss, um die Welt so ordentlich und so einfach zu machen, wie es irgend geht. Schatz, du musst ganz tapfer sein und uns zu unserem Zimmer zurückfalten!«


      »Shep ist tapfer?«


      »Ja. Shep ist tapfer.«


      »Keine Goldfischli, kein Pinkeln, kein Falten«, sagte Shep, aber die Augen hinter den geschlossenen Lidern blieben ruhig. Offenbar beunruhigte ihn das Dilemma, dass öffentliches Falten eigentlich unanständig war, nicht mehr so sehr wie vorher.


      »In der Öffentlichkeit zu falten ist eigentlich auch nicht so schlimm wie öffentlich zu pinkeln«, sagte Jilly. »Es ist mehr wie vor anderen Leuten auszuspucken, und das macht man als höflicher Mensch normalerweise auch nicht. Aber während man in der Öffentlichkeit niemals pinkelt, egal, was geschieht, muss man vor anderen Leuten manchmal ausspucken, zum Beispiel wenn einem eine Mücke in den Mund geflogen ist, und das ist dann in Ordnung. Diese bösen Typen sind wie eine Mücke, die einem in den Mund geflogen ist, und sich von ihnen wegzufalten ist nicht schlimmer, als so eine Mücke auszuspucken, Shep. Tu’s jetzt, Schatz. Ganz schnell!«


      Shepherd hob die rechte Hand und griff mit Daumen und Zeigefinger ins Nichts.


      Jilly stand an seiner Seite und legte die linke Hand auf Shepherds rechte.


      Shep öffnete die Augen, wandte den Kopf und sah sie an.


      »Spürst du, wie es ist?«


      »Tu es, Schatz. Beeil dich. Jetzt!«


      Aus Angst, zurückgelassen zu werden, trat Dylan näher. Staunend sah er, wie sich zwischen Shepherds Fingern die Luft kräuselte und sich von diesem Punkt aus Falten bildeten.


      Shep zupfte am Gewebe der Wirklichkeit. Die Damentoilette faltete sich weg, und ein neuer Ort faltete sich auf Dylan, Shep und Jilly zu.
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      Was immer auch geschah, ob nun Dylan sich selbst faltete oder ob sich die Damentoilette um ihn herum faltete, er geriet in Panik. Er war davon überzeugt, dass Shep sie irgendwo anders hinfalten würde als in ihr Motelzimmer. Vielleicht landeten sie stattdessen in einem anderen Motel, einem, in dem sie vor zwei oder drei oder auch zehn Nächten geschlafen hatten; vielleicht schwebten sie beim Auffalten hilflos mitten in der Luft und stürzten tausend Meter tief in den Tod. Vielleicht reisten sie von der Toilette auch auf den lichtlosen Grund eines Meeresgrabens und wurden dort von einem grässlichen Druck zermalmt, noch bevor sie das salzige Wasser in die Lunge sogen und ertranken. Der Shepherd, den Dylan seit zwanzig Jahren als Bruder kannte und für den er seit zehn Jahren täglich sorgte, war wie ein Kind. Seine Sinne und Fähigkeiten mochten intakt sein, aber er war nicht fähig, sie konsequent einzusetzen. Obwohl sie sich unversehrt aus Kalifornien zurückgefaltet hatten und sicher von ihrem Motelzimmer zum Eingang des Cafés gereist waren, konnte Dylan diesem neuen Shepherd O’Conner nicht vertrauen. Was war das für ein Mensch, der über Nacht zum Physikgenie geworden war, zum Meister der angewandten Quantenmechanik – oder was immer er anwandte –, zu einem Magier, der sich immer noch wie ein kleines Kind ausdrückte, der Zeit und Raum manipulieren konnte, sich jedoch weigerte, »bauchige« Nahrung zu sich zu nehmen, der sich mit »Shep« statt mit »ich« bezeichnete und der jedem Blickkontakt auswich? Wäre Dylan töricht genug gewesen, seinem Bruder einen geladene Waffe zu geben, dann hätte er nichts anderes als eine finstere Tragödie erwartet, und die möglichen Folgen dieses Hierdort-Faltens mussten ungleich katastrophaler sein als der Schaden, den man mit einer Maschinenpistole anrichten konnte. Obwohl die Transitzeit extrem kurz war, kamen Dylan genügend furchtbare Möglichkeiten in den Sinn, um die Fans von schleimig-blutigen Filmen mindestens eine Generation lang mit trashigen Splatterszenen zu versorgen.

    


    
      Dann hatte sich auch der letzte Rest der Toilette weggefaltet, und rundherum hatte sich ein neuer Ort entfaltet.


      Die geladene Waffe, die Dylan in den Sinn gekommen war, war nicht losgegangen. Sie standen in ihrem Motelzimmer vor dem Schreibtisch mit dem Laptop. Die Vorhänge waren geschlossen, nur eine einzelne Lampe warf ihren Schein.


      Das Tor zur Damentoilette hatte Shep sofort geschlossen, als sie es hinter sich gelassen hatten. Gut. Dorthin konnten sie ohnehin nicht gefahrlos zurückkehren, schon deshalb nicht, weil sonst womöglich eine hysterische WC-Besucherin lauthals um Hilfe schrie.


      Sie waren in Sicherheit. Jedenfalls kam es Dylan einen Augenblick lang so vor.


      Sie waren zwar tatsächlich wohlbehalten, also körperlich und geistig intakt, zurückgekehrt, aber in Sicherheit waren sie deshalb noch lange nicht. In dem atemlosen Moment ihrer Ankunft, noch bevor einer von ihnen ein- oder ausatmete, hörte Dylan das Klicken eines Hauptschlüssels im Schloss und dann das Schaben eines Riegels, der vorsichtig geöffnet wurde, um möglichst wenig Lärm zu machen.


      Die Barbaren standen vor den Toren, aber auf den Wällen standen keine Kessel mit siedendem Öl bereit, um sie in die Flucht zu schlagen.


      Unter dem ersten Schloss war ein zweites, einfacheres angebracht, in das der Hauptschlüssel als Nächstes gesteckt werden würde. Zwar lag die Sicherheitskette vor, aber die hielt bestimmt nicht einmal einen anständigen Tritt vonseiten eines Rowdys aus, der genau wusste, wohin er mit dem Stiefel zielen musste.


      Noch während der Riegel zurückgezogen wurde, griff Dylan sich einen der drei Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Mit langen Schritten eilte er durchs Zimmer, platzierte die Stuhllehne schräg unter den Türknauf und klemmte den Stuhl gerade fest, als der Schlüssel sich bereits im zweiten Schloss drehte.


      Da es Dylan gleichermaßen an Zeit wie an Geld mangelte, wartete er nicht ab, um zu beobachten, ob der Stuhl die Tür gut absicherte oder wacklig war. Gezwungen, der improvisierten Barrikade ebenso zu vertrauen wie Sheps magischen Faltkünsten, rannte er ins Bad, schnappte sich den Geldumschlag aus seinem Rasierbeutel und schob ihn sich in die Hosentasche.


      Als er ins Zimmer zurückkam, sah er, dass die Tür tatsächlich gut verbarrikadiert war. Der Stuhl klemmte fest, während der Türknauf sich hin- und herbewegte und das Holz unter dem steten Druck ächzte.


      Wertvolle Sekunden lang glaubten die Männer draußen wohl, dass der Widerstand, auf den sie trafen, mit einem der beiden Schlösser zu tun hatte. Allerdings konnte man nicht damit rechnen, dass sie dumm oder naiv waren, und angesichts des aggressiven Stils, mit dem sie ihre schwarzen Kombis steuerten, waren sie bestimmt auch nicht besonders geduldig.


      Jilly hatte den Laptop bereits ausgesteckt, zugeklappt und unter den Arm geklemmt. Sie streifte den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter, drehte sich um, als sie Dylan kommen hörte, und deutete an die Decke. Obwohl sie keinen Schirm trug, um sich gegen miserables britisches Wetter zu schützen, erinnerte sie ihn irgendwie an Mary Poppins. Ihre Geste konnte nur eines bedeuten: Auf, auf und davon!


      Das Geräusch ächzenden Holzes verstummte und wurde vom verstohlenen Klicken eines Schlüssels im Schloss abgelöst. Offenbar waren die muskulösen Golfer noch immer konsterniert.


      Shep stand in klassischer Shep-Haltung da, ein Musterbild eines Menschen, den die grausame Natur geschlagen hatte. Wie ein Magier sah er bestimmt nicht aus.


      »Also, Shep«, flüsterte Dylan, »tu, was du kannst, und falte uns hier schleunigst raus!«


      Shepherds ließ ungerührt die Arme hängen und machte keine Anstalten, die drei Flüchtigen in Sicherheit zu bringen.


      »Los, Kleiner, los! Mach schon!«


      »Es ist nicht schlimmer, als eine Mücke auszuspucken«, sagte Jilly zu Shep.


      Das leise Klicken des Schlüssels im Schloss wurde wieder vom Ächzen der Scharniere und vom Knarren des Stuhls abgelöst, der nach wie vor dem unerbittlichen Druck der Tür standhielt.


      »Kein Falten, kein Kuchen«, flüsterte Dylan eindringlich. Kuchen und Road-Runner-Videos wirkten auf Shep motivierender als Ruhm und Reichtum auf die meisten anderen Menschen.


      Als sie das Wort Kuchen hörte, stockte Jilly der Atem. »Bring uns bloß nicht ins Café zurück, Shep!«, sagte sie.


      Diese Ermahnung entlockte Shepherd eine Frage, die schließlich auch sein vorheriges Zögern erklärte: »Wohin?«


      Draußen hatten die Killer offenbar die Geduld verloren, weiterhin möglichst verstohlen vorzugehen. Nun nahmen sie Zuflucht zu den dramatischeren Methoden, die für sie typisch waren. Eine Schulter oder ein Stiefelabsatz krachte gegen die Tür, die daraufhin erzitterte, während der Stuhl wie eine Katze kreischte, der man auf den Schwanz getreten war.


      »Wohin?« Jilly gab die Frage an Dylan weiter. »Wohin?«


      Beim zweiten Ansturm dröhnte die Tür wie ein Paukenschlag. Irgendein Teil des Stuhls zerbrach, aber noch hielt die Barrikade.


      Während des Transits von der Damentoilette ins Zimmer waren Dylan zahlreiche ungewollte Ziele in den Sinn gekommen, die verhängnisvoll gewesen wären, doch nun fiel ihm kein einziger Ort auf der Welt ein, an dem sie wirklich Zuflucht finden konnten.


      Erneut krachte ein entschlossener Körper an widerstrebendes Holz, und dieser Körper ächzte nicht vor Schmerz oder Wut, sondern so, als würde ihm der Aufprall perverse Freude bereiten.


      Diesem Laut folgte sofort ein weiteres Krachen, diesmal das spröde Klirren von zerberstendem Glas. Vor einem der Fenster bewegte sich der geschlossene Vorhang. Offenbar war er hinterrücks von Splittern getroffen worden.


      »Nach Hause«, sagte Dylan zu Shepherd. »Bring uns nach Hause, Shep. Bring uns ganz schnell nach Hause!«


      »Nach Hause«, wiederholte Shep, aber er wusste scheinbar nicht recht, auf welchen Ort sich die beiden Worte bezogen.


      Der unsichtbare Bursche, der das Fenster eingeschlagen hatte, harkte mit irgendeinem Gegenstand die im Rahmen steckenden Splitter fort, um sich den Weg zu bahnen.


      »In unser Haus in Kalifornien«, sagte Dylan. »Kalifornien – zirka vierhunderttausend Quadratkilometer …«


      Shep hob die rechte Hand, als wollte er dem Staate Kalifornien die Treue schwören.


      »… mindestens dreißig Millionen Einwohner …«


      Das menschliche Gegenstück eines Bullen, das die Tür berannte, ging zu einem neuen Angriff über. Krachend bog sich der Stuhl.


      Shep runzelte die Stirn, als wäre er sich immer noch nicht sicher, aber er kniff mit Daumen und Zeigefinger der gehobenen Hand in die Luft.


      »… Staatsbaum«, fuhr Dylan fort, erinnerte sich jedoch nicht mehr an den Namen.


      »Redwood!«, half Jilly aus.


      Die Vorhänge bauschten sich, offenbar weil einer der Killer von draußen hereinkletterte.


      »Staatsblume: der Goldmohn«, fuhr Dylan fort.


      Die Beharrlichkeit trug Früchte. Beim fünften Ansturm brach der Stuhl in sich zusammen, und die Tür flog zitternd auf.


      Der erste Mann, der über die Schwelle trat und mit dem Fuß die Stuhlreste wegstieß, trug blassgelbe Hosen und ein gelb-rosa gemustertes Polohemd. Die Miene, die er zur Schau stellte, war mörderisch. Er hielt einen Revolver in der Hand, den er mitten im Vorwärtsstürmen hob, ganz offenbar, um abzudrücken.


      »Eureka«, sagte Shep und zog am Nichts.


      Dylan dankte dem lieben Gott, dass er keinen Schuss hörte, als das Motelzimmer sich von ihm wegfaltete, aber er hörte, wie der betrogene Schütze seinen Namen brüllte: »O’Conner!«


      Diesmal hatte er auf dem kaleidoskopischen Transit etwas ganz Neues zu befürchten – dass der Gorilla in Golfkluft ihnen zu nah gekommen war, bevor sie aus dem Zimmer geflüchtet waren, und dass Shep einen gut bewaffneten Killer mit nach Kalifornien gefaltet hatte.
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    Unzählige Schattensplitter, aber auch einzelne Fragmente aus fahlem Licht durchdrangen das zurückweichende Motelzimmer. Einen Sekundenbruchteil, bevor Dylan den neuen Raum erkannte, der um ihn herum Gestalt annahm, nahm er den Geruch eines Pekannusskuchens mit Zimt und Rosinen wahr, wie ihn seine Mutter immer gebacken hatte. Der köstliche Duft war unverkennbar.

  


  
    Shep, Jilly und Dylan waren unversehrt gelandet, und der Killer im Polohemd hatte glücklicherweise doch keine Fahrkarte gelöst. Nicht einmal das Echo seines Rufs O’Conner! war ihnen aus Arizona gefolgt.


    Trotz des vertrauten Dufts und der erfreulichen Abwesenheit des menschlichen Rammbocks spürte Dylan jedoch keine Erleichterung. Irgendetwas stimmte nicht. Der Grund seines Unbehagens war ihm noch nicht klar, aber das Gefühl war zu stark, um es als bloße Nervosität abzutun.


    Das Dunkel der Küche ihres Hauses in Kalifornien wurde nur durch ein weiches, karamellfarbenes Licht gemildert, das durch die offene Tür zum Esszimmer fiel. Einen noch schwächeren Schein warf die beleuchtete Uhr im Bauch des lächelnden Keramikschweins, das an der Wand rechts vom Spülbecken hing. In diesem Schein aber stand auf der Arbeitsplatte unter der Uhr ein Blech mit dem frisch gebackenen Nusskuchen, um auf einem Gitter abzukühlen.


    Vonetta Beesley, die ja einmal pro Woche auf ihrer Harley angefahren kam, um sich um den Haushalt zu kümmern, probierte manchmal die besten Rezepte von Dylans und Sheps verstorbener Mutter aus, um ihnen eine Freude zu machen. Da die beiden von ihrer Tour zu diversen Kunstfestivals jedoch erst Ende Oktober zurückkommen sollten, musste sie den Kuchen für sich selbst gebacken haben.


    Nach der vorübergehenden Orientierungslosigkeit, die sich nach jedem Falten einstellte, merkte Dylan endlich, wieso ihm etwas falsch vorkam. Sie waren an einem Samstagnachmittag kurz vor ein Uhr im Osten von Arizona gestartet. In Kalifornien, das in einer anderen Zeitzone lag, hätte es eine Stünde früher sein müssen. Kurz vor eins in Holbrook hieß kurz vor zwölf an der Pazifikküste, aber vor den Küchenfenstern herrschte pechschwarze Nacht.


    Finsternis zur Mittagszeit?


    »Wo sind wir?«, flüsterte Jilly.


    »Zu Hause«, sagte Dylan.


    Er warf einen kurzen Blick auf die leuchtenden Zeiger seiner Armbanduhr, die er schon vor Tagen beim Kunstfestival in Tucson auf die dortige Zeit eingestellt hatte. Es war vier Minuten vor eins, was er in etwa erwartet hatte und was sicher auch stimmte.


    Hier im Land des Goldmohns und des Redwoodbaumes hätte es vier Minuten vor zwölf Uhr mittags sein sollen, nicht vier Minuten vor Mitternacht.


    »Wieso ist es dunkel?«, fragte Jilly.


    Die beleuchtete Uhr im Schweinebauch zeigte auf neun Uhr sechsundzwanzig.


    Während der bisherigen Reisen per Falten war beim Transit entweder gar keine Zeit verstrichen oder höchstens wenige Sekunden. Auch diesmal hatte Dylan nicht den Eindruck gehabt, dass viel Zeit vergangen war.


    Falls sie tatsächlich um halb zehn Uhr abends angekommen waren, hätte Vonetta schon seit mehreren Stunden fort sein sollen. Sie arbeitete von neun bis fünf. Den Kuchen hätte sie jedoch bestimmt mitgenommen.


    Außerdem hätte sie sicherlich nicht vergessen, das Licht im Esszimmer auszuschalten. Vonetta Beesley war bisher immer so zuverlässig gewesen wie die Atomuhr in Greenwich, nach der alle Länder der Welt ihre Zeitmesser stellten.


    Das Haus lag da wie ein Grab, gehüllt in ein Leichentuch aus Schweigen und drapiert mit Totenstille.


    Dass etwas falsch war, lag nicht nur an der Dunkelheit, die durch die Fenster schaute, sondern auch am Haus selbst und an etwas im Innern des Hauses. Dylan hörte zwar nicht den schaurigen Atem eines umherschleichenden Dämons, aber er spürte, das hier nichts richtig war.


    Offenbar hatte Jilly dasselbe komische Gefühl, so erschrocken, wie sie aussah. Sie stand noch genau an der Stelle, an der sie entfaltet worden war, als hätte sie Angst, sich zu bewegen, und auch ihre Körpersprache war so deutlich, dass man ihre Anspannung selbst im Dunkeln leicht erkennen konnte.


    Das aus dem Esszimmer kommende Licht war auch nicht so, wie es hätte sein sollen. Der Kronleuchter über dem Tisch, den Dylan von seinem Standort aus allerdings nicht im Blick hatte, konnte mit einem Dimmer abgeblendet werden, aber das derzeit herrschende Licht war viel zu karamellfarben und zu trübe, um von einer Lampe aus Messing und Kristall zu stammen. Außerdem befand sich seine Quelle nicht in der richtigen Höhe; die Decke im Esszimmer lag im Schatten, und das Licht schien von einem Punkt herabzuströmen, der kaum höher als die Tischplatte war.


    »Shep, Kleiner, was ist eigentlich hier los?«, flüsterte Dylan.


    Da man ihm Kuchen versprochen hatte, hätte man erwarten können, dass Shep sich unverzüglich dem Leckerbissen unter der Uhr zuwandte. Seinem Wesen nach war er in allen Dingen sehr zielstrebig, nicht zuletzt dann, wenn es um Kuchen ging. Stattdessen tat er aber einen Schritt auf die Esszimmertür zu, zögerte kurz und sagte dann: »Shep ist tapfer«, obwohl er dabei verängstigter klang, als Dylan ihn je erlebt hatte.


    Dylan wollte möglichst nicht weiter ins Haus vordringen, bis er die Lage besser einschätzen konnte. Außerdem brauchte er eine gute Waffe. Die Messerschublade bot einen ganzen Schatz an gefährlichen Stichwaffen, aber von Messern hatte er vorläufig genug. Er sehnte sich nach einem Baseballschläger.


    »Shep ist tapfer«, sagte Shep mit noch stärker zitternder Stimme und mit weniger Selbstvertrauen als vorher. Den Kopf aber hatte er gehoben, und er blickte auf die Esszimmertür statt auf den Boden vor seinen Füßen. Dann trottete er vorwärts, als müsste er sich über eine innere Stimme hinwegsetzen, die ihm riet, sich vor jeder Herausforderung zu drücken.


    Sofort trat Dylan an die Seite seines Bruders und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten, aber Shep schüttelte ihn ab und ging langsam, aber entschlossen auf die Tür zu.


    Jilly sah Dylan fragend an. In ihren dunklen Augen spiegelte sich das Licht der Uhr.


    War Shep in störrischer Stimmung, konnte er es mit jedem Maultier aufnehmen. In seinem momentanen Verhalten erkannte Dylan einen seltenen, aber doch vertrauten Eigensinn, mit dem man nicht leicht und schon gar nicht lautlos fertig wurde, wie er aus Erfahrung wusste. Shep würde jetzt tun, was er tun wollte, sodass Dylan keine Wahl blieb, als ihm vorsichtig zu folgen.


    Dylan ließ den Blick durch die dunkle Küche schweifen, fand aber nichts, was sich als Waffe eignete.


    Auf der Schwelle zögerte Shepherd im ockerfarbenen Licht noch einmal, aber nur ganz kurz, dann trat er ins Nebenzimmer und wandte sich nach links, wo der Esstisch stand.


    Als Dylan und Jilly hinter Shep das Esszimmer betraten, sahen sie einen Jungen am Tisch sitzen. Er war etwa zehn Jahre alt.


    Der Junge hob nicht den Kopf, um die Eindringlinge anzuschauen, sondern beschäftigte sich weiter mit dem großen Weidenkorb voll süßer Welpen, der vor ihm lag. Der Korb war fast fertig, doch vielen der kleinen Fellknäuel fehlten noch


    Teile von Kopf und Körper. Die Hände des Jungen flogen von der Schachtel loser Puzzleteile zu den Leerstellen des Bildes, die auf ihre Vollendung warteten.


    Womöglich hatte Jilly den jungen Puzzler nicht erkannt, aber Dylan kannte ihn gut. Der Junge war Shepherd O’Conner.
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      Dylan konnte sich an dieses Puzzle erinnern, weil es eine so besondere Bedeutung hatte, dass es ihm gelungen wäre, es ziemlich exakt aus der Erinnerung nachzumalen. Nun sah er auch die Quelle des ockerfarbenen Lichts, eine Apothekerlampe, die normalerweise auf einem Schreibtisch im Arbeitszimmer stand. Sie hatte einen dunkelgelben Glasschirm.

    


    
      An Tagen, an denen Shepherds Autismus sich in Form einer besonderen Empfindlichkeit gegenüber hellem Licht ausdrückte, kam es nicht infrage, einfach den Kronleuchter herunterdrehen, um zu puzzeln. Das leise Summen, das der vom Dimmer gehemmte elektrische Strom hervorrief, mochte für alle anderen Menschen fast unhörbar sein, in seinem Schädel kreischte es wie eine mit Hochgeschwindigkeit laufende Knochensäge. In solchen Fällen holte er sich deshalb die Tischlampe mit dem dunkel getönten Schirm, die man mit einer besonders schwachen Birne ausgestattet hatte.


      Schon seit zehn Jahren hatte Shepherd im Esszimmer kein Puzzle mehr gemacht. Inzwischen war er zum Küchentisch umgezogen, und der Korb voller Welpen war das letzte Werk, das er in diesem Zimmer vollendet hatte.


      »Shep ist tapfer«, sagte der stehende Shepherd laut, aber seine jüngere Version am Tisch hob daraufhin immer noch nicht den Kopf.


      Nichts, was bislang geschehen war, hatte Dylan mit einer Angst erfüllt, die so furchtbar war wie der Schrecken, der ihm jetzt das Herz zusammenzog. Was ihn in den nächsten Minuten erwartete, war ihm nicht unbekannt wie all die bisherigen Ereignisse, er kannte es nur allzu gut. Er fühlte sich auf dieses Grauen zutreiben wie ein Mann, der sich in einem kleinen Ruderboot den Niagarafällen näherte und nichts tun konnte, um den Sturz zu verhindern.


      »Dylan!«, schrie Jilly auf einmal.


      Als er sich nach ihr umdrehte, deutete sie auf den Boden.


      Dort lag ein Perserteppich. Rund um ihre Füße wurde das farbige Muster von einer schimmernden Schwärze ausgelöscht, als hätten die Schuhe in Lachen aus Tinte gestanden. Die Schwärze kräuselte sich leicht, aber beständig. Als Dylan einen Fuß bewegte, kam die Tintenlache mit, und der Teil des Teppichs, der befleckt ausgesehen hatte, wurde sofort wieder rein;


      Neben Dylan stand ein Stuhl, und als er ihn berührte, sah er, wie sich sogleich ein weiterer Tintenfleck rund um seine Hand auf dem Polster ausbreitete. Der Fleck war größer als Handfläche und Finger, hatte aber genau deren Form. Dylan bewegte die Hand hin und her, und der sie umgebende Fleck folgte ihr, ohne den Stoff zu beschmutzen.


      Obwohl Dylan den Stuhl unter seiner Hand deutlich spürte, sah er keinerlei Vertiefung im Polster, als er versuchte, danach zu greifen. Mit aller Kraft wollte er den Stuhl vom Tisch wegzerren, aber die Hand glitt einfach wie eine Augentäuschung durch Holz und Polster.


      Oder wie die Hand eines Geistes ohne jede Substanz.


      Erschüttert und verwirrt, stand Jilly neben Dylan. Er legte ihr die Hand auf den Arm, um ihr zu zeigen, dass sich der Tintenfleck nicht beim Kontakt der drei Besucher untereinander bildete, sondern nur, wenn sie versuchten, ihre Umgebung zu beeinflussen.


      »Der Junge am Tisch«, sagte er, »ist Shepherd im Alter von zehn Jahren.«


      Das hatte Jilly offenbar schon von allein herausbekommen. Sie zeigte sich von dieser Enthüllung jedenfalls nicht sehr überrascht. »Das ist doch keine … Vision, die Shep mit uns teilt, oder?«


      »Nein.«


      Jillys allmähliches Verstehen drückte sich in einer Aussage statt einer Frage aus, so als hätte sie schon begonnen, zwei und zwei zusammenzuzählen, bevor Dylan ihr die Identität des jungen Puzzlers bestätigt hatte: »Shep hat uns nicht bloß nach Kalifornien gefaltet, sondern auch nach irgendwann in der Vergangenheit.«


      »Nicht irgendwann«, sagte Dylan betroffen. Was ihm auf der Seele lag, war nun keine überwältigende Angst. Er war sich ziemlich sicher, dass nichts an diesem vergangenen Ort ihnen schaden konnte, so wie sie unfähig waren, irgendetwas an ihm zu beeinflussen. Es war Kummer, der bleischwer an seinem Herzen hing und es in einem vertrauten Meer aus Verlust und Einsamkeit versinken ließ. »Nicht einfach irgendwann. In eine bestimmte Nacht, eine grauenhafte Nacht.«


      Mehr wegen Jilly, als um die eigene Einschätzung der Lage zu bestätigen, trat Dylan zum Esstisch und fuhr mit dem Arm darüber, als wollte er das Puzzle von der Tischplatte wischen. Es gelang ihm nicht, auch nur ein einziges Teil des Bildes zu verschieben.


      Der zehnjährige Shepherd war so in der Isolation seines Autismus und in sein Puzzle versunken, dass er auf die Stimmen der Eindringlinge womöglich selbst dann nicht reagiert hätte, wenn sie zu ihm vorgedrungen wären. Trotzdem wäre er beim Anblick eines Menschen, der mit dem Arm über den Tisch fuhr, um sein Werk zu zerstören, wohl zusammengezuckt. Zumindest hätte er erstaunt geblinzelt. Momentan zeigte er jedoch überhaupt keine Reaktion.


      »An diesem Ort sind wir unsichtbar«, sagte Dylan. »Wir können ihn sehen, aber nicht gesehen werden; wir hören Geräusche, aber uns hört man nicht. Wir können den Kuchen riechen. Wir können die warme Luft, die aus den Heizungsschächten kommt, spüren und einatmen, wir spüren die Oberflächen von Dingen, aber wir können nichts verändern oder beeinflussen.«


      »Willst du damit sagen, dass Shepherd es so will?«


      Shep beobachtete, wie sein jüngeres Selbst den lahmen Welpen Pfoten gab und denen, die blind waren, Augen.


      »Wenn man bedenkt, um welche Nacht es sich hier handelt, wäre so etwas das Letzte, was Shepherd wollte«, antwortete Dylan. »Nicht er stellt die Regeln auf. Ich glaube, alles ist genau so, wie die Natur es will, so, wie es eben sein muss.«


      Offenbar konnte Shepherd sie nicht wirklich in die Vergangenheit falten, sondern sie nur wie Besucher durch ein Museum hindurchgehen lassen.


      »Was vergangen ist, ist vergangen. Man kann es nicht mehr ungeschehen machen«, sagte Dylan, obwohl er sich inbrünstig wünschte, dass es anders wäre.


      »Gestern Abend«, sagte Jilly, »hat Shepherd doch plötzlich angefangen, die ganzen Synonyme für Fäkalien herunterzurattern – aber erst lange nachdem ich dir gesagt habe, du sollst deine Ausdrucksweise mäßigen, weil du mich an meinen Alten erinnerst.«


      »Du hast gar nicht gesagt, ich würde dich an deinen Alten erinnern.«


      »Stimmt, aber genau das ist der Grund, weshalb mich solche Ausdrücke so nerven. Mein Alter war eine echte Dreckschleuder. Egal, du hast jedenfalls dann gesagt, dass Sheps Zeitgefühl anders als deines und meines ist.«


      »Seine Wahrnehmung ist überhaupt ziemlich anders als unsere.«


      »Du hast gesagt, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wären für ihn nicht so deutlich voneinander abgegrenzt.«


      »Und da sind wir nun im Februar 1992, vor mehr als zehn Jahren, bevor alles in Trümmer gegangen ist.«


      Durch die offene Tür zum Wohnzimmer kamen Stimmen. Sie klangen gereizt, aber nicht laut.


      Dylan und Jilly blickten zu dieser Tür hin, hinter der das Licht heller war als das der einsamen Apothekerlampe im Esszimmer. Der jüngere Shep füllte weiter die Löcher in den Welpen aus, während der ältere Shep ihn beklommen beobachtete.


      Auf dem Schlachtfeld von Geist und Herz kämpfte eine gebieterische Neugier mit Dylans Furcht. Wäre es nicht mit so viel Grauen verbunden gewesen, diese Neugier zu befriedigen, so hätte sie womöglich gesiegt; und auch wenn er in der Lage gewesen wäre, den Ausgang dieser lange vergangenen Nacht zu beeinflussen, hätte er die lähmende Vorahnung einer Katastrophe sofort überwinden können. Doch wenn er keinen Einfluss nehmen konnte – und das konnte er nicht –, dann wollte er kein nutzloser Zeuge von etwas sein, was er auch vor zehn Jahren nicht gesehen hatte.


      Die Stimmen im Wohnzimmer wurden lauter und klangen ärgerlicher.


      »Kleiner«, sagte Dylan zum älteren Shepherd, »bring uns hier weg! Falte uns nach Hause, aber in unsere eigene Zeit. Verstehst du mich, Shep? Falte uns raus aus der Vergangenheit, und zwar auf der Stelle!«


      Der jüngere Shep war taub gegen Dylan, Jilly und sein älteres Selbst. Obwohl der ältere Shep aber jedes Wort hören musste, das sein Bruder sagte, reagierte er so, als gehörte er ebenfalls zu dieser früheren Zeit und wäre stocktaub gegen die Stimmen derer, die nicht dazugehörten. Nach der Aufmerksamkeit zu urteilen, mit der er sein jüngeres Selbst beobachtete, wollte er sich vorläufig noch nirgendwohin falten, und man konnte ihn in diesem Zustand wohl kaum zwingen, seine magische Fähigkeit einzusetzen.


      Als die Auseinandersetzung im Wohnzimmer eskalierte, sanken die flinken Hände des zehnjährigen Shep auf den Tisch. Mit beiden hielt er ein noch nicht eingesetztes Puzzleteil. Er blickte zur offenen Tür.


      »Oh«, stöhnte Dylan, weil ihm ein schrecklicher Gedanke kam. »Oh, Shepherd, nein, nein!«


      »Was ist?«, fragte Jilly. »Was ist denn?«


      Der jüngere Shep legte die Puzzleteile auf den Tisch und stand auf.


      »Der arme Kerl«, sagte Dylan niedergeschmettert. »Er hat’s gesehen. Bisher wussten wir nicht, was er alles gesehen haben muss.«


      »Was hat er denn gesehen?«


      Hier, am Abend des 12. Februar 1992, ging der zehnjährige Shepherd O’Conner um den Esstisch herum und schlurfte auf die Tür des Wohnzimmers zu.


      Der zwanzigjährige Shepherd trat vor und streckte die Hände aus, um sein jüngeres Selbst aufzuhalten. Die Hände glitten durch den Shepherd aus einem fernen Februar wie durch einen Geist, ohne auch nur die geringste Wirkung zu zeitigen.


      Der ältere Shep starrte auf seine Hände. »Shep ist tapfer«, sagte er mit vor Angst zitternder Stimme. »Shep ist tapfer.«


      So, wie sich diese Worte anhörten, waren sie kein bewundernder Kommentar zum Verhalten seines jüngeren Selbst; offenbar wappnete Shepherd sich für das wohl bekannte Grauen, das ihn nun erwartete.


      »Bring uns hier weg«, drängte Dylan.


      Shepherd sah ihm in die Augen, und obwohl Dylan sein Bruder war und kein Fremder, fiel ihm eine derart große Nähe immer sehr schwer. Unter den gegebenen Umständen musste sie fast unerträglich sein. In seinem Blick lag eine furchtbare Verletzlichkeit, und Dylan sah, wie sehr ihm der schützende Panzer fehlte, den die meisten Menschen besaßen, ein Panzer aus Selbstwertgefühl und dem Instinkt, das eigene Gemüt vor Erschütterungen zu bewahren.


      »Komm«, sagte Shep. »Komm und sieh es dir an.«


      »Nein.«


      »Komm. Du musst es dir ansehen.«


      Sheps jüngeres Selbst trat aus dem Esszimmer ins Wohnzimmer.


      Der ältere Shepherd wandte den Blick von Dylan ab. »Shep ist tapfer, ganz tapfer«, sagte er und folgte sich selbst wie ein erwachsenes Kind, das einem Kind folgte. Während er vom Perserteppich auf das Parkett aus hellem Walnussholz trat, bewegten sich die schwarzen Lachen unter den Sohlen mit.


      Dylan und dann auch Jilly folgten ihm ins Wohnzimmer, wie es am 12. Februar 1992 ausgesehen hatte.


      Der jüngere Shepherd blieb zwei Schritte jenseits der Schwelle stehen, sein älteres Selbst hingegen ging um ihn herum und drang tiefer in die folgenschwere Szene vor.


      Der Anblick seiner Mutter Blair, die damals noch nicht tot gewesen war und daher wieder lebendig zu sein schien, erschütterte Dylan noch mehr, als er erwartet hatte. Wie Stacheldraht schloss sich der Gram um sein Herz, das anschwoll und sich in die scharfen Spitzen bohrte.


      Blair O’Conner war vierundvierzig gewesen, noch so jung.


      In Dylans Erinnerung war sie sanft, freundlich und geduldig; ihre Herzensgüte war genauso vollkommen wie ihr schönes Gesicht.


      In dieser Nacht zeigte sie jedoch ihre zornige Seite. Die grünen Augen blitzten vor Wut, das Gesicht war verhärtet, und während sie beim Sprechen hin und her schritt, lag in jeder ihrer Bewegungen und in jedem Innehalten die drohende Kraft einer Löwin.


      Ohne einen guten Grund war sie nie wütend gewesen, und derart wütend hatte Dylan sie überhaupt nie gesehen.


      Der Mann, der ihren Gerechtigkeitssinn so zum Lodern brachte, stand an einem der Fenster und hatte ihr den Rücken zugekehrt, ihr und allen, die sich im Raum versammelt hatten, aus dieser und aus jener Zeit.


      Blair sah weder ihr gespenstisches Publikum noch den zehnjährigen Shep, der sie von der Tür des Esszimmers aus beobachtete. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie nicht existieren«, sagte sie, »und selbst wenn sie das täten, wären Sie der Letzte, dem ich sie geben würde!«


      »Und wenn sie existierten, wem würden Sie sie dann geben?«, fragte der Mann am Fenster und wandte sich zu ihr um.


      Er war 1992 schlanker gewesen als im Jahre 2002 und hatte noch mehr Haare gehabt, aber trotzdem war sofort erkennbar, um wen es sich handelte – um Lincoln Proctor alias Frankenstein.
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      Jilly hatte es einmal als »böses, träumerisches Lächeln« beschrieben, und genauso empfand Dylan es jetzt auch. Als er die blassblauen Augen dieses Mannes zum ersten Mal gesehen hatte, waren sie ihm wie die glanzlosen Lichter einer an und für sich gutmütigen Seele vorgekommen, doch nun sah er Fenster aus Eis, hinter denen ein frostiges Reich lag.

    


    
      Seine Mutter hatte Proctor also gekannt. Und er war vor zehn Jahren in ihrem Haus gewesen.


      Von dieser Entdeckung war Dylan so erschüttert, dass er einen Augenblick lang vergaß, welch furchtbaren Ausgang diese Auseinandersetzung nehmen musste. Halb gelähmt stand er da und lauschte gebannt.


      »Verdammt, die Disketten gibt es nicht!«, sagte seine Mutter gerade. »Jack hat nie irgendwas davon erzählt. Es ist völlig sinnlos, darüber zu streiten.«


      Jack war Dylans Vater, der inzwischen seit fünfzehn, in jener Februarnacht also bereits seit fünf Jahren tot war.


      »Er hat sie erst an seinem Todestag in Empfang genommen«, sagte Proctor. »Wahrscheinlich haben Sie gar nichts davon mitbekommen.«


      »Wenn sie je existiert haben sollten, was ich bezweifle«, sagte Blair, »dann hat Jack sie vor seinem Tod vernichtet.«


      »Aber wenn sie doch existieren würden«, bedrängte Proctor sie, »würden Sie sie dann den glücklosen Investoren geben, die Geld verloren haben …«


      »Beschönigen Sie die Sache nicht. Sie haben sie um ihr Geld betrogen. Das waren Leute, die Jack vertraut haben und Ihnen auch – aber Sie haben sie geprellt. Sie haben Firmen für Projekte gegründet, die Sie überhaupt nicht verfolgen wollten, nur um das ganze Geld in Ihre dämliche Roboterforschung zu schleusen!«


      »Es geht um Nanobots, und dämlich ist das keineswegs. Nun ja, ich bin nicht stolz darauf, Leute hinters Licht zu führen, ich schäme mich sogar dafür, aber die Forschung über Nanomaschinen verlangt nun einmal wesentlich mehr Geld, als irgendjemand darin investieren will. Deshalb musste ich zusätzliche Geldquellen finden. Es gab …«


      »Wenn ich diese Disketten gehabt hätte, von denen Sie reden, hätte ich sie längst der Polizei übergeben«, sagte Dylans Mutter trotzig. »Daraus können Sie übrigens ersehen, dass Jack sie auch nie hatte. Hätte er diese als Beweismittel in Händen gehabt, dann hätte er sich nie umgebracht. Er hätte Hoffnung geschöpft und sich an die Behörden gewandt, um für die Investoren zu kämpfen.«


      Proctor nickte und lächelte. »Nicht die Sorte Mann, von der man erwartet hätte, dass er ein Schachtel Pillen schluckt und Auspuffgase schnüffelt, wie?«


      Von Gefühlen überwältigt, die schmerzlicher waren als Wut, verlor Blair O’Conners gerechte Empörung an Schwung.


      »Er war deprimiert, und zwar nicht nur wegen der eigenen Verluste. Er hatte das Gefühl, Menschen, die ihm vertraut haben, im Stich gelassen zu haben. Freunde, Verwandte. Deshalb war er so dermaßen niedergeschlagen, und …« Verspätet bemerkte sie die unheilvolle Andeutung, die in Proctors Frage mitgeschwungen hatte. Ihre Augen weiteten sich. »Was haben Sie da gesagt?«


      Aus seiner Lederjacke zog Proctor eine Pistole.


      Jilly fasste Dylan am Arm. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Und wir dachten, ein Eindringling hätte sie getötet, ein Fremder«, sagte Dylan tonlos. »Irgendein Psychopath, der zufällig an unserem Haus vorbeigekommen ist und nie gefasst wurde.«


      Einen Moment lang betrachteten Dylans Mutter und Proctor sich schweigend, während Blair langsam begriff, wie ihr Mann wirklich gestorben war.


      »Jack war etwa so groß wie ich«, sagte Proctor schließlich.


      »Ich bin ein Denker, kein Kämpfer. In dieser Hinsicht bin ich ein Feigling, zugegeben. Aber ich habe mir gedacht, wenn ich das Überraschungsmoment und etwas Chloroform auf meiner Seite habe, könnte ich ihn überwältigen; und so war es auch.«


      Als Jilly das Wort Chloroform hörte, verkrampfte sie ihre Hand in Dylans Arm.


      »Als er bewusstlos war, war es nicht weiter schwierig, ihn zu intubieren. Ich brauchte nur ein Laryngoskop, um sicherzustellen, dass der Tubus in der Speiseröhre landete und nicht in der Luftröhre. Dann habe ich ihm mit Wasser eine Überdosis Nembutal-Kapseln in den Magen gespült, den Tubus herausgezogen und Jack mit Chloroform ruhig gestellt, bis das Nembutal gewirkt hat.«


      Dylans Erschütterung verwandelte sich in Wut, und dieses Gefühl bezog sich nicht nur auf alles, was dieser abscheuliche Mensch seiner Familie angetan hatte. Auch Empörung war dabei, ein Zorn, der sich nicht allein gegen Lincoln Proctor richtete, sondern gegen das Böse an sich, dagegen, dass es existierte. Selbst wenn die ganze Menschheit unter den Folgen eines archaischen Sündenfalls litt, so waren doch viel zu viele ihrer Mitglieder allzu gern bereit, sich der Finsternis an die Brust zu werfen, die Erde mit Grausamkeit zu überziehen und sich am Elend anderer zu weiden. Und während solche Leute immer tiefer fielen, schien sie ihr Sturz geradezu zu erregen.


      »Ich versichere Ihnen, dass Ihr Mann keine Schmerzen hatte«, sagte Proctor zu Blair O’Conner. »Obwohl er bewusstlos war, habe ich den Tubus ganz behutsam eingeführt.«


      So hatte sich Dylan in dem Haus an der Eucalyptus Avenue gefühlt, als er den jungen Travis ans Bett gekettet vorgefunden hatte, so voller Mitgefühl für alle Opfer von Gewalt und voll von reinem, tiefem Zorn. Die Emotionen, die ihn durchströmten, waren so übertrieben wie die von Figuren auf einer Opernbühne, und das kam ihm so seltsam vor wie alles, was mit ihm geschehen war, so seltsam wie sein neuer sechster Sinn und so seltsam, wie gefaltet zu werden.


      »Ich bin alles andere als ein guter Mensch«, sagte Proctor. Offenbar gab er sich wieder der öligen Selbstverachtung hin, die Dylan von seinem Monolog im Motel her kannte. »Egal, wie man’s betrachtet, das bin ich nicht. Ich kenne meine Fehler, und es sind nicht zu wenige. Aber so schlecht ich auch sein mag, ich bin nicht fähig, jemandem gedankenlos Schmerzen zuzufügen, nicht dann, wenn es nicht absolut notwendig ist.«


      Vielleicht wurde Dylans opernhafter Zorn und sein qualvolles Erbarmen mit allen, die schwach waren und zu Opfern wurden, von Jilly ja geteilt. Sie trat nun an die Seite des älteren Shepherd. Ihm konnte ihr Mitgefühl helfen, während der Junge aus einer früheren Zeit für sie unerreichbar war. Sie legte den Arm um Shep und brachte ihn mit sanftem Druck dazu, sich von Lincoln Proctor und seiner Mutter abzuwenden, damit er nicht noch einmal Zeuge dessen wurde, was er schon vor zehn Jahren miterlebt hatte.


      »Als ich den Schlauch an den Auspuff angeschlossen habe«, fuhr Proctor fort, »hat Jack so tief geschlafen, dass er sein Sterben überhaupt nicht wahrgenommen hat. Er hatte keine Erstickungsgefühle, keine Furcht. Ich bedauere meine Tat, sie quält mich, obwohl ich keine andere Wahl hatte. Immerhin fühle ich mich jetzt besser, weil sich die Gelegenheit ergeben hat, Ihnen zu sagen, dass Ihr Mann Sie und Ihre Kinder doch nicht im Stich gelassen hat. Es tut mir Leid, dass Sie bisher ein falsches Bild hatten.«


      Auf Proctors Rechtfertigungsversuche und auf die Erkenntnis ihres nahen Todes reagierte Blair O’Conner mit einem Trotz, der Dylan zutiefst bewegte. »Sie sind ein Schmarotzer«, sagte sie, »ein mieser, hässlicher Parasit.«


      Nickend ging Proctor langsam durchs Zimmer auf sie zu.


      »Das alles bin ich und noch mehr«, sagte er. »Ich habe keine Skrupel, kenne keine Moral. Nur eines zählt für mich – mein Werk, meine Wissenschaft, meine Vision. Ich bin ein elender und verachtenswerter Mensch, aber ich habe eine Mission, und die werde ich vollenden.«


      Obwohl die Vergangenheit sicherlich unveränderbar bleiben würde, so unveränderlich wie das eiserne Herz eines Irren, trat Dylan unwillkürlich zwischen seine Mutter und Proctor. Er war beseelt von der irrationalen Hoffnung, die Götter der Zeit könnten dieses eine Mal ihre grausamen Gesetze lockern und ihm erlauben, die Kugel aufzuhalten, die Blair O’Conner vor zehn Jahren getötet hatte.


      »Als ich die Disketten aus der Tasche von Jacks Leiche gezogen habe«, sagte Proctor, »wusste ich nicht, dass man ihm zwei Kopien gegeben hat. Ich dachte, ich hätte alle; erst vor kurzem habe ich dann die Wahrheit erfahren. Die Kopien, die ich ihm abgenommen habe, wollte er der Polizei übergeben. Die anderen müssen hier sein. Hätte man sie irgendwo gefunden, dann säße ich doch schon längst im Gefängnis, oder nicht?«


      »Ich habe sie nicht«, beteuerte Blair.


      Dylan hatte seiner Mutter den Rücken zugewandt und ging direkt auf Proctor und die Mündung der Waffe zu.


      Proctor sah durch ihn hindurch, ohne wahrzunehmen, dass ihm ein Besucher aus einer anderen Zeit im Weg stand. »Fünf Jahre sind eine lange Zeit, aber in Jacks Branche ist es sehr wichtig, sich nicht mit dem Finanzamt anzulegen.«


      Vor aufwallenden Gefühlen zitternd, ging Dylan auf Proctor zu. Er hob die rechte Hand und griff nach der Pistole.


      »Für die Steuer relevante Unterlagen«, sagte Proctor, »müssen nach dem Gesetz sieben Jahre lang aufgehoben werden.«


      Dylan spürte die Form der Waffe, die Kälte des Stahls.


      Proctor hingegen merkte offensichtlich nichts davon, dass Dylans Hand irgendeinen Druck auf den Revolver ausübte.


      »So lange hätte Jack seine ganzen Unterlagen mindestens aufbewahrt«, fuhr er fort. »Wenn die Disketten je gefunden werden, bin ich erledigt.«


      Als Dylan die Hand um den Revolver schließen wollte, um ihn dem Mörder aus der Hand zu ziehen, glitten die Finger durch den Stahl und ballten sich zu einer leeren Faust.


      »Sie sind doch nicht dumm, Mrs.O’Conner. Sie kennen diese Siebenjahresfrist und haben seine Geschäftsunterlagen irgendwo aufbewahrt. Dort werden bestimmt auch die Disketten sein. Vielleicht haben Sie ja tatsächlich nichts von ihrer Existenz gewusst, aber nun, da sich das geändert hat … werden Sie sie zweifellos suchen, um sie zur Polizei zu schleppen. Ich wollte, diese … unerfreuliche Sache wäre nicht nötig.«


      In einem Anfall nutzloser Wut holte Dylan aus und schlug nach Proctor – und sah seine Faust, begleitet von einem pechschwarzen Kometenschweif, durch das Gesicht des Mörders fahren, ohne dass dieser auch nur mit der Wimper gezuckt hätte.


      »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie mir entgegengekommen wären«, sagte Proctor, »aber ich kann mich auch allein auf die Suche begeben. Töten hätte ich Sie in jedem Falle müssen. Was ich tue, ist verwerflich und verabscheuenswürdig, es ist grässlich, und wenn es eine Hölle gäbe, würde ich es verdienen, dort ewige Qualen zu erleiden.«


      »Tun Sie meinem Sohn nichts«, sagte Blair O’Conner ruhig. Sie weigerte sich, vor ihrem Mörder auf die Knie zu sinken und ihn anzuflehen, weil sie offenbar wusste, dass sie sich nicht genügend demütigen konnte, um ihn zu erweichen. Deshalb versuchte sie, ihn mit logischen Argumenten statt mit Gefühlen davon zu überzeugen, Shepherd am Leben zu lassen. »Er ist autistisch und hat außerdem keine Ahnung, wer Sie sind. Selbst wenn er Ihren Namen wüsste, könnte er nicht als Zeuge gegen Sie auftreten. Er kann kaum mit anderen Menschen kommunizieren.«


      Fast gelähmt von Grauen, wich Dylan zurück und näherte sich seiner Mutter, weil er sich verzweifelt einredete, er könnte die Bahn des Geschosses irgendwie besser beeinflussen, wenn er ihr näher war.


      »Ich weiß Bescheid«, sagte Proctor. »Welch eine Last er all diese Jahre gewesen sein muss!«


      »Er war nie eine Last«, sagte Blair O’Conner mit erstickter Stimme. »Sie haben ja keine Ahnung.«


      »Wenn es sein muss, bin ich skrupellos und brutal, aber unnötig grausam bin ich nicht.« Proctor warf einen Blick auf den zehnjährigen Shepherd. »Er stellt keine Gefahr für mich dar.«


      »O mein Gott«, sagte Dylans Mutter. Sie hatte zuvor mit dem Rücken zu Shepherd gestanden und erst jetzt gemerkt, dass er sein Puzzle verlassen hatte und an der Tür zum Esszimmer aufgetaucht war. »Tun Sie es nicht. Tun Sie’s nicht vor dem Jungen. Zwingen Sie ihn nicht, das zu sehen!«


      »Es wird ihn nicht erschüttern, Mrs.O’Conner. Es wird einfach von ihm abgleiten, meinen Sie nicht?«


      »Nein. Nichts gleitet von ihm ab. Er ist nicht wie Sie.«


      »Schließlich besitzt er die emotionalen Fähigkeiten – na, sagen wir mal: einer Kröte«, sagte Proctor, womit er seine Behauptung, nicht unnötig grausam zu sein, selbst widerlegte.


      »Er ist sanft«, sagte Blair, »er ist lieb. Er ist etwas ganz Besonderes.« Diese Worte richteten sich nicht an Proctor; sie waren ein Abschiedsgruß an ihren Sohn. »Auf seine Weise geht ein Leuchten von ihm aus.«


      »Leider ist dieses Leuchten reichlich trübe«, sagte Proctor bedauernd, als besäße er die emotionale Fähigkeit, von Sheps Zustand gerührt zu werden. »Aber das kann ich Ihnen versprechen: Wenn ich erreicht habe, was ich eines Tages gewiss erreichen werde, wenn ich in der Reihe der Nobelpreisträger stehe und mit Königen speise, dann werde ich Ihren kranken Jungen nicht vergessen. Durch mein Werk werde ich in der Lage sein, ihn aus einer Kröte in einen intellektuellen Riesen zu verwandeln.«


      »Sie aufgeblasener Bastard«, sagte Blair O’Conner bitter. »Sie sind kein Wissenschaftler, sondern ein Monstrum. Die Wissenschaft bringt Licht in die Finsternis, aber Sie sind die Finsternis. Sie Monstrum! Sie tun Ihr Werk beim Licht des Mondes, nicht im Sonnenschein!«


      Wie aus der Position eines Beobachters sah Dylan sich selbst eine Hand heben, so als könnte er nicht nur die Kugel aufhalten, sondern auch den erbarmungslosen Lauf der Zeit.


      Der Knall des Schusses war lauter, als er erwartet hätte, so laut wie das Donnern des Himmels an jenem Tag, an dem die Welt endet.
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      Dylan wusste nicht recht, ob er die Kugel wirklich gespürt hatte, aber als er sich voll Grauen umdrehte, hätte er genau die Form, die Oberfläche, das Gewicht und die Hitze des Geschosses beschreiben können, das seine Mutter tötete. Nicht als es ihn durchfuhr, fühlte er es in sich eindringen, sondern als er sah, wie Blair zu Boden stürzte und ihr Gesicht sich vor Schock und Schmerz zusammenzog.

    


    
      Er fiel vor ihr auf die Knie, um sie verzweifelt in die Arme zu nehmen und ihr in den letzten Sekunden ihres Lebens Trost zu spenden, aber hier in ihrer Zeit besaß er weniger Substanz als der Schatten eines Geistes.


      Blair lag da und blickte durch Dylan hindurch auf den zehnjährigen Shep. Vier Meter von ihr entfernt stand der Junge mit hängenden Schultern und halb gesenktem Kopf da. Er ging zwar nicht auf seine Mutter zu, erwiderte ihren Blick aber mit seltener Direktheit.


      So wie er aussah, begriff der junge Shep entweder nicht ganz, was er gerade gesehen hatte, oder er begriff es nur zu gut und befand sich in einem Schockzustand. Reglos stand er da, ohne etwas zu sagen oder zu weinen.


      Neben Blairs Lieblingssessel nahm Jilly den älteren Shepherd in die Arme, der vor der Berührung auch nicht zurückschrak, wie er es normalerweise getan hätte. Sie hielt ihn davon ab, zu seiner Mutter hinüberzuschauen, und der Blick, mit dem sie Dylan dabei betrachtete, war voller Qual und Mitgefühl. Er bewies, dass sie keine Fremde mehr war, dass sie in weniger als vierundzwanzig Stunden Teil der Familie geworden war.


      Durch Dylan hindurch sah seine Mutter ihren jüngeren Sohn an. »Sei tapfer, mein Liebling«, sagte sie. »Du bist nicht allein, und du wirst auch nie allein sein. Dylan wird immer für dich sorgen.«


      Dann setzte der Tod sein Komma in der Geschichte ihres Lebens, und es war vorbei.


      »Ich hab dich lieb«, sagte Dylan zu ihr, der doppelt Toten. Seine Worte hallten über den Strom der vergangenen zehn Jahre und über jenen anderen Strom, dessen jenseitiges Ufer noch ferner war als das des Laufs der Zeit.


      Obwohl es ihn in den Grundfesten erschüttert hatte, Zeuge ihres Todes zu sein, hatten ihn die letzten Worte seiner Mutter genauso getroffen: Du bist nicht allein, wirst nie allein sein. Dylan wird immer für dich sorgen.


      Zu hören, wie sie so viel Vertrauen in seinen Charakter als Bruder und als Menschen zum Ausdruck brachte, bewegte ihn tief.


      Dennoch zitterte er, wenn er an die Nächte dachte, in denen er wach gelegen hatte und sich, erschöpft von einem schwierigen Tag mit Shepherd, dem Selbstmitleid hingegeben hatte. Verzweifelt war er zwar nie gewesen, aber verzagt und mutlos; und in jenen düsteren Stunden hatte er sich gefragt, ob Shep doch nicht besser dort aufgehoben wäre, wo man ihm eine »liebevoll, professionelle Pflege« zuteil werden ließ, wie es die Meister der Schönfärberei nannten.


      Dylan wusste, dass es keine Schande gewesen wäre, ein erstklassiges Heim für Shepherd zu suchen, und er wusste auch, dass die Verpflichtung, die er gegenüber seinem Bruder spürte, das eigene Glück in einer Weise infrage stellte, die mancher Psychologe wohl als Verhaltensstörung bezeichnet hätte. Tatsächlich wartete jeder Tag mit einem Augenblick auf, in dem er sein Joch bereute und sich ausrechnete, dass er sich im Alter womöglich voll Bitterkeit vorwerfen würde, zu viele Jahre vergeudet zu haben.


      Ein solches Leben brachte jedoch auch ganz besondere Belohnungen mit sich, zum Beispiel die Entdeckung, dass Dylan das Vertrauen seiner Mutter gerechtfertigt hatte. Mit einem Mal hatte die Beharrlichkeit, mit der er sich all die Jahre um seinen Bruder gekümmert hatte, eine unheimliche Dimension. Es war, als hätte er irgendwie von dem Versprechen gewusst, das seine sterbende Mutter in seinem Namen gegeben hatte, obwohl Shepherd nie davon gesprochen hatte. War es wohl möglich, dass Blair O’Conner ihn in Träumen, an die er sich nicht erinnerte, besucht hatte, um ihm mitzuteilen, wie sehr sie in liebte und welch Vertrauen sie in sein Pflichtgefühl setzte?


      Zehn Jahre, wenn nicht länger, hatte Dylan geglaubt, die Frustrationen zu verstehen, mit denen Shepherd lebte. Er hatte geglaubt, voll und ganz das chronische Gefühl der Hilflosigkeit begreifen zu können, mit dem ein autistischer Mensch angesichts übermächtiger fremder Kräfte täglich kämpfte. Nun hatte sich herausgestellt, dass Dylans Verständnis bisher jämmerlich unvollständig gewesen war. Erst als er gezwungen gewesen war, hilflos dazustehen und mit ansehen zu müssen, wie seine Mutter erschossen wurde, erst als er vergeblich versucht hatte, sie im Augenblick ihres Todes zu halten, als er zum letzten Mal mit ihr hatte sprechen wollen, bevor sie starb, ohne sich hörbar machen zu können – erst in diesem schrecklichen Moment hatte er die ganze Ohnmacht verspürt, mit der sein Bruder schon immer lebte. Nun kniete Dylan neben seiner Mutter, starrte ihr wie gebannt in die glasigen Augen und zitterte vor Demütigung, Angst und Zorn. Dieser Zorn fand kein Ventil, weil er kein einfaches, leichtes Ziel hatte, sondern sich gegen Dylans eigene Schwäche richtete und gegen die Art und Weise, wie die Welt eben war und immer sein würde. Ein Wutschrei baute sich in Dylan auf, aber er ließ ihn nicht heraus, weil dieser Schrei in die falsche Zeit gehört hätte und sinnlos verhallt wäre – aber auch, weil es schwer gewesen wäre, ihm Einhalt zu gebieten, sobald er sich einmal Bahn gebrochen hätte.


      Nicht allzu viel Blut. Dafür musste er dankbar sein.


      Außerdem war seine Mutter rasch gestorben und hatte nicht lange leiden müssen.


      Dann wurde ihm klar, welch gespenstisches Schauspiel nun folgen musste. »Nein«, sagte er leise.

    


    
      *

    


    
      Jilly, die Shepherd in den Armen hielt und ihm über die Schulter blickte, beobachtete Lincoln Proctor mit einem Abscheu, wie sie ihn bisher nur gegenüber den gemeinsten Handlungen ihres Vaters verspürt hatte. Da war es völlig gleichgültig, dass Proctor in zehn Jahren als rauchende Leiche in den Trümmern ihres Coupe DeVille liegen würde; sie verabscheute ihn deshalb kein bisschen weniger.

    


    
      Nachdem er geschossen hatte, steckte Proctor die Pistole wieder in das Schulterhalfter, das er unter der Lederjacke trug. Offenbar vertraute er seiner Treffsicherheit voll und ganz.


      Aus der Jackentasche zog er nun ein Paar Latexhandschuhe und streifte sie sich über. Den zehnjährigen Shep behielt er dabei ständig im Blick.


      Obwohl Jilly gelernt hatte, die feinen Veränderungen in Shepherds verschlossenem Gesicht zu deuten, kam es ihr vor, als hätte der Tod seiner Mutter sein jüngeres Ich völlig unberührt gelassen. Was aber nicht stimmen konnte, immerhin hatte er Jilly und Dylan zehn Jahre später durch die Zeit reisen lassen, damit sie Zeugen der schrecklichen Tat wurden. Außerdem war sein älteres Ich mit spürbarem Schrecken zurückgekehrt und hatte sich ständig mit den Worten Shep ist tapfer Mut machen müssen.


      Ausdruckslos, ohne Tränen und bebende Lippen, wandte der Junge sich vom Leichnam seiner Mutter ab und ging zur nächsten Ecke, wo er stehen blieb und die Wände anstarrte.


      Überwältigt von einer traumatischen Erfahrung, reduzierte er seine Welt zu einem engen Raum, in dem er sich sicherer fühlte. Mit seinem Gram ging er offenbar genauso um.


      Proctor spreizte die in Latex gehüllten Finger, während er hinter den Jungen trat und ihn betrachtete.


      Der junge Shepherd wiegte sich langsam vor und zurück und begann rhythmisch immer dieselben Worte zu murmeln, die Jilly aber nicht genau verstehen konnte.


      Mit wie zum Gebet gesenkten Kopf kniete Dylan währenddessen neben seiner Mutter. Er war offenbar noch nicht bereit, sie allein zu lassen.


      Nachdem Proctor sich davon überzeugt hatte, dass der junge Shepherd in seiner Ecke als gewissenhafter Wärter der eigenen Einkerkerung dienen würde, verließ er das Wohnzimmer, überquerte den Hausflur und öffnete die Tür zu einem anderen Zimmer.


      Wenn sie hier nicht sofort wieder verschwanden, dann war es sinnvoll, Proctor zu folgen und herauszubekommen, was er tat.


      Jilly drückte Shep noch einmal liebevoll, dann ließ sie ihn los. »Schauen wir mal, was der Bastard vorhat«, sagte sie.


      »Kommst du mit, Schatz?«


      Shep allein zu lassen, kam nicht infrage. So verängstigt und gramvoll, wie er war, brauchte er Gesellschaft. Außerdem bezweifelte Jilly zwar, dass er sich ohne sie und Dylan wegfalten würde, aber darauf ankommen lassen wollte sie es nicht.


      »Kommst du mit, Shepherd?«


      »Ratte, Maulwurf, Kröterich.«


      »Was soll das bedeuten, Shep? Was willst du mir sagen?«


      »Ratte, Maulwurf, Kröterich. Ratte, Maulwurf, Kröterich.«


      Als er dieses Mantra zum dritten Mal rezitierte, hatte er seine Worte mit denen des zehnjährigen Shepherd in der Ecke synchronisiert, und Jilly merkte, dass der jüngere Shep dasselbe murmelte, während er sich vor und zurück wiegte: »Ratte, Maulwurf, Kröterich.«


      Jilly hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber auch nicht die Zeit, sich in eines jener langen, umständlichen Gespräche mit Shep verwickeln zu lassen. »Ratte, Maulwurf, Kröterich«, wiederholte sie deshalb einfach. »Wir sprechen später darüber, Schatz. Jetzt komm erst einmal. Komm einfach mit.«


      Zu ihrer Überraschung folgte Shep ihr ohne Zögern aus dem Wohnzimmer.


      Als sie das Arbeitszimmer betraten, schlug Proctor mit der Tastatur des Computers gerade den Monitor ein. Dann schob er alles vom Tisch, sodass es zu Boden stürzte. Sein Zerstörungswerk schien ihm keinerlei Schadenfreude zu entlocken; er zuckte nicht einmal zusammen.


      Schublade für Schublade suchte er hastig nach Disketten, fand einige und stapelte sie auf. Den restlichen Inhalt der Schubladen warf er auf den Boden, wo er ihn sorgsam verteilte. Offenbar wollte er den Eindruck hinterlassen, dass es sich bei den Mördern von Dylans Mutter um gewöhnliche Einbrecher und Wandalen gehandelt hatte.


      In den unteren Fächern des Büroschranks waren nur Aktenordner aufgereiht, um die Proctor sich gar nicht erst kümmerte.


      Über den Aktenordnern standen drei breite Diskettenboxen, in die jeweils wahrscheinlich hundert Datenträger passten.


      Proctor riss die Disketten aus den Boxen und warf sie achtlos beiseite, ohne die Aufkleber zu lesen. In der dritten Box fand er schließlich vier Disketten, die sich durch eine kanariengelbe Hülle von den anderen unterschieden.


      »Na also«, sagte er und ging zum Schreibtisch.


      Mit Shep an der Hand trat Jilly so nah an Proctor heran, dass sie schon erwartete, er würde gleich aufschreien, als hätte er ein Gespenst gesehen. Sein Atem roch nach Erdnüssen.


      Auf der gelben Hülle jeder der vier Disketten prangte in roten Lettern das Wort WARNUNG! Die restliche Aufschrift war schwarz und bestand aus juristischen Floskeln, die darauf hinwiesen, dass diese Datenträger nur von Anwalt und Klient geöffnet werden durften, dass jedem unrechtmäßigen Besitzer eine straf- und zivilrechtliche Verfolgung drohe und dass jeder, der nicht zu den Mitarbeitern der unten angegebenen Kanzlei gehöre, automatisch zum unrechtmäßigen Besitzer werde.


      Proctor zog eine der Disketten aus ihrer Hülle, um das Etikett zu lesen. Dann steckte er alle vier befriedigt in die Innentasche seiner Jacke.


      Nachdem er eindeutig gefunden hatte, was er suchte, spielte Proctor noch einmal den Wandalen. Er riss Bücher von den Regalen und schleuderte sie durchs Zimmer. Mit flatternden Seiten flogen die Bände durch Jilly und Shepherd hindurch und fielen hinter ihnen wie tote Vögel zu Boden.

    


    
      *

    


    
      Als der Computer krachend vom Schreibtisch stürzte, erinnerte sich Dylan an das Durcheinander, in dem man Teile des Hauses in jener lange vergangenen Februarnacht vorgefunden hatte. Bisher war er an der Seite seiner Mutter geblieben, weil er sich der irrationalen Hoffnung hingegeben hatte, sie irgendwie vor der bevorstehenden Demütigung bewahren zu können, wenngleich es ihm nicht gelungen war, sie vor der Kugel zu schützen. Der Lärm im Arbeitszimmer zwang ihn, sich damit abzufinden, dass er tatsächlich ebenso hilflos wie sein Bruder war.

    


    
      Seine Mutter war tot, zehn Jahre schon, und alles, was auf ihren Tod gefolgt war, blieb unveränderbar. Nun musste er sich um die Lebenden kümmern.


      Proctor dabei zu beobachten, wie dieser seine Spuren verwischte, interessierte Dylan nicht. Er wusste, wie der Schauplatz am Ende aussehen würde.


      Stattdessen ging er zu der Ecke, in der der zehnjährige Shep sich vor und zurück wiegte und »Ratte, Maulwurf, Kröterich« murmelte.


      Das war zwar nicht gerade das, was Dylan erwartet hatte, aber es überraschte ihn auch nicht.


      Nachdem Blair O’Conner ihrem jüngeren Sohn die gesammelten Werke von Dr.Seuss und ähnlichen Autoren vorgelesen hatte, war das erste Buch für ältere Kinder, das sie für ihn ausgewählt hatte, Kenneth Grahames Der Wind in den Weiden gewesen. Shep hatte die Geschichte von Ratte, Maulwurf, Kröterich, Dachs und den anderen Tieren des Wilden Waldes so begeistert, dass er seine Mutter in der Folgezeit dazu gebracht hatte, sie ihm immer wieder vorzulesen. Bis zu seinem zehnten Geburtstag hatte er sie dann schon mindestens zwanzigmal selbst gelesen.


      Er brauchte die Gesellschaft von Ratte, Maulwurf und Kröterich und ihre Geschichte von Freundschaft und Hoffnung, er brauchte den Traum von einem Leben auf geschützten Waldlichtungen, in warmen, sicheren Höhlen und tief unter der Erde liegenden Bauen, die von heimeligen Lampen erleuchtet wurden. Er brauchte die Gewissheit, dass ihn nach aufregenden Abenteuern und schrecklichem Durcheinander immer ein Kreis aus Freunden erwartete, ein warmer Herd und ruhige Abende, an denen die Welt zur Größe einer Familie zusammenschrumpfte, in der es keinen einzigen Fremden gab.


      Das konnte Dylan ihm nicht geben. Hätte man ein solches Leben in der Welt der Menschen überhaupt führen können, so wären wahrscheinlich nur Romanfiguren in seinen Genuss gekommen.


      Im Flur zerbarst der Spiegel neben der Haustür. Wenn Dylans Erinnerung ihn nicht täuschte, war er mit der Vase traktiert worden, die auf dem Tischchen daneben gestanden hatte.


      Von der Wohnzimmertür her rief Jilly ihm zu: »Er geht nach oben!«


      »Lass ihn nur. Ich weiß, was er tun wird. Er wird das Schlafzimmer durchwühlen und Mamas Schmuck mitgehen lassen. Damit es möglichst wie ein Raubüberfall aussieht. Die Handtasche meiner Mutter ist auch da oben; er wird sie öffnen und das Geld aus dem Portemonnaie nehmen.«


      Jilly und Shepherd kamen herein und stellten sich neben Dylan hinter den Shepherd aus einer lange vergangenen Zeit.


      Der Ort hier war nicht die Stelle, an der man Shep in der Nacht des 12. Februar 1992 gefunden hatte. Dylan wollte jetzt hier bleiben, bis er herausbekommen hatte, ob es seinem Bruder erspart geblieben war, Zeuge dessen zu werden, was noch bevorstand.


      Von oben hörte man das laute Krachen von Schubladen, die aus der Kommode gezogen und an die Wände geworfen wurden.


      »Ratte, Maulwurf, Kröterich«, sagte der jüngere Shepherd, während der ältere Shep sich mit den Worten »Shep ist tapfer, Shep ist tapfer« vor einer grausamen Welt schützte. Vielleicht sprach er auch zu seinem jüngeren Ich.


      Nach einer Weile hörte der Lärm oben auf. Wahrscheinlich hatte Proctor die Handtasche gefunden oder war gerade damit beschäftigt, sich Blair O’Conners Schmuck, der von keinem großen Wert war, in die Taschen zu stopfen.


      Mit gesenktem Kopf verließ der jüngere Shep seine Ecke und trottete in der gewohnt demütigen Haltung zur Tür des Esszimmers, dicht gefolgt von seinem älteren Ich. Wie eine kleine Prozession von Mönchen sahen die beiden aus, wie zwei Angehörige einer vornehm verstörten Bruderschaft.


      Dylan, der erleichtert aufatmete, hätte sich ihnen sowieso angeschlossen, doch als er Proctors Schritte wie beschlagene Hufe die Treppe herabdonnern hörte, folgte er seinem Bruder noch rascher und zog Jilly dabei mit sich aus dem Wohnzimmer.


      Der zehnjährige Shep ging um den Esszimmertisch herum zum Stuhl. Dann setzte er sich und starrte auf sein Puzzle.


      Die flauschigen Welpen in ihrem Korb boten ein Bild von Anmut und Frieden, das in dieser gewalttätigen, verwilderten Welt nicht existieren konnte. Es musste den Blick in eine Höhle des Wilden Waldes darstellen.


      Flankiert von Jilly und Dylan, stand der ältere Shepherd auf der anderen Seite des Tisches und beobachtete sein jüngeres Ich.


      Im Wohnzimmer begann Proctor damit, Möbel umzuwerfen, Bilder von der Wand zu reißen und Nippes zu zertrümmern, damit die Polizei angesichts des wüsten Durcheinanders garantiert nicht auf die Idee kam, den Eindringling für etwas anderes als einen gewöhnlichen, mit Drogen voll gepumpten Kriminellen zu halten.


      Der jüngere Shep nahm ein Puzzleteil aus der Schachtel und betrachtete das unvollendete Bild. Zweimal versuchte er, das Fragment am falschen Platz einzufügen, beim dritten Versuch lag er richtig. Das nächste Stück platzierte er sofort richtig, das übernächste auch und zudem schneller.


      Nach einem besonders lauten Krachen wurde es still im Wohnzimmer.


      Dylan versuchte, sich auf die Anmut zu konzentrieren, mit der der zehnjährige Shep das Chaos in Welpen und einen Korb verwandelte. Er hoffte, damit die Bilder zu verdrängen, die ihm in den Kopf kamen, die Bilder des letzten Täuschungsmanövers, mit dem Proctor sein Werk vollendete.


      Zwangsläufig war dieser Versuch zum Scheitern verurteilt.


      Um vorzutäuschen, dass der brutale Eindringling ursprünglich nicht nur auf Raub aus gewesen war, sondern auch auf Vergewaltigung, hatte Proctor Blair O’Conner die Bluse aufgerissen. Vom Hals bis zur Bluse waren dabei sämtliche Knöpfe abgesprungen. Dann hatte er am Büstenhalter gezerrt, bis einer der Schulterträger gerissen war, und den BH schließlich bis unter die Brüste gezogen. So war der Eindruck entstanden, dass sein Opfer sich gegen die Vergewaltigung gewehrt hatte und dabei versehentlich oder absichtlich von seinem erbosten Peiniger erschossen worden war.


      Nach dieser letzten Demütigung kam Proctor, von seinen Strapazen ganz rot im Gesicht, ins Esszimmer.


      Wäre Dylan überhaupt fähig gewesen, einen Menschen zu töten, dann wäre das der richtige Moment gewesen. Den Willen hatte er, aber es gab keinen Weg. Hier hatten seine Fäuste weniger Wirkung als Rauch. Selbst wenn er aus seiner eigenen Zeit einen Revolver mitgebracht hätte, wäre die Kugel durch Proctor hindurchgeflogen, ohne diesem ein Haar zu krümmen.


      Der Mörder blieb auf der Schwelle stehen und beobachtete den zehnjährigen Shep am Tisch, ohne sein Publikum wahrzunehmen. Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. »Junge, riechst du meinen Schweiß?«, fragte er.


      Shep griff in die Schachtel und ließ die Hände hin- und herfliegen, unvollendete Welpen wurden heil und ganz, aber die Frage beantwortete er nicht.


      »Ich stinke nach Schlimmerem als nach Schweiß, nicht wahr? Nach Hinterlist und Verrat. So stinke ich schon seit fünf Jahren, und daran wird sich auch nichts ändern.«


      Die dramatische Pose, mit der Proctor sich selbst geißelte, machte Dylan rasend. Genau wie am Vorabend im Motel war sie nicht halb so ehrlich, wie der Mörder glaubte. Was er als mutige Selbstanalyse bezeichnete, erlaubte ihm nur, sich in Selbstmitleid zu wälzen.


      »Und jetzt stinke ich auch noch danach.« Proctor beobachtete den jungen Puzzler eine Weile. »Was für ein erbärmliches kleines Leben«, sagte er dann. »Eines Tages werde ich dich erlösen, Junge, und vielleicht wirst du auch mein Erlöser sein.«


      Proctor trat aus dem Zimmer, verließ das Haus und verschwand in der Nacht des 12. Februar 1992. Was ihn in über zehn Jahren statt seiner vermeintlichen Erlösung erwartete, war ein feuriger Tod im fernen Arizona.


      Das Gesicht des puzzelnden Shepherd hatte sich so unmerklich mit Tränen überzogen, als wäre Tau darauf gefallen.


      »Bloß weg von hier«, sagte Jilly.


      »Shep?«, sagte Dylan fragend.


      Zitternd vor Gefühlen, doch ohne zu weinen, stand der ältere Puzzler da und beobachtete sein jüngeres Ich. Er antwortete nicht sofort, aber nachdem sein Bruder ihn noch zweimal angesprochen hatte, sagte er: »Moment. Kein schleimig-blutiger Film von David Cronenberg. Moment.«


      Obwohl es sich bei Sheps Fähigkeit angeblich nicht um richtige Teleportation handelte und obwohl ihr Mechanismus Dylan noch immer ein Rätsel war, konnte er sich eine Menge Transportfehler vorstellen, die fast so unersprießlich waren wie das, was in Die Fliege geschah. Versehentlich direkt vor einem schleudernden Lastzug auf der Autobahn zu landen war schließlich auch ein niederschmetterndes Erlebnis.


      »Warten wir, bis Shep sich sicher ist, es richtig zu machen«, sagte Dylan zu Jilly.


      Ein Stück goldenes Fell, die Spitze einer schwarzen Schnauze, ein fragendes Auge – obwohl die Zeit dahinzukriechen schien, flogen die Hände des jungen Shepherd auf die Vollendung des Bildes zu.


      Nach einigen Minuten sagte sein älteres Ich: »Okay.«


      »Okay – kann es losgehen?«, fragte Dylan.


      »Okay. Es kann losgehen, aber so kommen wir nicht los.«


      »So kommen wir nicht los?«, wiederholte Dylan verblüfft.


      Interessanterweise begriff Jilly es als Erste. »Es kann losgehen«, sagte sie, »aber Shep kann uns nicht wegfalten, wenn wir nicht alles wieder mitnehmen, was wir mitgebracht haben. Ich habe meine Handtasche und den Laptop in der Küche gelassen.«


      Sie zogen sich aus dem Esszimmer zurück und überließen den jüngeren Shep seinen Tränen und den letzten Teilen seines Puzzles.


      Obwohl er den Lichtschalter bei der Berührung gespürt hätte, wusste Dylan, dass er das Neonlicht ebenso wenig anschalten konnte, wie es ihm gelungen war, eine Kugel aufzuhalten. Im Dunkel der Küche sah er nicht, ob die Handtasche und der Laptop, die Jilly auf den Tisch gelegt hatte, von schwarzen Lachen umgeben waren wie seine Füße und wie alles, was sie hier in der Vergangenheit berührten, aber wahrscheinlich waren sie es.


      Jilly streifte sich den Riemen der Handtasche über die Schulter und griff nach dem Laptop. »Alles klar«, sagte sie. »Auf geht’s!«


      Die Tür zum Hof ging auf, und Jilly fuhr erschrocken herum. Offenbar glaubte sie, es sei den ungestümen Muskelprotzen aus Holbrook, Arizona, gelungen, sich zur Verfolgung ihrer Opfer in die kalifornische Vergangenheit zu falten.


      Dylan hingegen war nicht überrascht, nun die jüngere Version von sich selbst durch die Tür treten zu sehen.


      Am 12. Februar 1992 hatte er eine Abendveranstaltung an der Universität von Santa Barbara besucht. Ein Freund hatte ihn mitgenommen und vor weniger als zwei Minuten am Ende der langen Einfahrt abgesetzt.


      Überrascht war Dylan nur, wie bald nach dem Mord er tatsächlich nach Hause gekommen war. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und dann auf die Uhr im Schweinebauch. Wäre er an jenem Februarabend nur fünf Minuten früher gekommen, so wäre er dem Mörder beim Verlassen des Hauses begegnet. Und wenn er sechzehn Minuten früher gekommen wäre, dann hätte Proctor ihn entweder auch erschossen – oder es wäre Dylan gelungen, den Mord an seiner Mutter zu verhindern.


      Sechzehn Minuten.


      Er weigerte sich, weiter darüber nachzudenken, was hätte sein können, weil er es einfach nicht wagte.


      Der neunzehnjährige Dylan O’Conner schloss hinter sich die Tür, ohne das Licht anzuknipsen, und ging dann durch die verblüffte Jilly Jackson hindurch. Er legte ein paar Bücher auf den Küchentisch und ging aufs Esszimmer zu.


      »Bring uns hier weg, Shep«, sagte Dylan.


      Im Esszimmer sprach der jüngere Dylan den jüngeren Shepherd an: »He, Kleiner, das riecht hier ja so, als ob es heute Abend Kuchen gibt.«


      »Bring uns nach Hause, Shep, in unsere richtige Zeit!«


      »Hör mal, Kleiner, weinst du etwa?«, fragte der andere Dylan im Nebenzimmer. »He, was ist denn los mit dir?«


      Den eigenen qualvollen Aufschrei zu hören, wenn er die Leiche seiner Mutter fand, wäre endgültig zu viel für Dylan gewesen. »Zum Teufel, Shep, schaff uns hier raus, und zwar sofort!«


      Die dunkle Küche faltete sich weg, und ein heller Ort kam herangeflogen. So irrsinnig der Gedanke auch war, Dylan fragte sich, ob Shepherds phantastische Gabe sich womöglich nicht auf Reisen durch Raum und Zeit beschränkte, sondern auch Dimensionen anpeilen konnte, die den Lebenden unbekannt waren. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, »zum Teufel« zu sagen, kurz bevor sie das Jahr 1992 verlassen hatten.
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      Das Kaleidoskop zog sich zusammen. Rund um Jilly entfaltete die sonnenhelle Küche sich durch die entschwindende nächtliche Küche, bis jede Einzelheit an ihrem Ort war.

    


    
      Kein köstlicher Geruch nach frisch gebackenem Kuchen. Keine schimmernde schwarze Energie unter den Füßen.


      Das lächelnde Keramikschwein an der Wand schloss die Vorderhufe um die Uhr in seinem Bauch, die 13.20 anzeigte. Das waren vierundzwanzig Minuten nach der Flucht aus dem belagerten Motelzimmer in Arizona. In der Gegenwart war genau der Zeitraum vergangen, den sie in der Vergangenheit zugebracht hatten.


      Kein offenes Tor ragte hinter ihnen auf und ließ sie in die dunkle Küche des Jahres 1992 blicken, auch kein leuchtender Tunnel war zu sehen. Wahrscheinlich war der Tunnel eine Reisemethode gewesen, die Shepherd jetzt nicht mehr anwenden musste. Verglichen mit seiner jetzigen Technik, sie alle von einem Ort zum anderen zu falten, ohne eine Verbindung zum Ursprungsort aufrechtzuerhalten, war sie ziemlich primitiv gewesen.


      So kaltblütig, als wäre sie gerade aus einem Beförderungsmittel gestiegen, das nicht außergewöhnlicher war als ein normaler Aufzug, legte Jilly den Laptop auf den Küchentisch. »Ihr habt nicht viel verändert hier, oder?«, sagte sie. »Jedenfalls sieht alles ziemlich gleich aus.«


      Dylan machte pst!, legte den Kopf schräg und lauschte angestrengt.


      Stille durchflutete das Haus, bis das Aggregat des Kühlschranks ansprang.


      »Was ist denn?«, fragte Jilly.


      »Ich muss Vonetta irgendwie erklären, wieso wir hier sind. Das ist unsere Haushälterin. Vor der Garage steht ihre Harley.«


      Als Jilly aus dem Küchenfenster schaute, sah sie zwar eine Garage am Ende des Hinterhofs, aber kein Motorrad. »Was für eine Harley?«, fragte sie.


      »Da drüben.« Dylan drehte sich um und zeigte durchs Fenster auf eine Stelle, an der aber keine Harley stand. »Oh! Wahrscheinlich ist sie kurz zum Supermarkt gefahren, um irgendwas zu besorgen. Vielleicht schaffen wir es ja, wieder zu verschwinden, bevor sie zurück ist.«


      Shepherd öffnete den Kühlschrank. Vielleicht suchte er nach einem tröstlichen Stück Kuchen.


      Jilly war noch immer damit beschäftigt, ihre Reise in die Vergangenheit zu verarbeiten. Die Haushälterin kümmerte sie vorläufig nicht weiter. »Während Proctors Feinde, wer immer sie sind, ihm auf der Spur waren, hat er dich und Shep gesucht«, sagte sie.


      »Als er mich gestern Abend an den Stuhl gefesselt hat, hat er behauptet, die Reue hätte so lange an ihm genagt, dass er sich leer fühlt. Was das heißen sollte, habe ich da natürlich noch nicht kapiert.«


      »Dieses Ungeheuer ist innerlich schon immer leer gewesen«, meinte Jilly. »Vom ersten Tag an, seit seiner Geburt, wenn du mich fragst.«


      »Das mit der Reue war absolute Scheiße. Er hat sich bloß selbst heruntergemacht, um sich besser zu fühlen. Tut mir Leid, Jilly.«


      »Ist schon okay. Nach allem, was wir durchgemacht haben, hast du durchaus das Recht, härtere Ausdrücke als ›Bockmist‹ zu benutzen.«


      Fast hätte sie Dylan damit zu Lachen gebracht, aber er war noch zu sehr mit jenem Abend vor zehn Jahren beschäftigt, um mehr als ein Lächeln zustande zu bringen. »Nein, nein«, sagte er, »ich hab gemeint, es tut mir Leid, dass du wegen mir in diese Sache hineingeraten bist. Wegen mir und Shep.«


      »Proctor hatte einfach noch eine Dosis seines Höllensafts übrig, er brauchte ein Opfer, und da kam ich auf der Suche nach Malzbier des Wegs.«


      »Kalt«, sagte Shepherd, der vor dem offenen Kühlschrank stand.


      »Aber Proctor wäre nicht im Motel gewesen«, sagte Dylan, »wenn Shep und ich nicht dort gewesen wären.«


      »Tja, und ich wäre auch nicht da gewesen, wenn ich nicht mein ganzes relativ kurzes Leben als so genannte mündige Bürgerin damit verbracht hätte, Witze zu reißen und mir vorzugaukeln, ein Leben auf der Bühne wäre nicht nur sinnvoll, sondern auch die einzig mögliche Daseinsform. Verdammt, ich muss mir gar keine Sorgen machen, dass ich einen riesigen Hintern bekomme, weil ich schon so ein Riesenarsch bin. Fang also bloß nicht auch noch damit an, den Reumütigen zu spielen. Was geschehen ist, ist geschehen, wir sind hier, und selbst wenn irgendwelche Nanobots tatsächlich eine Totalrenovierung unseres Schädelinhalts durchführen, dann ist es immer noch besser, hier und am Leben zu sein als tot – vorläufig jedenfalls. Also, was nun?«


      »Nun packen wir ein paar Sachen zusammen, und zwar schnellstens. Anziehsachen für Shep und mich, das bisschen Geld, das ich oben in einer Kassette habe, und einen Revolver.«


      »Du hast einen Revolver?«


      »Den habe ich nach der Sache mit meiner Mutter gekauft. Schließlich hat man den Mörder nie gefasst, und ich dachte, vielleicht kommt er ja zurück.«


      »Weißt du, wie man so was benutzt?«


      »Ich bin zwar keine kleine Annie Oakley«, sagte Dylan, »aber ich kann mit dem verfluchten Ding zielen und abdrücken, wenn es nötig ist.«


      Jilly hatte da ihre Zweifel. »Vielleicht sollten wir lieber einen Baseballschläger kaufen«, sagte sie.


      »Kalt«, sagte Shepherd.


      »Anziehsachen, Geld, Revolver, und dann machen wir uns auf die Socken«, sagte Dylan.


      »Glaubst du, die Kerle, die uns zu dem Motel in Holbrook gefolgt sind, könnten hier auftauchen?«


      Dylan nickte. »Wenn sie Verbindungen zur Polizei haben oder zu einer großen Organisation gehören, dann tun sie das bestimmt.«


      »Wir können uns doch nicht überall hinfalten lassen«, sagte Jilly. »Es ist einfach zu unheimlich, zu unvorhersehbar, und womöglich erschöpft es Shep so sehr, dass wir irgendwo mal stecken bleiben – oder was Schlimmeres.«


      »In der Garage steht ein Chevy.«


      »Kalt.«


      Jilly schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wissen die Typen längst, dass du so einen Chevy hast. Wenn sie hierher kommen und merken, dass er weg ist, suchen sie danach.«


      »Kalt.«


      »Wir könnten ja die Nummernschilder wegschmeißen und von einem anderen Wagen zwei neue klauen«, schlug Dylan vor.


      »Bist du jetzt etwa schon ein echter Profi als Mann auf der Flucht?«


      »Vielleicht sollte ich das werden.«


      Shep spähte in den offenen Kühlschrank. »Kalt«, wiederholte er.


      Dylan trat neben seinen Bruder. »Was suchst du eigentlich, Kleiner?«, fragte er.


      »Kuchen.«


      »Da drin ist kein Kuchen.«


      »Kuchen.«


      »Der Kuchen ist alle, Kleiner.«


      »Kein Kuchen?«


      »Kein Kuchen.«


      »Kalt.«


      Dylan schloss die Kühlschranktür. »Immer noch kalt?«


      »Besser«, sagte Shep.


      »Ich habe gar kein gutes Gefühl«, sagte Jilly. Das war so, wenngleich ihre tiefe Beklommenheit keine bestimmte Ursache hatte.


      »Wieso?«, fragte Dylan.


      »Keine Ahnung.« Das Lächeln des Keramikschweins sah nun eher wie ein bösartiges Grinsen aus. »Einfach … kein gutes Gefühl.«


      »Holen wir uns erst mal die Kassette. Nur mit dem Geld, das ich in meinem Rasierbeutel hatte, sind wir nämlich knapp bei Kasse.«


      »Wir sollten beisammenbleiben«, sagte Jilly. »Eng beisammen.«


      »Kalt.« Shepherd hatte die Kühlschranktür wieder geöffnet.


      »Kalt.«


      »Kleiner, da ist kein Kuchen.«


      Hinter Jilly erschien auf einmal mitten in der Luft eine scharf gezackte glänzende Glasscherbe, etwa so groß wie ihr Handteller, obwohl kein splitterndes Geräusch zu hören gewesen war. Etwa zehn Zentimeter von Jillys rechter Schläfe entfernt, segelte die Scherbe in Zeitlupe an ihr vorbei, so majestätisch wie ein Eisberg auf spiegelglatter See.


      »Kalt.«


      »Wir besorgen dir später ein Stück Kuchen, Kleiner.«


      Dann bemerkte Jilly etwas, was sich wenige Zentimeter vor der schwerelosen Glasscherbe bewegte, ein wesentlich kleineres und dunkleres Objekt: ein Geschoss. Sich träge drehend, bohrte es sich gemächlich einen Weg durch die Luft der Küche.


      »Mach den Kühlschrank zu, Shep. Da ist kein Kuchen drin.«


      Falls das Geschoss sich in echter Zeitlupe bewegte, dann folgte die Scherbe ihm in doppelter Zeitlupe.


      Und da kamen auch schon weitere glänzende Splitter und Scherben langsam und schwerelos durch die Luft gesegelt.


      »Kalt«, sagte Shep, »uns ist kalt.«


      Jilly begriff, dass die Glassplitter und das Geschoss nicht realer waren als die roten Votivkerzen in der Wüste und die Schwärme weißer Tauben. Das war keine Zerstörung, die momentan stattfand, sondern die Vision einer drohenden Gewalttat.


      »Dir ist kalt, mir nicht«, sagte Dylan zu Shepherd.


      Auch dass diese neuen Bilder nichts mit ihren früheren Erscheinungen zu tun hatten, spürte Jilly. Dieses Glas war nicht das Glas von Kirchenfenstern, und es würde nicht in einer Kirche, sondern an einem anderen Ort im Kugelhagel zerbersten.


      »Uns ist allen kalt«, sagte Shep beharrlich.


      Als Jilly den Kopf drehte, um zu den Brüdern hinüberzublicken, sah sie links von sich weitere Fenstersplitter, um nichts anderes konnte es sich dabei handeln. Gemächlich zog ein ganzer Schwarm glitzernder Splitter und Scherben trudelnd an ihr vorüber.


      »Uns ist allen kalt.«


      Durch das auseinander genommene Puzzle einer Fensterscheibe hindurch sah Jilly, wie Shepherd vom Kühlschrank zurücktrat, damit Dylan die Tür wieder schließen konnte. Die Brüder bewegten sich mit normaler Geschwindigkeit.


      Jillys hektischer Herzschlag wies darauf hin, dass auch sie sich nicht im Einklang mit dem zeitlupenhaften Glas befand. Als sie nach einem der vorübersegelnden Fragmente griff, merkte sie, dass es keinerlei Substanz hatte. Die Scherbe glitt langsam zwischen den geschlossenen Fingern hindurch, ohne die Haut zu ritzen.


      Allerdings schien der Versuch, auf die Vision einzuwirken, deren Bann zu brechen. Die Glassplitter verblassten wie eine Flotte von Gespensterschiffen, die man unter vollen Segeln am Horizont zu sehen glaubte, bis sie sich im nächsten Augenblick in Nebelfetzen auflösten.


      Als Jilly sich zu den Fenstern umdrehte, durch die man auf den Hinterhof blicken konnte, bestätigte sich, dass die Scheiben selbstverständlich unversehrt waren.


      Offenbar hatte Dylan endlich gemerkt, dass Jilly genauso abwesend war wie bei ihren früheren Visionen. »He, was ist los mit dir?«, fragte er.


      Ob das wohl die Fenster aus ihrer Vision waren? Wahrscheinlich nicht. Die Bilder von dem Blutbad in der Kirche verfolgten Jilly schon seit dem Vorabend, und trotzdem war die Katastrophe noch nicht eingetreten. Es gab also keinerlei Grund anzunehmen, dass sich diese zweite Gewalttat hier ereignen würde statt irgendwo anders oder dass sie eher früher als später zu erwarten war.


      Dylan trat zu ihr. »Was ist denn?«, fragte er.


      »Ich bin mir nicht sicher.«


      Sie blickte auf die Wanduhr, das grinsende Schwein.


      Dass sich das Lächeln des Porzellanviehs in keiner Weise verändert hatte, wusste sie. Der Ausdruck des Rüssels war unter der Glasur fixiert, und das Lächeln war so freundlich, wie sie es zum ersten Mal vor einer halben Stunde – beziehungsweise vor zehn Jahren – gesehen hatte. Trotzdem strahlten Schwein samt Uhr eine feindselige Energie aus.


      »Jilly?«


      Eigentlich war nicht nur das Schwein, sondern die ganze Küche von etwas Bösartigem durchdrungen. Es war wie die Gegenwart eines unheilvollen Geistes, dem es nicht gelungen war, sich als herkömmliches Ektoplasma zu manifestieren, und der sich deshalb in den Möbeln und Wänden des Zimmer niedergelassen hatte. Jede Kante jeder Arbeitsplatte schien messerscharf zu glänzen.


      Shepherd öffnete einmal mehr die Tür des Kühlschranks und spähte hinein. »Kalt«, sagte er, »uns ist allen kalt.«


      Die schwarzen Glasklappen des Backofens beobachteten die Szene wie verhüllte Augen.


      Die dunklen Flaschen im Weinregal erinnerten an Molotowcocktails.


      Jilly bekam eine Gänsehaut und spürte, wie sich ihr die Nackenhärchen sträubten, als sie sich vorstellte, wie der Müllzerkleinerer schweigend mit seinen stählernen Zähnen knirschte.


      Nein. Das war absurd. Der Raum war nicht von einem Geist besessen, und sie brauchte keinen Exorzisten.


      Dennoch war ihr alarmierendes Gefühl – eigentlich eine Vorahnung des Todes, wie ihr nun klar wurde – so machtvoll und wuchs so rasend an, dass sie unbedingt einen Grund dafür finden musste. Gerade eben noch hatte sie ihre Furcht abergläubisch in leblose Gegenstände projiziert, in die Schweineuhr, die Klappen des Backofens, den Müllzerkleinerer, aber die wahre Bedrohung sah anders aus.


      »Uns ist allen kalt«, sagte Shep vor dem offenen Kühlschrank.


      Dieses Mal wirkten seine Worte anders auf Jilly als bisher. Sie dachte an Sheps Marotte, Synonyme herunterzurattern, und begriff, dass dieser Satz womöglich dieselbe Bedeutung hatte wie: Wir sind alle tot. Kalt wie eine Leiche. Kalt wie das Grab. Kalt und tot.


      »Verschwinden wir sofort von hier, schnell!«, drängte sie.


      »Ich muss erst das Geld aus der Kassette holen«, sagte Dylan.


      »Vergiss das Geld. Wir werden sterben, wenn wir uns damit aufhalten.«


      »Kannst du das sehen?«


      »Das weiß ich.«


      »Na schön, also gut.«


      »Falt uns weg von hier, los, beeil dich!«, sagte Jilly zu Shepherd.


      »Uns ist allen kalt«, sagte Shep.
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      Ticke-tacke, Schweinebacke. Glänzende Äuglein schielten zwischen rosa Speckfalten hervor. Das wissende Grinsen.

    


    
      Vergiss die verfluchte Uhr. Das Schwein da ist keine Bedrohung. Konzentrier dich!


      Dylan ging zu seinem Bruder zurück, schloss die Kühlschranktür zum dritten Mal und zog Shep zu Jilly hinüber.


      »Wir müssen los, Kleiner«, mahnte er.


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd. Offenbar war er von diesem Thema so besessen, wie Jilly es an ihm noch nie erlebt hatte. »Wo ist das ganze Eis?«


      »Welches Eis?«, fragte Dylan.


      Jillys hellseherische Fähigkeiten, mit denen sie die Zukunft vorausahnen konnte, waren nicht nur neu für sie, sondern auch beängstigend und unerwünscht, und deshalb hatte sie bisher noch nicht genügend daran gearbeitet, sie in den Griff zu bekommen.


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd beharrlich.


      »Wir brauchen kein Eis«, sagte Dylan. »Kleiner, du machst mir allmählich Angst. Frier mir bloß nicht ein!«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »Shep, bleib da. Hör mir zu, hör mich an, bleib hier bei mir!«


      Als Jilly sich krampfhaft bemüht hatte, die Ursache ihrer Unruhe näher zu bestimmen, war ihr Argwohn von einem Gegenstand zum anderen gesprungen, und sie hatte es nicht zugelassen, dass ihr Gefühl die Kompassnadel ihrer Intuition lenkte. Sie musste sich entspannen, musste dieser seltsamen Gabe vertrauen und sich von ihr zeigen lassen, was sie wirklich zu fürchten hatte.


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »Vergiss dein Eis. Wir brauchen kein Eis, Kleiner. Wir müssen weg von hier, verstanden?«


      »Nichts als Eis.«


      Unweigerlich wurde Jillys Aufmerksamkeit auf die Fenster gelenkt und auf den breiten Hinterhof, der jenseits davon lag. Der grüne Rasen, die Garage, die goldene Wiese hinter der Garage.


      »Nichts als Eis.«


      »Er ist total auf diese Sache mit dem Eis fixiert«, sagte Dylan.


      »Dann bring ihn davon ab.«


      »Nichts als Eis«, wiederholte Shepherd. »Wo ist das ganze Eis?«


      »Du kennst Shep doch inzwischen. Man kann ihn nicht davon abbringen, bis er es will. So etwas saust ihm im Kopf herum wie ein Querschläger, und jetzt ist es offenbar noch schlimmer als gewöhnlich.«


      »Schatz«, sagte Jilly, den Blick weiterhin ganz auf die Fenster gerichtet, »wir müssen jetzt hier weg. Wenn wir uns weggefaltet haben, können wir dir gern Eis besorgen.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Dylan legte die Hand unter das gesenkte Kinn seines Bruders und hob dessen Kopf an. »Shep, das ist jetzt lebenswichtig. Du weißt doch, was ich damit sagen will, oder? Bestimmt weißt du es, Kleiner. Es ist lebenswichtig, dass wir uns hier wegfalten.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Jilly sah, dass Shepherd sich weigerte, in Kontakt mit seinem Bruder zu treten. Hinter seinen geschlossenen Lidern zuckten die Augen unablässig hin und her.


      Als Jilly ihre Aufmerksamkeit wieder dem Hinterhof zuwandte, hockte an der Nordwestecke der Garage auf einmal ein Mann. Er hatte ein Knie gebeugt und verbarg sich im Schatten. Fast hätte sie ihn nicht gesehen, aber sie war sich sicher, dass er gerade eben noch nicht da gewesen war.


      Ein zweiter Mann verließ geduckt den Schutz der Wiese und rannte zur Südwestecke der Garage.


      »Sie sind da«, teilte sie Dylan mit.


      Keiner der beiden Männer trug pastellfarbene Wüstenurlaubsmode, aber sie waren von derselben Sorte wie die falschen Golfer in Arizona. Sie waren groß, wirkten zielstrebig und zogen bestimmt nicht von Tür zu Tür, um die Erlösung durch Jesus zu predigen.


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Was Jilly an den beiden am meisten Angst machte, waren die Kopfhörer, die sie trugen. Sie waren mit Mikrofonen an kurzen, gebogenen Armen ausgestattet. Dieser hohe Grad an Koordinationstechnik wies darauf hin, dass der angreifende Trupp aus mehr als zwei Männern bestehen musste und dass es sich nicht um gewöhnliche Gangster handelte, die ihren Opfern je nach Auftrag das Knie oder den Schädel zertrümmerten, sondern um eine gut organisierte Streitmacht.


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Der zweite Mann hatte die offene Strecke zwischen Wiese und Garage inzwischen hinter sich gebracht und duckte sich nun hinter einen Busch an der Garagenwand.


      Dass die beiden gut bewaffnet waren, hätte Jilly nicht anders erwartet, weshalb ihr die Waffen auch nicht so viel Angst machten wie die Kopfhörer. Es waren große Waffen, die irgendwie futuristisch aussahen. Wahrscheinlich nannte man so etwas Sturmgewehre. Jilly hatte nicht viel Ahnung von Feuerwaffen, weil ihr auf der Bühne ein solches Wissen selbst vor einem besonders aufsässigen Publikum kaum von Nutzen war, aber sie konnte sich vorstellen, dass diese Waffen eine phantastische Menge Schüsse abfeuern konnten, bevor man nachladen musste.


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Sie und Dylan mussten Zeit gewinnen, bis sie Shepherd davon überzeugen konnten, dass er nur dann an Kuchen und Eis kam, wenn er sie alle drei an einen Ort faltete, wo es beides gab.


      »Weg von den Fenstern«, sagte Jilly forsch, während sie von denen zum Hinterhof zurückwich. »Fenster sind … Fenster sind der Tod.«


      »Aber in allen Zimmern sind doch Fenster«, sagte Dylan beklommen. »Viele Fenster.«


      »Was ist mit dem Keller?«


      »Den gibt es nicht. Wir sind hier in Kalifornien. Das Haus steht lediglich auf einer Betonplatte.«


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shep.


      »Sie wissen, dass wir hier sind«, sagte Jilly.


      »Aber wie soll das möglich sein?«, sagte Dylan zweifelnd.


      »Wir sind doch nicht vor aller Augen von draußen hereingekommen.«


      »Vielleicht haben sie hier irgendwann mal ein paar Wanzen angebracht«, sagte Jilly. »Oder sie haben uns mit dem Fernglas durchs Fenster gesehen.«


      »Und sie haben Vonetta heimgeschickt.«


      »Hoffentlich ist das das Einzige, was sie mit ihr gemacht haben.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      Was die tödliche Gefahr, in der Dylan sich befand, nicht bewirkt hatte, brachte jetzt offenbar die Vorstellung zustande, dass seiner Haushälterin womöglich etwas zugestoßen war. Sein Gesicht wurde aschfahl. »Aber wir haben uns doch erst vor einer halben Stunde aus Holbrook weggefaltet«, sagte er.


      »Na und?«


      »Der Kerl im Motelzimmer, der das mitbekommen hat, muss ganz schön geschaut haben.«


      »Wahrscheinlich hat er die Unterhose wechseln müssen«, sagte Jilly.


      »Aber wie wollen die denn innerhalb einer halben Stunde herausbekommen haben, wohin wir verschwunden sind, und dann auch noch ihre Leute hier in Kalifornien alarmieren können?«


      »Diese Typen sind nicht hier, weil man sie vor einer halben Stunde alarmiert hat. Sie haben sich da draußen versteckt, noch bevor sie wussten, wo wir sind, bevor ihre Spießgesellen aus Arizona uns in dem Motel in Holbrook überfallen haben.«


      »Dann haben sie es gestern Nacht aber ziemlich schnell geschafft, die Verbindung zwischen dir, deinem Wagen und mir herzustellen«, sagte Dylan. »Wir waren ihnen immer bloß ein paar Stunden voraus.«


      »Natürlich wussten sie nicht, ob und wann wir hierher kommen würden. Sie haben sich einfach in den Hinterhalt gelegt und gewartet.«


      »Heute Morgen, als Shep und ich da oben auf dem Hügel gelandet sind, hat aber noch niemand das Haus überwacht.«


      »Dann sind sie eben kurz darauf eingetroffen.«


      »Eis«, sagte Shep, »Eis, Eis, Eis, Eis.«


      Der Kerl, der im Schatten kniete, und sein halb hinter dem Busch verborgener Komplize sprachen in ihre Mikrofone. Wahrscheinlich plauderten sie nicht miteinander, sondern mit einem netten Kaffeekränzchen aus gleich gesinnten Killern, die das Haus umzingelt hatten. Vielleicht tauschten sie Tipps über Waffenpflege, Würgeschlingen und Rezepte für Nervengift aus, während sie die Armbanduhren aufeinander abstimmten und ihren mörderischen Angriff koordinierten.


      Das Eis, das Shep haben wollte, hätte Jilly aus ihren Venen laufen lassen können. Sie fühlte sich schutzlos und nackt. Nackt in den Händen des Schicksals.


      »Eis, Eis, Eis, Eis, Eis.«


      Jilly dachte noch einmal an die langsam vorbeitreibenden Glassplitter und die Kugel, die durch die Luft gekrochen war.


      »Aber inzwischen hat dieser Trupp mit dem in Arizona gesprochen, da kannst du Gift drauf nehmen; irgendwann in den letzten fünfzehn bis zwanzig Minuten haben sie Kontakt aufgenommen, und deshalb wissen sie auch, dass wir von hier nach dort flitzen können.«


      In Dylans Kopf arbeitete es offenbar genauso hektisch wie in dem von Jilly. »Vielleicht hat eins von Proctors früheren Versuchskaninchen denselben Trick entwickelt, und die Kerle haben doch schon mal gesehen, wie man sich durch die Gegend faltet«, sagte er.


      »Und die Vorstellung, dass ein Haufen nanobotisierter Typen mit Superkräften herumläuft, versetzt sie offenbar in Angst und Schrecken.«


      »Wer wollte ihnen das übel nehmen?«, sagte Dylan. »Mich versetzt es ja auch in Angst und Schrecken, obwohl wir selbst zu diesen Typen gehören.«


      »Eis, Eis, Eis.«


      »Wenn sie angreifen«, sagte Jilly, »werden sie das so schnell wie möglich tun und das Haus in Stücke schießen, um uns zu erledigen, bevor wir noch merken, was los ist, und uns davonfalten können.«


      »Glaubst du das nur, oder weißt du es?«


      Jilly wusste es, spürte es, sah es. »Sie verwenden panzerbrechende Munition, die Wände durchschlägt, selbst wenn sie gemauert sind. Verdammt, sie durchschlägt einfach alles!«


      »Eis, Eis, Eis.«


      »Aber sie haben noch üblere Munition«, fuhr Jilly fort, »wesentlich üblere. Zum Beispiel … Explosivgeschosse, die zu zyanidbeschichtetem Schrapnell zerplatzen.«


      Von solch grässlichen Waffen hatte sie zwar noch nie gehört oder gelesen, doch dank der neuen, von den Nanobots hergestellten Verbindungen in ihrem Gehirn sah sie deren baldige Verwendung vorher. In ihrem Kopf hörte sie gespenstische Stimmen, Männerstimmen, die irgendwann in der Zukunft über die Einzelheiten des Angriffs sprachen. Vielleicht waren es Polizisten, die heute Abend oder morgen die Ruinen des Hauses untersuchten, vielleicht auch die Killer selbst, die sich in nostalgischer Stimmung an das blutige Zerstörungswerk erinnerten, das sie mit perfektem Timing und mörderischem Schliff inszeniert hatten.


      »Zyanidschrapnell und weiß Gott was«, sagte Jilly schaudernd. »Wenn sie mit uns fertig sind, wird es hier wie am Ende eines Rambo-Films aussehen.«


      »Eis, Eis, Eis.«


      Eindringlich wie nie zuvor redete Dylan seinem Bruder ins Gewissen. »Mach die Augen auf, Kleiner, komm raus aus deinem Loch! Raus aus dem Eis, Shep!«


      Shepherd hielt die Augen geschlossen.


      »Wenn du je wieder ein Stück Kuchen willst, Shep, dann mach die Augen auf!«


      »Eis, Eis, Eis.«


      »So bald wird er sich nicht beruhigen«, sagte Dylan zu Jilly. »Er steckt fest.«


      »Rauf in den ersten Stock!«, sagte Jilly. »Da wird es zwar auch nicht gerade gemütlich werden, aber hier unten schießen sie gleich alles in Stücke.«


      Draußen neben der Garage erhob sich der eine Kerl aus dem Schatten, während der andere die Deckung des Buschs verließ. Sie setzten sich in Bewegung und rannten schließlich aufs Haus zu.
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    Jilly sagte: »Rauf!«, und Dylan sagte: »Los!«, und Shepherd sagte: »Eis, Eis, Eis«, und irgendein Kurzschluss in Dylans mentaler Verkabelung rief ihm den alten Partyhit »Hot, hot, hot« von Buster Poindexter ins Gedächtnis. In angenehmeren Umständen wäre ihm das komisch vorgekommen, wäre die Vorstellung von »Hot, hot, hot« als passende Todesmusik nicht so grauenvoll gewesen.

  


  
    Die Treppe befand sich im vorderen Teil des Hauses, und zwei Türen führten aus der Küche hinaus, eine ins Esszimmer, die andere in den Flur. Die zweite Route wäre sicherer gewesen, weil da weniger Fenster waren.


    Auf diese Möglichkeit kam Jilly jedoch offenbar gar nicht, weil die Tür zum Flur geschlossen war. Wahrscheinlich dachte sie, dahinter befinde sich die Speisekammer. So hetzte sie also aus der Küche ins Esszimmer, bevor Dylan ihr den anderen Weg zeigen konnte.


    Nun konnte auch er nicht mehr in den Flur. Wenn Jilly sich umschaute und nicht sah, dass er ihr folgte, kam sie womöglich in die Küche zurück, um ihn und Shep zu suchen, oder sie stockte zumindest auf ihrer Flucht. Eine verlorene Sekunde aber konnte zwischen Leben und Tod entscheiden.


    Tragen konnte Dylan seinen Bruder zwar nicht, aber er drängte und schob ihn erbarmungslos vorwärts. Shep blieb nichts anderes übrig, als loszutrotten, und zwar schneller, als er es gewohnt war. Dabei sorgte er sich immer noch um Eis, Eis, Eis.


    Die Wiederholungen kamen im Trio, und mit jedem Schritt klang er bedrückter, so als wäre er unglücklich darüber, wie ein störrisches Schaf vorwärts getrieben zu werden.


    Als Dylan und Shep die Tür zum Esszimmer erreichten, war Jilly bereits im Wohnzimmer verschwunden. Auf der Schwelle sträubte sich Shep kurz, ließ sich dann jedoch weiterdrängen.


    Fast hätte Dylan erwartet, im Esszimmer den zehnjährigen Shepherd vor einem Welpenpuzzle sitzen zu sehen. So verhasst ihm jene lange vergangene Nacht auch war, momentan kam sie ihm wünschenswerter vor als die Gegenwart, die nur eine äußerst zerbrechliche Brücke in eine ungewisse Zukunft bot.


    Shep protestierte gegen das hartnäckige Drängen seines Bruders – »Eis, hör auf; Eis, hör auf; Eis, hör auf!« –, und als sie das Esszimmer durchquert hatten, breitete er beide Hände aus und griff nach dem Türrahmen.


    Noch bevor Shepherd sich festklammern konnte, bevor es ihm gelang, die Beine zu spreizen und die Füße gegen die Türpfosten zu stemmen, schubste Dylan ihn ins Wohnzimmer. Shep stolperte und fiel auf Hände und Knie, was sich aber als Glücksfall erwies, weil die Killer just in diesem Augenblick das Feuer eröffneten.


    Das Rattern von Maschinenpistolen – so schnell wie das Klopfen eines Spechts und noch lärmender als in Filmen, so hart und laut wie Presslufthämmer, die stählerne Meißel in verdichteten Beton trieben – zerschmetterte die Stille ebenso wie die Fenster der Küche und des Esszimmers. Es waren mehr als zwei Maschinenpistolen, vielleicht drei oder vier. Unterlegt war dieses extrem rasante Feuern vom tieferen, hallenderen und langsameren Krachen einer großkalibrigen Waffe, die so klang, als könnte ihr Rückschlag den Schützen glatt auf den Hintern werfen.


    Schon beim ersten Knall hatte Dylan sich bäuchlings auf den Boden des Wohnzimmers geworfen, wobei er dem knienden Shep die stützenden Arme wegschlug, sodass dieser flach auf die Ahorndielen stürzte.


    »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd, als würde er die Salven, die sich unablässig ins Haus bohrten, gar nicht wahrnehmen.


    Nach den klirrenden Glaskaskaden, mit denen die Fenster zerborsten waren, hörte man Holz splittern und Gips zerplatzen. In den Wänden machten die von Kugeln getroffenen Leitungsrohre plonk-plonk-plonk.


    Dylans Herz klopfte kaninchenschnell, und er wusste, wie kleine wilde Tiere sich fühlen mussten, wenn ihre idyllische Umgebung am ersten Tag der Jagdzeit zum Schlachtfeld wurde.


    Offenbar kamen die Schüsse nur aus zwei Richtungen: aus Osten, also von der Rückseite des Hauses her, und aus Süden.


    Wenn die Killer an allen vier Seiten lauerten, was sie mit Sicherheit taten, dann hielten sich die im Westen und Norden vorerst bedeckt. Die Burschen waren zu professionell, um ein Kreuzfeuer zu verursachen, bei dem sie oder ihre Kumpane ums Leben kommen konnten.


    »Kriech auf dem Bauch weiter, Shep.« Dylan hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Kriech auf dem Bauch, mach schon, weg hier!«


    Shepherd blieb flach auf dem Boden liegen. Er hatte Dylan den Kopf mit geschlossenen Augen zugewandt. »Eis«, sagte er.


    Zwei der Fenster des Wohnzimmers gingen nach Süden, die vier anderen nach Westen. Die Scheiben der Südwand waren schon bei der ersten Salve zersplittert, die Westfenster dagegen waren noch immer heil. Selbst Querschläger hatten sie nicht getroffen.


    »Mach es wie eine Schlange«, sagte Dylan.


    Shep blieb starr liegen. »Eis, Eis, Eis.«


    Unerbittlich durchschlugen Salven die Südwand und drangen ins Wohnzimmer vor, wo sie die Möbel zu Kleinholz zerhackten und Lampen und Vasen zerschmetterten. Die dumpfen Schläge, mit denen sie sich in die Polstermöbel bohrten, zermürbten Dylan besonders, weil es möglicherweise genauso klang, wenn sie in einen Körper eindrangen.


    Obgleich Dylan mit dem Gesicht nur wenige Zentimeter von dem von Shep entfernt war, begann er zu brüllen. Er tat das teilweise, um trotz des höllischen Lärms gehört zu werden, teilweise in der Hoffnung, Shep dadurch zum Handeln zu bewegen, und teilweise, weil er wütend auf seinen Bruder war – vor allem aber, weil in ihm wieder der gerechte Zorn loderte, den er zum ersten Mal in jenem Haus an der Eucalyptus Avenue verspürt hatte, ein Zorn auf die Dreckskerle, die sich immer mit Gewalt durchsetzten und für die Gewalt das erste, zweite, letzte Mittel der Wahl war. »Verdammt Shep, willst du zulassen, dass sie uns umbringen, wie sie Mama umgebracht haben? Dass sie uns abschlachten und hier verrotten lassen? Sollen sie noch einmal damit davonkommen? Lässt du das zu, Shep, verdammt noch mal, lässt du das zu?«


    Es war Lincoln Proctor gewesen, der ihre Mutter getötet hatte, und die Killer da draußen hatten offenkundig etwas gegen Proctor und sein Lebenswerk, aber aus Dylans Sicht gehörten dieser Mann und die Gorillas zur selben Truppe. Sie trugen nur verschiedene Divisionsabzeichen der Armee der Finsternis.


    Vielleicht lag es an Dylans leidenschaftlichem Zorn, vielleicht auch an der verspäteten Erkenntnis, dass sie belagert wurden; jedenfalls stellte Shep seine eisige Litanei ein. Er ließ die Augen aufklappen. Das Grauen hatte ihn gefunden.


    Dylans Herz machte einen Sprung und beruhigte sich erst wieder, nachdem es ein, zwei Schläge ausgesetzt hatte, um darauf nur umso schneller zu schlagen. Er dachte, Shep würde sie beide gleich hier und jetzt davonfalten – ohne Jilly, die bereits den Flur erreicht hatte.


    Stattdessen beschloss Shep aber, es tatsächlich wie eine Schlange zu machen. Er polierte den Boden mit dem Bauch, während er durch das nordöstliche Viertel des Wohnzimmers auf den Flur zurobbte.


    Auf die Unterarme gestützt, schob er sich mit Ellbogen und aufgestellten Zehen so schnell vorwärts, dass Dylan Mühe hatte, ihm zu folgen.


    Gipsstücke, Holzsplitter, zerfetzter Dämmstoff und andere Trümmer regneten auf die zwei Krabbelnden herab. Zwischen ihnen und der Südwand stand ein beruhigender Wall aus Möbeln, der die tiefer gezielten Schüsse schluckte oder ablenkte, während die höheren über sie hinwegpfiffen.


    Das Zischen, mit dem die Geschosse durch den Raum sausten, klang so, als würde das Schicksal höchstpersönlich die Luft durch die Zähne einsaugen, aber immerhin hörte Dylan nicht das Kreischen von Schrapnell und roch weder Zyanid noch sonst etwas.


    Ein feiner Dunst aus Gipsstaub hüllte den Raum in einen surrealen Schleier, und Kissenfedern schwebten in der Luft, als hätte Reineke Fuchs ein Hühnerhaus überfallen.


    Shep schlängelte sich in den Flur und wäre womöglich ins Arbeitszimmer weitergekrochen, hätte Jilly nicht bäuchlings am unteren Ende der Treppe gelegen. Sie schob sich zurück, schnitt ihm den Weg ab, packte ihn am Hosenboden und lenkte ihn zu den Stufen.


    Wurden die Geschosse nicht von Möbeln aufgehalten oder sonst wie abgelenkt, drangen sie durch die offene Wohnzimmertür bis in den Flur vor. Außerdem schlugen sie in dessen Südwand, die gleichzeitig die Nordwand des Wohnzimmers darstellte. Manche der Geschosse wurden von der Barriere aus Holz und Gips aufgehalten, andere durchschlugen die Wand, ohne viel von ihrer tödlichen Gewalt zu verlieren.


    Eher vor Angst als vor Anstrengung schnaufend, lag Dylan am Boden und zog eine Grimasse, weil er den beißenden Geschmack von Kalkstaub auf der Zunge spürte. Als er den Kopf hob, sah er Dutzende von Löchern in der Wand. Manche waren nicht größer als eine Münze, einige jedoch so groß wie seine Faust.


    Auch aus dem Treppengeländer hatten die Kugeln größere und kleinere Splitter geschlagen, und Dylan sah, wie das Zerstörungswerk immer weiterging.


    Mehrere Geländerpfosten waren angeschlagen, zwei waren sogar total zertrümmert.


    Die Geschosse, die es durch die Wohnzimmerwand und das Geländer schafften, blieben schließlich in der Nordwand des Flurs stecken, die zur Wand der Treppe wurde. Hier verbrauchten die Projektile ihre letzte Energie und schufen im Putz ein Lochmuster, das an den Kugelfang eines Hinrichtungskommandos erinnerte.


    Selbst wenn Jilly und die Brüder O’Conner sich wie eine Truppe von Schlangenmenschen die Treppe hinaufwanden, konnten sie den Absatz nicht unversehrt erreichen. Vielleicht würde es einer von ihnen lebendig und heil schaffen, vielleicht sogar zwei, was allerdings schon ein unwiderlegbarer Beweis für die Existenz von Schutzengeln gewesen wäre. Ein dreifaches Wunder hingegen war so gut wie ausgeschlossen, sonst wären Wunder keine Wunder mehr gewesen, sondern Alltäglichkeiten. Kurz, bei dem Versuch, die Treppe zu erklimmen, wären Jilly, Shep oder Dylan selbst getötet oder schwer verwundet worden. Sie saßen in der Falle. Flach auf dem Boden liegend, atmeten sie röchelnd Kalkstaub ein, ohne Alternativen, ohne Hoffnung.


    Auf einmal ließ der Beschuss nach und hörte kurz darauf völlig auf.


    Nachdem die Killer die erste Phase des Angriffs in nicht mehr als zwei Minuten abgeschlossen hatten, zogen sie sich im Osten und Süden des Hauses zurück. Sie gingen in Deckung, um nichts ins Kreuzfeuer zu geraten.


    Gleichzeitig rannten mit Sicherheit andere Kunstschützen von Westen und Norden her auf das Haus zu. Phase zwei.


    Die Vordertür des Hauses befand sich unmittelbar hinter Dylan in der westlichen Wand, flankiert von Seitenfenstern aus Buntglas. Gleich neben der Treppenwand lag links von den drei Belagerten das Arbeitszimmer, und das besaß drei Fenster.

  


  
    Während der zweiten Phase würde der Flur von einem derartigen Kugelhagel durchlöchert werden, dass der bisherige Beschuss an ein Bombardement durch streitlustige Kinder erinnern würde.


    Spöttisch hatte der Tod den dreien eine Hand voll Sekunden gewährt, um sich zu retten. Er spreizte die Finger, damit die Zeit schneller verrann.


    Jilly musste blitzschnell dieselben Schlüsse gezogen haben; noch während das Echo der letzten Salve durchs Haus hallte, sprang sie nämlich gleichzeitig mit Dylan auf. Ohne auch nur ein Wort über strategische Fragen zu verlieren, bückten die beiden sich, packten Shep am Gürtel und zogen ihn gemeinsam auf die Beine.


    Mit der übermenschlichen Kraft jener Mütter, die es schafften, umgestürzte Autos von ihren eingeklemmten Babys zu hieven, zerrten sie Shep die Treppe hinauf. Mit den Füßen scharrte er polternd über die Stufen und landete gelegentlich sogar so mit ihnen darauf, dass er sein Gewicht selbst etwas trug, was seinen Helfern dann ein bisschen Erleichterung verschaffte.


    »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shep.


    »Oben«, sagte Jilly keuchend.


    »Wo ist das ganze Eis?«


    »Verflucht noch mal, Kleiner!«


    »Wir haben’s gleich geschafft«, sagte Jilly.


    »Wo ist das ganze Eis?«


    Der Treppenabsatz war dicht vor ihnen.


    Einer von Sheps Füßen verhakte sich unter einer der Stufen.


    Sie zerrten ihn darüber hinweg weiter nach oben.


    »Wo ist das ganze Eis?«


    Eine donnernde Salve ließ die Buntglasfenster zerspringen, und viele beinharte Knöchel klopften grimmig an die Haustür, als begehrte eine Horde mit Todesurteilen ausgestatteter Dämonen wild entschlossen Einlass. Eine Salve nach der anderen schlug in die senkrechten Bretter zwischen den Stufen, ließ Holz zersplittern, bohrte Löcher und erschütterte die gesamte Treppe unter Jilly, Shep und Dylan.
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      Sobald sie den Absatz erreicht hatten und den zweiten Teil der Treppe in Angriff nahmen, fühlte Dylan sich sicherer, doch schon bald zeigte sich, dass seine Erleichterung verfrüht gewesen war. Drei Stufen über ihm platzte ein Geschoss aus dem Holz einer Stufe und schlug in die Wand ein.

    


    
      Dylan wurde klar, dass sich die Unterseite des zweiten Treppenteils gleich gegenüber der Haustür befand. Das Holz unter ihm stellte gewissermaßen die Rückwand eines Schießstands dar.


      Weiterzugehen war gefährlich, sich zurückzuziehen ergab schon gar keinen Sinn, und mitten auf der Flucht stehen zu bleiben bedeutete früher oder später den sicheren Tod. Deshalb packten sie Shepherds Gürtel noch fester, Jilly mit beiden Händen und Dylan mit einer, und zerrten, hievten, schleiften ihre Last weiter.


      Diesmal kam Sheps »Wo ist das ganze Eis?« in einem quietschenden Falsett.


      Jeden Moment erwartete Dylan einen Schuss in die Fußsohlen, einen Arm, die Unterseite seines Kinns oder sämtliche genannten Stellen. Als die drei den oberen Flur erreicht hatten, ohne wie eine Abbildung aus einem Lehrbuch für Gerichtsmedizin auszusehen, ließ Dylan seinen Bruder los und stützte sich mit der Hand auf den Endpfosten des Geländers, um Atem zu holen.


      Offenbar hatte auch Vonetta Beesley, die Haushälterin, früher am Tag die Hand auf den Pfosten gelegt. Als Dylan ihren psychischen Abdruck wahrnahm, flackerten Bilder von ihr in ihm auf. Er spürte den Drang, sie sofort zu suchen.


      Wäre das am Abend vorher geschehen, als er noch nicht gelernt hatte, seine Reaktion auf solche Reize zu beherrschen, dann hätte er sich womöglich ebenso tollkühn die Treppe hinab in den Kugelhagel gestürzt, wie er zu Marjories Haus an der Eucalyptus Avenue gerast war. Stattdessen riss er nun aber die Hand vom Pfosten weg und regulierte seine Empfindlichkeit gegenüber der Fährte.


      Jilly hatte Shepherd bereits von der Treppe weg weiter in den Flur gezogen. Sie hob die Stimme, um den donnernden Tumult unten zu übertönen, und flehte ihn an, sie alle drei hier wegzufalten.


      Als Dylan zu den beiden trat, sah er, dass sein Bruder noch immer im Packeis steckte. Das Thema »Eis« hüpfte offenbar so wild in Sheps Kopf herum, dass es praktisch alles andere ausblendete.


      Es gab keine Formel, um zu bestimmen, wie lange Shepherd brauchen würde, um sich aus dem Sumpf seiner neuesten Besessenheit zu ziehen, aber ein kluger Spieler hätte auf eine längere Periode der Zerstreuung gesetzt. Bis Shep aufwachte und die Welt um sich herum wahrnahm, würde es eher eine volle Stunde als zwei Minuten dauern.


      Sich ausschließlich auf eine simple Frage oder ein bestimmtes Thema zu konzentrieren war schließlich eine von Sheps Methoden, sich abzuschotten, wenn ihn der Ansturm von Sinnesreizen überwältigte.


      Inmitten eines Kugelhagels konnte er sich zwar nicht in eine sichere Ecke stellen, um dem Chaos den Rücken zuzuwenden, aber er konnte in einen dunklen Raum tief im Bollwerk seines Geistes fliehen, wo sich eine symbolische Ecke befand, in der man über nichts anderes mehr nachdenken musste als über Eis, Eis und Eis.


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »Wenn die da unten fertig sind«, sagte Jilly, »was kommt dann?«


      »Sie nehmen den oberen Stock unter Beschuss. Vielleicht klettern sie dazu auf die Verandadächer.«


      »Vielleicht kommen sie auch rein«, meinte Jilly.


      »Eis, Eis, Eis.«


      »Wir müssen ihn von dieser Eisgeschichte wegbringen«, sagte Jilly.


      »Dazu braucht es Zeit und Ruhe.«


      »Dann sind wir erledigt.«


      »Wir sind nicht erledigt.«


      »Erledigt!«


      »Nicht erledigt!«


      »Hast du etwa einen Plan?«, fragte Jilly.


      Dylans einziger Plan, der eigentlich von Jilly stammte, hatte darin bestanden, dem Beschuss des Erdgeschosses zu entkommen. Nun wurde ihm klar, dass der Beschuss ihnen folgen würde, wo immer sie sich hinflüchteten, von den Schützen ganz zu schweigen.


      Das wütende Krachen und Scheppern unten und die Furcht, eine verirrte Kugel könnte den Weg durchs Treppenhaus oder direkt durch den Boden des Flurs finden, machten es nicht gerade leicht, sich auf eine mögliche Strategie zu konzentrieren. Da wäre es sogar leichter gewesen, eine Schlange mit dem Lasso zu fangen. Wieder zwangen die Umstände Dylan ein tieferes Verständnis dafür auf, wie sehr sich sein Bruder von den Herausforderungen des Lebens überwältigt fühlte, und das fast die ganze Zeit.


      Na schön, das Geld in der Kassette konnte man vergessen. Die Beatles hatten Recht gehabt: Money can’t buy you love. Eine Kugel aufhalten konnte das Zeug übrigens auch nicht.


      Auch die 9-mm-Pistole, die Dylan nach dem Mord an seiner Mutter gekauft hatte, konnte man vergessen. Gegen die Artillerie der Angreifer war so eine Handfeuerwaffe nicht mehr wert als ein Stock.


      »Eis, Eis, Eis.«


      Wieder versuchte Jilly, Shepherd mit lockenden Worten dazu zu bringen, seinen Eislauf abzubrechen und wieder zu ihnen zurückzukehren, damit er sie irgendwohin an einen sicheren Ort falten konnte, aber der Junge stand mit geschlossenen Augen und eingefrorenen Denkprozessen einfach nur da und war völlig resistent gegen ihre Flötentöne.


      Zeit und Ruhe. Zeit konnten sie zwar nicht sehr viel gewinnen, aber jede Minute, die sie gewannen, war vielleicht die Minute, in der Shep zu ihnen zurückfand. Während dieses Trommelfeuers echte Ruhe zu finden, war gänzlich illusorisch, aber jede Reduktion des Krachens und Klirrens würde Shep dabei helfen, einen Weg aus seiner eisigen Ecke zu finden.


      Dylan überquerte den Flur und stieß die Tür zum Gästezimmer auf. »Da rein!«, brüllte er.


      Jilly war in der Lage, so an Shepherd zu zerren, dass er in einen einigermaßen schnellen Trott verfiel.


      Das brutale Sperrfeuer ließ die Wände des Hauses erzittern. Die Fensterscheiben klirrten im Rahmen.


      Dylan hetzte vor Jilly und Shep ins Gästezimmer und weiter in den begehbaren Kleiderschrank, wo er das Licht anknipste.


      An der Decke baumelte ein Strick. Als Dylan daran zog, öffnete sich eine Klapptür.


      Der betäubende Lärm der Schüsse, der Dylan schon bisher an das Bombardement einer belagerten Stadt erinnert hatte, wurde plötzlich noch lauter.


      Dylan fragte sich, wie viele schwere Treffer die tragenden Pfosten der Wände hinnehmen konnten, bevor sie so instabil wurden, dass die eine oder andere Ecke des Hauses absackte.


      »Eis, Eis, Eis.«


      Jilly und Shep hatten die Tür des Schranks erreicht. »Jetzt geht’s erst richtig los«, sagte Jilly und deutete nach unten.


      »Und wie.« Dylan entfaltete die dreiteilige Leiter, die an die Oberseite der Falltür montiert war.


      »Manche von Proctors Versuchskaninchen müssen Fähigkeiten entwickelt haben, die wesentlich Furcht erregender waren als unsere«, sagte Jilly.


      »Was willst du damit sagen?«


      »Diese Typen wissen zwar nicht, was wir beide tun können, aber sie haben so viel Angst davor, dass sie sich fast in die Hose machen. Und deshalb wollen sie uns unbedingt so schnell wie möglich um die Ecke bringen.«


      Darüber hatte Dylan noch nicht nachgedacht. Eigentlich wollte er auch nicht gern darüber nachdenken. Bisher hatten Proctors Nanobots offenbar nur Ungeheuer erschaffen, und deshalb erwarteten alle, dass Jilly und Shep ebenfalls zu Ungeheuern geworden waren.


      »Was?«, sagte Jilly ungläubig. »Sollen wir etwa diese Leiter da hochklettern?«


      »Richtig.«


      »Das ist der Tod.«


      »Das ist der Dachboden.«


      »Der Dachboden ist eine Sackgasse, also der sichere Tod.«


      »Uns bleiben nur noch Sackgassen. Da oben ist der einzige Ort, an dem wir Zeit gewinnen können.«


      »Sie werden auch auf dem Dachboden suchen.«


      »Nicht sofort.«


      »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Jilly.


      »Meinst du, ich bin begeistert?«


      »Eis, Eis, Eis.«


      »Du gehst zuerst«, sagte Dylan zu Jilly.


      »Wieso ich?«


      »Weil du Shep von oben zu dir locken kannst, während ich von unten schiebe.«


      Die Schüsse hörten auf, aber Dylan dröhnten die Ohren immer noch von ihrem Echo.


      »Sie kommen.«


      »Scheiße«, sagte Jilly.


      »Los!«


      »Scheiße.«


      »Rauf!«


      »Scheiße!«


      »Los jetzt, Jilly!«
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      Der Dachboden schränkte die Möglichkeiten der drei Flüchtigen ein, versetzte sie in die Lage von in der Falle sitzenden Ratten und bot ihnen nichts als Dunkelheit, Staub und Spinnen, aber trotzdem erklomm Jilly die steile Leiter, weil der Dachboden der einzige Ort war, an den sie noch fliehen konnten.

    


    
      Beim Hochsteigen schlug ihr die Handtasche, die sie über die Schulter geschlungen hatte, an die Hüfte und verfing sich kurz an einem der langen, scherenartigen Scharniere, mit denen die Treppe befestigt war. Jilly hatte ihr Coupe DeVille verloren, ihr gesamtes Gepäck, ihren Laptop, ihre Karriere auf der Bühne und sogar ihr bedeutsames Alter Ego, den lieben, entzückenden, grünen Fred, aber auf ihre Umhängetasche würde sie unter keinen Umständen verzichten. Die enthielt zwar bloß ein paar Dollar, ferner Pfefferminzbonbons, Papiertaschentücher, Lippenstift, Puderdose und Haarbürste, also nichts, was lebensnotwendig gewesen wäre, aber wenn sie diesen Besuch im Hause O’Conner auf wundersame Weise überlebte, dann wollte sie ihren Lippenstift nachziehen und sich das Haar bürsten. In diesem schrecklichen Augenblick jedenfalls kam ihr die Möglichkeit, sich in Ruhe ein bisschen hübsch zu machen, wie ein herrlicher Luxus vor, der großen Limousinen, der Präsidentensuite in Fünfsternehotels und Beluga in nichts nachstand.


      Und wenn sie doch viel zu jung mit einem Gehirn voller Nanomaschinen – genauer gesagt, wegen eines Gehirns voller Nanomaschinen – sterben musste, dann wollte sie eine möglichst hübsche Leiche abgeben – vorausgesetzt, sie bekam keinen Kopfschuss, der ihr Gesicht so stark verzerrte wie ein Porträt von Picasso.


      Jackson die Negative, der Mahlstrom aus Pessimismus, erreichte das obere Ende der Leiter und sah, dass der Dachboden hoch genug zum Stehen war. Durch einige mit Drahtgittern geschützte Öffnungen in den Dachtraufen drang mattes Sonnenlicht in diese letzte Festung vor, ohne jedoch die vielen Schatten bannen zu können. Roh behauene Dachsparren, Bretterwände und ein Sperrholzboden verwahrten mehrere Dutzend Pappkartons, drei alte Koffer, allerlei Plunder und eine Menge leeren Raum.


      Die heiße, trockene Luft roch schwach nach uraltem Teer und stark nach unzähligen Abarten von Staub. Da und dort waren an den schrägen Deckenplanken Kokons befestigt, kleine Zeugnisse von Insektenfleiß, die im Dunkel leicht phosphoreszierten. Näher, gleich über Jillys Kopf, spannte sich ein kunstvolles Spinnennetz zwischen zwei auseinander laufenden Sparren. Sein Architekt war entweder verstorben oder auf Reisen gegangen, das Netz hingegen war grausig mit vier Motten geschmückt, deren graue Flügel wie eine Erinnerung ans Fliegen ausgebreitet waren. Ihr Gehäuse war von der abwesenden Spinne bereits ausgesaugt worden.


      »Wir sind erledigt«, murmelte Jilly, während sie sich zu der offenen Falltür umdrehte, auf die Knie sank und die Leiter hinabschaute.


      Shep stand auf der untersten Sprosse und klammerte sich mit beiden Händen an eine höhere. Er hatte den Kopf gesenkt, als stünde er auf einer Art Gebetsleiter, und sträubte sich offenbar weiterzugehen.


      Hinter Shep warf Dylan einen Blick durch die offene Tür des Kleiderschranks ins Gästezimmer. Zweifellos erwartete er, hinter den Fenstern Männer auf dem Verandadach stehen zu sehen.


      »Eis«, sagte Shep.


      »Lock ihn hoch«, sagte Dylan zu Jilly.


      »Was ist, wenn ein Feuer ausbricht?«


      »Das klingt aber nicht sehr verlockend.«


      »Eis.«


      »Hier oben ist alles trocken wie Zunder. Ehrlich, was ist, wenn ein Feuer ausbricht?«


      »Und was ist, wenn sich ein plötzlicher Polsprung ereignet?«, fragte Dylan sarkastisch zurück.


      »Für den Fall hätte ich einen Katastrophenplan. Kannst du ihn nicht hochschieben?«


      »Ich kann ein bisschen nachhelfen, aber jemandem eine Leiter hochzuschieben, ist praktisch unmöglich.«


      »Es verstößt nicht gegen die physikalischen Gesetze.«


      »Willst du dich hier als Physikerin aufspielen?«


      »Eis.«


      »Hier droben habe ich sackweise Eis, Schatz«, sagte Jilly.


      »Schieben, Dylan!«


      »Ich Versuchs ja.«


      »Eis.«


      »Hier gibt’s eine Menge Eis, Shep. Komm hoch zu mir.«


      Shep weigerte sich, die Hände zu bewegen. Störrisch klammerte er sich an der Sprosse fest.


      Jilly konnte Shepherds Gesicht nicht sehen, nur die Oberseite des gesenkten Kopfes.


      Unten hob Dylan den rechten Fuß seines Bruders an und stellte ihn auf die nächste Sprosse.


      »Eis.«


      So sehr Jilly es auch zu verdrängen versuchte, das Bild der toten Motten wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Verzweifelt gab sie es auf, Shep mit falschen Versprechungen anzulocken, und versuchte stattdessen, zu ihm vorzudringen, indem sie seinen Monolog über Eis in einen Dialog verwandelte.


      »Eis«, sagte er.


      »Gefrorenes Wasser«, entgegnete Jilly.


      Dylan setzte Shepherds linken Fuß auf die höhere Sprosse, auf der bereits der rechte stand, die Hände bewegte Shep aber trotzdem nicht.


      »Eis.«


      »Hagel«, sagte Jilly.


      Weit unten im Haus, im Erdgeschoss, trat jemand eine Tür ein. Da die Gewehrsalven die Außentüren bestimmt zu Staub oder zu Vorhängen aus Splittern zerlegt hatten, befanden sich die einzigen Türen, die noch eines anständigen Tritts bedurften, wahrscheinlich innerhalb des Hauses. Die Durchsuchung hatte begonnen.


      »Eis.«


      »Graupel.«


      Wieder ein lautes Krachen im Erdgeschoss, das sich durchs ganze Haus fortsetzte und den Boden unter Jillys Knien erzittern ließ.


      Unten zog Dylan die Schranktür zu, wodurch die Lage einem merklich klaustrophobischeren Anschein bekam.


      »Eis.«


      »Gletscher.«


      Gerade als Jilly den Eindruck hatte, Shepherd könnte auf sie reagieren, gingen ihr die Synonyme für Eis und seine Unterarten aus. Deshalb beschloss sie, die Spielregeln etwas zu ändern und ein Wort an Shepherds Eis anzufügen, als wollte sie einen Gedanken vollenden.


      »Eis«, sagte Shep.


      »Berg«, ergänzte Jilly.


      »Eis.«


      »Würfel.«


      Dieses ganze Gerede über Eis ließ den Dachboden immer heißer werden. Der Staub auf den Sparren, der Staub auf dem Boden, der in der Luft treibende Staub schien kurz vor der Selbstentzündung zu stehen.


      »Eis.«


      »Bahn.«


      »Eis.«


      »Läufer.«


      »Eis.«


      »Hockey. Du solltest dich schämen, Schatz, dass du es dir so leicht machst. Immer nimmst du dasselbe Wort.«


      Shepherd hob den gesenkten Kopf und starrte auf den Teil der Sprosse, der zwischen seinen zusammengekrampften Händen sichtbar war.


      Von unten kam weiteres Krachen, weiteres Bersten, eine kurze, nervöse Salve.


      »Eis.«


      »Krem. Shep, würde es dir eigentlich Spaß machen, ein Puzzle vor dir zu haben, das nur aus einem einzigen Stück besteht?«


      »Eis.«


      »Pickel.«


      »Eis.«


      »Bär.«


      Während sie Shep immer neue Begriffe in den Kopf schob, sauste das Wort Eis dort offenbar nicht mehr ganz allein herum. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine feine Veränderung; die Miene wurde weicher, was auf ein Nachlassen der Besessenheit hinwies. Jilly war sich sicher, dass das keine Einbildung war. Ziemlich sicher jedenfalls.


      »Eis.«


      »Kübel.«


      »Eis.«


      »Zeit. Weißt du was, Schatz? Obwohl ich’s bei diesem Spiel nicht halb so gut habe wie du, macht es wesentlich mehr Spaß, als sich Synonyme für Fäkalien anzuhören.«


      Ein schwaches Lächeln trat auf Shepherds Lippen, verschwand jedoch sogleich wieder mit dem nächsten zitternden Atemzug.


      »Eis.«


      »Kalt.«


      Shepherd ergriff erst mit der rechten und dann auch mit der linken Hand eine höhere Sprosse. Dann griff er noch höher. »Eis.«


      »Beutel.«


      Ohne dass sein Bruder nachhelfen musste, bewegte Shep die Füße.


      Unten läutete die Türglocke. Selbst in einem Trupp von Profikillern musste es offenbar einen unterbelichteten Spaßvogel geben.


      »Eis.«


      »Schrank.«


      Shepherd stieg immer höher. »Eis.«


      »Revue.«


      »Eis.«


      »Bombe.«


      »Eis.«


      »Tee, Brecher, Mann, Kratzer, Zapfen«, sagte Jilly und lockte Shep damit die letzten Sprossen hoch auf den Dachboden.


      Sie half ihm von der Leiter, richtete ihn auf und zog ihn von der Falltür weg. Als sie ihn umarmte und ihm sagte, er sei einfach großartig, wehrte er sich nicht, fragte allerdings: »Wo ist das ganze Eis?«


      Unten im Kleiderschrank schaltete Dylan das Licht aus und kletterte im Dunkeln rasch nach oben. »Gute Arbeit, Jackson.«


      »Keine Ursache, O’Conner.«


      Kniend faltete Dylan im Halbdunkel die Leiter zusammen und zog so leise wie möglich die Falltür hoch. »Wenn sie noch nicht schon längst oben sind, dann kommen sie bestimmt gleich«, flüsterte er. »Bring Shep da rüber in die Ecke, hinter die Kartons.«


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd eine Spur zu laut.


      Jilly legte den Zeigefinger an die Lippen, während sie ihn durch den von Schatten bedrängten Dachboden führte. Shep war nicht groß genug, um mit der Stirn selbst an die niedrigeren Dachsparren zu stoßen, aber sein großer Bruder würde sich ducken müssen.


      Auf den niederen Ebenen stürmte die Abbruchmannschaft krachend einen weiteren Raum.


      Ein Mann brüllte etwas Unverständliches. Ein anderer Mann erwiderte den Ruf mit einem Fluch, und gleichzeitig bellte jemand vor Lachen.


      Diese Stimmen waren so hart, so rau und so prahlerisch, dass sie in Jillys Ohren weniger wie die von Männern klangen als die von Gestalten eines Albtraums, die man nie richtig erkennen konnte – Gestalten, die einen manchmal auf zwei und manchmal auf vier Beinen verfolgten und abwechselnd wie Menschen heulten und wie Tiere jaulten.


      Sie fragte sich, wann die Polizei eintreffen würde. Falls sie eintraf. Dylan hatte gesagt, die nächste Ortschaft liege mehrere Meilen weit entfernt. Der nächste Nachbar lebe eine halbe Meile südlich von hier. Trotzdem musste doch irgendjemand die Schüsse gehört haben.


      Allerdings hatte der Angriff erst vor etwa fünf Minuten begonnen, und keine ländliche Polizeidienststelle konnte auf einen Anruf so schnell reagieren. Wenn jemand kam, dann frühestens in fünf Minuten, wahrscheinlich sogar erst in zehn.


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd genauso laut wie vorher.


      Statt ihn noch einmal zum Schweigen zu bringen, antwortete Jilly mit leiser Stimme, um ihm ein Beispiel zu geben: »Im Kühlschrank, Süßer. Da ist das ganze Eis.«


      In der südwestlichen Ecke des Dachbodens angelangt, brachte Jilly den Jungen dazu, sich gemeinsam mit ihr hinter einem Stapel Pappkartons auf den staubigen Boden zu hocken.


      Durch eine mit einem Drahtgitter verschlossene Entlüftungsöffnung fiel mattes Tageslicht auf einen schon seit längerem toten Vogel, vielleicht einen Sperling, von dessen Körper nur noch papierdünne Knochen übrig waren. Dazwischen hatten sich wenige Federn verfangen, die vom Luftzug nicht in andere Ecken des Dachbodens geweht worden waren.


      An einem kalten Tag musste der Vogel durch einen Spalt im Dachgesims hereingeschlüpft sein, ohne je wieder einen Weg hinauszufinden. Vielleicht hatte er sich einen Flügel gebrochen, als er an die Dachsparren geflattert war. Jedenfalls hatte er bestimmt erschöpft und hungrig vor der vergitterten Öffnung, von wo aus er den Himmel sehen konnte, auf seinen Tod gewartet.


      »Wo ist das ganze Eis?«, fragte Shepherd. Diesmal hatte er die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


      Jilly hatte Angst, dass Shep nicht so weit aus seiner eisigen Ecke gekommen war, wie sie gedacht hatte, oder dass er womöglich wieder ganz in ihr versank. Deshalb forcierte sie ihr neues Spiel, um einen Dialog herzustellen. »In einer Margarita ist auch Eis, stimmt’s, Schatz? Schönes, matschiges Eis. Mann, jetzt könnte ich eine gebrauchen!«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »In einer Kühlbox kann Eis sein.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »An Weihnachten hat’s in Neuengland Eis … und Schnee.«


      Für seine Körpergröße bewegte Dylan sich erstaunlich geschmeidig und leise, während er aus der tieferen Dunkelheit in der Mitte des Dachbodens in das matte Licht trat, das den Zufluchtsort von Jilly und Shep erhellte. Er hockte sich neben seinen Bruder. »Noch immer im Eis?«, fragte er besorgt.


      »Wir machen Fortschritte«, sagte Jilly mit mehr Zuversicht, als sie eigentlich verspürte.


      »Wo ist das ganze Eis?«, flüsterte Shep.


      »Auf Eisbahnen gibt’s eine Menge Eis.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »In einer Eismaschine ist überhaupt bloß Eis.«


      Im Obergeschoss krachten Stiefel an Türen. Lärmend und polternd drang man in Zimmer ein.


      Noch leiser flüsternd, fragte Shep: »Wo ist das ganze Eis?«


      »Ich sehe Champagner in einem silbernen Kübel«, sagte Jilly im selben Ton, »und rund um die Flasche ist zermahlenes Eis.«


      »Wo ist das ganze Eis?«


      »Am Nordpol ist sehr, sehr viel Eis.«


      »Aaaah«, sagte Shepherd lang gezogen, und dann schwieg er eine Weile.


      Jilly lauschte angespannt. Statt des Donnerns und Krachens einer gewalttätigen Suche wurden nun Stimmen hörbar. Leider waren sie so undeutlich, als stammten sie von mumifizierten Verschwörern in Pyramidengräbern, die durch ihr Leichentuch hindurch sprachen. Nichts, was sie sagten, war auf dem Dachboden verständlich.


      »Aaaah«, hauchte Shepherd.


      »Wir müssen weiter, Kleiner«, sagte Dylan. »Es ist höchste Zeit, uns von hier wegzufalten.«


      Unten versank das verwüstete Haus in Schweigen, und nach einer halben Minute kam den dreien die beunruhigende Stille unheilvoller vor als alles, was ihr vorangegangen war.


      »Kleiner«, sagte Dylan, verzichtete jedoch auf eine weitere Aufforderung. Wahrscheinlich hatte er gespürt, dass Shep besser auf dieses Schweigen, diese Ruhe reagieren würde als auf zusätzlichen Druck.


      Vor ihrem geistigen Auge sah Jilly die Küchenuhr. Das Schwein grinste, während der Sekundenzeiger an den Ziffern auf seinem Bauch vorbeihuschte.


      Noch in der Erinnerung verstörte dieses Grinsen sie, als sie das Bild jedoch verdrängte, sah sie stattdessen, gleichermaßen ungebeten, den Kurzzeitwecker, den Shep beim Duschen verwendete. Dieses Bild erschütterte sie mehr als das des Schweins, weil der Wecker fast so wie der Zeitzünder einer Bombe aussah.


      Unten eröffneten die Killer das Feuer auf die Decke. Geschossfontänen brachen durch die Bretter des Dachbodens.
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      Die Killer begannen an gegenüberliegenden Seiten des Hauses und bewegten sich aufeinander zu, während sie großkalibrige Geschosse mit hoher Durchschlagskraft in die Decke des oberen Flurs feuerten. Jilly sah das Sperrholz des Bodens im Kugelhagel zersplittern; Späne stoben auf. Durch die Löcher drangen matte Lichtstrahlen von unten und schufen vom einen Ende des Dachbodens bis zum anderen eine knapp zwei Meter breite Todeszone. Manche der Geschosse schlugen in Dachsparren ein, andere durchstießen das Dach und meißelten blaue Sterne aus Sommerhimmel in das dunkle Gewölbe des Dachstuhls.

    


    
      Nun wurde Jilly klar, weshalb Dylan in einer Ecke sein und den Rücken an eine Außenwand drücken wollte. Hier am Rand gab es zwischen den Geschossen mehr Balken, in denen wahrscheinlich wenigstens ein Teil der Schüsse stecken bleiben würde.


      Bisher hatte Jilly die Beine ausgestreckt, nun zog sie die Knie eng an die Brust, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben. Klein genug war sie jedoch sicher nicht.


      Unten wechselten die Killer ständig ihre Magazine. Sie luden abwechselnd nach, sodass das Bombardement nie nachließ. Das Rattern, Krachen und Donnern der Schüsse betäubte alle Gefühle bis auf das des Grauens und verhinderte alle Gedanken bis auf jene an den Tod.


      Bei diesem Einsatz gab es keinen Mangel an Munition, keine moralischen Skrupel, kaltblütig zu morden. Hier ging es nur um die unbarmherzige, brutale Ausführung eines Plans.


      Im schwachen Licht, das durch die Öffnung im Dach hereinfiel, sah Jilly, dass eine Reihe von Zuckungen über Shepherds Gesicht lief, wobei sich die Augen hinter den geschlossenen Lidern allerdings nicht bewegten, wie sie es sonst so oft taten. Das Getöse der Schüsse störte den Jungen offenbar, aber er sah nicht so aus, als könnte er an nichts anderes mehr denken. Vielmehr schien er sich auf irgendeine faszinierende Vorstellung zu konzentrieren.


      Die Salven hörten auf.


      Im Gebälk des Hauses knackte und ächzte es, während die Verwüstung sich langsam setzte.


      Während dieser sicherlich nur kurzen Waffenruhe wagte es Dylan, Shepherd mit dem Schicksal zu motivieren, das ihnen bevorstand. »Schleimig-blutig, Shep«, sagte er. »Das wird es jetzt gleich, schleimig-blutig.«


      Offenbar waren die Killer in die Zimmer auf beiden Seiten des Flurs ausgeschwärmt, jedenfalls eröffneten sie dort jetzt wieder das Feuer.


      Den Raum direkt unter Ecke des Dachbodens, in der Jilly, Dylan und Shep kauerten, hatten die Schützen noch nicht erreicht, aber das würde sich in einer Minute ändern, vielleicht auch schon früher.


      Obwohl die brutalen Salven sich momentan noch auf zwei relativ weit voneinander entfernte Bereiche konzentrierten, bebte der gesamte Boden unter dem Trommelfeuer schwerer Geschosse.


      Holz krachte und ächzte, von Kugeln getroffene Nägel und Rohrleitungen schepperten und klirrten.


      Von den Dachsparren löste sich ein feiner Nebel aus Staub.


      Die Vogelknochen auf dem Boden zitterten, als wollten sie wieder zum Leben erwachen.


      Befreit stieg eine der wenigen verbliebenen Federn spiralförmig in die staubige Luft.


      Jilly hätte am liebsten laut geschrien, aber sie wagte und konnte es nicht, weil ihre Kehle so zusammengekrampft wie eine Faust war; ihr Atem war eingesperrt.


      Unmittelbar unter ihnen ratterten Schnellfeuerwaffen, und vor ihren Augen schlugen Kugeln durch die aufgestapelten Kartons. Pappe verzog und wölbte sich, wurde zerfetzt.


      Shepherd riss weit die Augen auf. Er stieß sich vom Boden ab, richtete sich auf und presste den Rücken an die Wand.


      Jilly stieß explosiv die Luft aus und sprang auf die Beine, Dylan ebenfalls. Es war, als würde das Haus um sie herum in Stücke brechen, als könnte der unbeschreibliche Lärm es ohne weiteres zertrümmern, wenn es nicht vorher schon von diesem wütenden Sturm aus Blei und Stahlmantelgeschossen in Schutt verwandelt wurde.


      Einen halben Meter vor ihnen brach der Sperrholzboden an mehreren Stellen auf. Kugeln zuckten senkrecht durch die Luft.


      Etwas traf Jilly an der Stirn, und als sie die rechte Hand hob, spürte sie auch an der Handfläche ein Brennen, noch bevor sie sie an die Kopfwunde pressen konnte. Vor Schock und Schmerz schrie sie nun endlich doch laut auf.


      Selbst im staubigen Halbdunkel sah sie Blutstropfen von den Fingerspitzen fliegen, während sie krampfhaft die Hand schüttelte. Die Tropfen spritzten an die Pappkartons, wo sie ein dunkles Muster hinterließen, das zweifellos ein Omen für Jillys Zukunft war.


      Von ihrer verletzten Stirn rann ein dicker Blutstropfen an der rechten Schläfe herab und sickerte in den Augenwinkel.


      Zwei, drei, fünf und mehr Geschosse brachen durch den Boden, näher als die erste Salve.


      Shepherd packte Jillys unverletzte Hand.


      Obwohl sie ihn nicht in die Luft zwicken sah, faltete der Dachboden sich von ihr weg. Helligkeit flog auf sie zu.


      Die Dachsparren flammten auf und verwandelten sich in einen hohen, klaren Himmel. Während das Holz des Bodens wegglitt, spürte Jilly schon, wie kniehohes Gras ihre Beine umschmeichelte.


      Erschrockene Grashüpfer sprangen in alle Richtungen. Das Schnalzen ihrer Bewegungen klang so trocken und saftlos, als wären sie schon lange tot.


      Jilly stand mit Shep und Dylan auf einem Hügel in der Sonne. Weit im Westen war das Meer zu sehen. Es hatte eine Haut aus Drachenschuppen, von Gold durchwirktes Grün.


      Die pausenlosen Salven konnte sie noch immer hören, aber nun durch die Entfernung und durch die Wände des Hauses O’Conner gedämpft, das sie nun zum ersten Mal von außen sah. Aus dieser Distanz sah es weniger beschädigt aus, als es eigentlich sein musste.


      »Shep, das reicht nicht; das ist nicht weit genug weg«, sagte Dylan besorgt.


      Shepherd ließ Jilly los und starrte wie gebannt auf das Blut, das von Daumen, Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand tropfte.


      Ein fünf Zentimeter langer und etwa halb so breiter Splitter hatte das Fleisch ihrer Handfläche durchbohrt.


      Normalerweise hätte Jilly beim Anblick von Blut keine weichen Knie bekommen. Deshalb zitterten ihre Beine wahrscheinlich weniger wegen des Bluts, sondern weil ihr bewusst war, dass diese Wunde wesentlich schlimmer hätte sein können.


      Dylan stützte ihren Arm und untersuchte ihre Stirn. »Das da oben ist bloß ein leichter Riss, wahrscheinlich von einem anderen Splitter. Der ist jedenfalls nicht stecken geblieben. Mehr Blut als Schaden.«


      Unterhalb des Hügel standen auf dem Rasen rund um das Haus drei bewaffnete Männer Wache, um zu verhindern, dass ihre Beute irgendwie dem heftigen Kreuzfeuer und der Kette aus Killern, mit der die zerschossenen Zimmer durchsucht wurden, entkam. Es sah nicht so aus, als würde einer der drei zum Hügel blicken, aber das konnte sich schnell ändern.


      Während Jilly abgelenkt war, packte Dylan mit Daumen und Zeigefinger den Splitter in ihrer Hand und zog ihn mit einem scharfen Ruck heraus. Sie sog vor Schmerz zischend die Luft zwischen den Zähnen ein.


      »Wir reinigen die Wunde später«, sagte Dylan.


      »Und wo?«, sagte Jilly. »Wenn wir Shepherd nicht genau sagen, wohin er uns falten soll, bringt er uns vielleicht noch irgendwohin, wo wir nichts verloren haben, zum Beispiel wieder in das Motel in Holbrook, wo man mit Sicherheit auf uns wartet – oder womöglich sogar ins Haus zurück.«


      »Aber wo sind wir sicher?«, sagte Dylan. Er hatte eine verwirrte Miene aufgesetzt.


      Das Blut auf Jillys Hand und auf ihrem Gesicht erinnerte sie an ihre Vision in der Wüste, wo sie von einer Woge weißer Schwingen und Schlimmerem überspült worden war. Unvermittelt drang die träumerische Vorahnung eines drohenden Unheils in die harte Wirklichkeit des ohnehin schon schrecklichen Tages ein.


      Aus dem Weizengeruch des trockenen Grases stieg der süße, würzige Duft von Weihrauch auf.


      Im Haus nahm das gedämpfte Knattern von Schüssen merklich ab und hörte dann ganz auf. Auf dem Hügel erscholl silberhelles Kinderlachen.


      Durch irgendein verräterisches Anzeichen bemerkte Dylan offenbar, in welchem Zustand sich Jilly befand, und schien zu wissen, dass sie auf einer Woge aus paranormaler Wahrnehmung dahintrieb. »Was ist los, was siehst du da?«, fragte er.


      Als Jilly sich nach dem fröhlichen Klang der Stimmen umwandte, sah sie nicht etwa lachende Kinder, sondern ein Weihwasserbecken aus Marmor, wie man es in vielen katholischen Kirchen antraf. Zur Seite geneigt wie ein Grabstein auf einem alten Friedhof, stand es einsam mitten auf dem grasigen Hügel.


      Hinter Shep bewegte sich etwas, und als Jilly dorthin sah, erblickte sie ein kleines blondes und blauäugiges Mädchen. Es war etwa fünf bis sechs Jahre alt und trug einen weißes Kleid mit Spitzen und dazu weiße Bänder im Haar. In der Hand hielt es ein Sträußchen, und man konnte sehen, dass es seine Rolle sehr ernst nahm. Als die unsichtbaren Kinder wieder auflachten, wandte sich das Mädchen um, wie wenn es sie suchte, und während es sich von Jilly wegdrehte, verblasste seine Gestalt …


      »Jilly?«


      … wobei genau an der Stelle, an der das Mädchen zuvor gestanden hatte, eine andere Gestalt erschien und sich zu Jilly umdrehte. Es war eine gut fünfzigjährige Frau in einem blassgelben Kleid, mit gelben Handschuhen und einem blumengeschmückten Hut. Ihre Augen waren so stark verdreht, dass man nur das Weiße sah, und der Rumpf war von drei grässlichen Schusswunden entstellt, eine davon zwischen den Brüsten. Obwohl die Frau offenbar tot war, ging sie auf Jilly wie eine Erscheinung zu, die im grellen Sommersonnenlicht so real wirkte wie ein Gespenst im Mondenschein, und beim Näherkommen streckte sie die rechte Hand aus, als würde sie um Hilfe flehen.


      Jilly schrak vor der gespenstischen Berührung zurück, ohne sich allerdings dabei bewegen zu können. Wie festgewurzelt stand sie da und hob abwehrend die blutende Hand. Kaum dass sie jedoch in Kontakt mit den Fingern der Toten kam und Druck und Kälte wahrnahm, verschwand die Erscheinung wieder.


      »Es wird noch heute geschehen«, sagte Jilly kläglich. »Schon bald.«


      »Was wird geschehen, was?«, drang Dylan in sie.


      Aus der Ferne hörte man den Ruf einer Männerstimme, der von einem zweiten Mann erwidert wurde.


      »Sie haben uns gesehen«, sagte Dylan.


      Die weite Voliere des Himmels enthielt nur einen Vogel, einen kreisenden Habicht, der hoch droben lautlos durch die Luft glitt; auch aus dem Gras rund um Jilly herum flatterten keine Vögel auf, und dennoch hörte sie das Geräusch von Flügeln, zunächst nur ein leises Flattern und schließlich ein aufdringlicheres Rauschen.


      »Sie kommen«, sagte Dylan, womit er wohl nicht Vögel, sondern die Mörder meinte.


      »Flügel«, sagte Jilly, während das laute Flattern unsichtbarer Tauben schnell immer stürmischer wurde. »Flügel.«


      »Flügel«, sagte auch Shepherd und berührte die blutige Hand, mit der Jilly versucht hatte, die tote Frau abzuwehren. Sie hielt sie immer noch gehoben.


      Das Rattern automatischer Waffen, das zu diesem Ort und dieser Zeit gehörte, wurde vom überlegteren Krachen von Präzisionsgewehren erwidert, das nur Jilly hören konnte. Es waren Schüsse, die an einem anderen Ort und in der Zukunft abgefeuert wurden, aber diese Zukunft nahte mit rasender Geschwindigkeit.


      »Jilly«, sagte Shepherd.


      Verblüfft vernahm Jilly, wie er sie mit Namen ansprach, was er bislang noch nie getan hatte.


      Sie sah ihm in die leuchtend grünen Augen, die überhaupt nicht mehr träumerisch und ausweichend wie bisher wirkten, sondern klar, offen und alarmiert.


      »Kirche«, sagte Shepherd.


      »Kirche«, stimmte Jilly zu.


      »Shep!«, rief Dylan drängend, während kaum zehn Meter weiter unten Geschosse in den Hang einschlugen. Wölkchen aus Staub und Grasfetzen stiegen auf.


      Shepherd O’Conner brachte hier nach dort. Er faltete den Sonnenschein, das goldene Gras und die fliegenden Kugeln zusammen und entfaltete gleichzeitig einen kühlen, gewölbten Raum mit bunten Glasfenstern, die wie fertig zusammengesetzte Riesenpuzzles aussahen.
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      Über das wunderschöne Schiff der großen, alten Kirche im spanischen Barockstil, das momentan teilweise restauriert wurde, spannte sich ein langes Tonnengewölbe mit tiefen Kreuzgewölben auf beiden Seiten. Entlang des Mittelgangs ragten wuchtige, neun Meter hohe Säulen auf reich geschmückten Sockeln auf.

    


    
      In dem riesigen Raum mit seinen imposanten architektonischen Elementen wirkten die etwa dreihundert Kirchenbesucher winzig. Auch ihre Festtagskleidung verblasste gegen die Kaskaden aus farbigem Licht, die durch die Fenster im Westen fielen.


      Die Stangen des Gerüsts, das zur Restaurierung des bemalten Stuckfrieses an drei Wänden des Raums errichtet worden war, nahmen dem juwelenhellen Glanz der Fenster nur wenig von seiner Wirkung. Das hereinfallende Sonnenlicht durchdrang ein gläsernes Mosaik aus Saphir, Rubin, Smaragd, Amethyst und diamantenem Gelb und warf durchsichtig funkelnde Edelsteine auf Wände und Boden.


      Seit Dylans Ankunft hier hatte sein jagendes Herz kaum zehnmal geschlagen, da hatte sein geübter Blick den großen Kirchenraum schon erfasst und unzählige Details seines Schmucks, seiner Form und seiner Funktion registriert. Weil es ihm trotz dieses Detailverstands an fundierten Kenntnissen der Barockarchitektur mangelte, hätte er über den Bau an sich allerdings kaum mehr sagen können als ein Ägyptologe über eine neu entdeckte Pyramide, von der nur die oberste Spitze aus dem Sand der Sahara ragte.


      Nachdem Dylan die Kirche kurz in Augenschein genommen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit dem etwa neunjährigen Mädchen mit Zöpfen zu, das dabei gewesen war, die dunkle hintere Ecke des riesigen Raums zu erforschen, in die Shepherd die drei Gefährten gefaltet hatte. Das Mädchen schnappte nach Luft, blinzelte und sperrte den Mund auf. Dann drehte es sich auf dem Absatz ihrer Lackschühchen um und rannte zu ihren Eltern in einer der Kirchenbänke zurück, zweifellos, um ihnen zu berichten, dass gerade entweder Heilige oder böse Zauberer eingetroffen seien.


      Die Luft roch zwar wie in Jillys Visionen nach Weihrauch, aber man hörte weder Musik noch hektisches Flügelschlagen. Die Anwesenden unterhielten sich nur murmelnd, und ihre Stimmen waberten so substanzlos zwischen den Säulen hindurch wie der Weihrauchduft.


      Die meisten Besucher saßen im vorderen Teil der Kirche vor dem Altar. Falls sich jemand auf seiner Bank umgedreht hatte, um mit einem Bekannten hinter ihm zu sprechen, dann hatte derjenige den Faltzauber jedenfalls nicht mitbekommen. Niemand stand auf, um einen besseren Blick zu haben, und niemand stieß einen erstaunten Schrei aus.


      Nicht weit von Jilly, Dylan und Shepherd entfernt führten junge Männer im Smoking späte Gäste den Mittelgang entlang zu ihren Plätzen. Die Burschen hatten zu viel zu tun, um die wundersame Materialisation in der dunklen Ecke wahrzunehmen, und die ankommenden Gäste waren zu sehr mit dem bevorstehenden Ereignis beschäftigt.


      »Eine Hochzeit«, flüsterte Jilly.


      »Ist das der Ort?«


      »Los Angeles«, sagte Jilly. »Meine Kirche.« Sie klang verblüfft.


      »Deine?«


      »Hier habe ich als Mädchen im Chor gesungen.«


      »Wann geschieht es?«


      »Bald«, sagte Jilly.


      »Und wie?«


      »Schüsse.«


      »Schon wieder irgendwelche verfluchten Waffen.«


      »Siebenundsechzig Menschen werden getroffen … vierzig davon tödlich.«


      »Siebenundsechzig?«, sagte Dylan über die große Zahl erstaunt. »Dann muss es mehr als einen Killer geben.«


      »Mehr als einen«, flüsterte Jilly. »Mehr als einen.«


      »Wie viele?«


      Jillys Blick suchte in den himmelwärts gebogenen Rippen des Gewölbes nach Antworten, glitt dann jedoch an den polierten Marmorsäulen hinab zu den lebensgroßen Heiligenskulpturen, die deren Sockel schmückten.


      »Mindestens zwei«, sagte sie, »vielleicht auch drei.«


      »Shep hat Angst.«


      »Wir haben alle Angst, Kleiner«, sagte Dylan tonlos. Mehr fiel ihm nicht ein, um seinen Bruder zu beruhigen.


      Jilly ließ prüfend den Blick über die Freunde und Verwandten des Brautpaars schweifen, als könnte sie durch irgendeinen sechsten Sinn aus deren Hinterköpfen schließen, ob einer von ihnen mit bösen Absichten hierher gekommen war.


      »Die Killer gehören doch bestimmt nicht zu den Hochzeitsgästen«, sagte Dylan.


      »Nein … ich glaube … nein …«


      Jilly ging einige Schritte auf die unbesetzten Bänke der letzten Reihe zu und hob den Blick von den versammelten Gästen zu dem Altar jenseits des fernen Chorgeländers.


      Eine mehrere Querbogen tragende Säulenreihe trennte den Hauptraum vom Chor. Jenseits der Säulen erhob sich der Hochaltar, in dem Monstranz und Tabernakel glänzten. Dahinter ragte ein monumentales, von oben beleuchtetes Kruzifix auf.


      Dylan trat an Jillys Seite. »Vielleicht kommen sie erst, wenn die Hochzeit schon begonnen hat, um dann gleich loszufeuern«, sagte er.


      »Nein«, entgegnete Jilly, »sie sind schon hier.«


      Bei ihren Worten lief es Dylan eiskalt über den Rücken.


      Langsam drehte Jilly sich suchend rundherum.


      Im Chor stand eine Orgel. Der Organist stimmte den ersten Choral an.


      Offenbar hatten die Handwerker, die mit der Restauration des bemalten Stuckfrieses beschäftigt waren, irgendwelche Fenster oder Türen offen gelassen. In die höchsten Etagen des Raums waren vorübergehend Mieter eingezogen. Aufgeschreckt von ihren Hockplätzen in den Rippen der Gewölbe und den kunstvoll gemeißelten Marmorkapitellen der Säulen, stießen Tauben in den Raum hinab, nicht die Unmenge, die Jilly in ihren Visionen gesehen hatte, sondern acht oder zehn, höchstens ein Dutzend. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen, fanden sich jedoch sofort zu einem Schwarm zusammen.


      Die Hochzeitsgäste begrüßten das Spektakel der weißen Flügel mit beifälligen Rufen, so als hätte es sich um ein eingeplantes Vorspiel der Zeremonie gehandelt. Entzückt ließen mehrere Kinder ein silberhelles Lachen ertönen.


      »Es geht los«, sagte Jilly. Entsetzen verformte die Züge ihres blutüberströmten Gesichts.


      Der Schwarm flog in Spiralen durch die Kirche, von der Familie der Braut zu der des Bräutigams und zurück, von einer Seite des Raums zur anderen.


      Geistesgegenwärtig lief einer der Platzanweiser den Mittelgang entlang nach hinten, unter dem Baugerüst hindurch und dann durch die offenen Türen in den Vorraum. Offenbar hatte er vor, die Türen nach draußen aufzustoßen, um den geflügelten Eindringlingen einen ungehinderten Ausweg zu verschaffen.


      Wie im Gleichklang mit dem Orgelspiel schwangen die Vögel sich empor und stießen wieder herab, während sie ihre segnenden Kreise zogen und sich langsam dem Eingang näherten. Vom Luftzug der offenen Türen und einem Spalt Sonnenlicht angelockt, das nicht durch buntes Glas sickerte, nahmen sie den Weg, den der Platzanweiser ihnen eröffnet hatte, und flogen hinaus und davon. Nur einige leuchtend weiße Federn schwebten noch in der Luft.


      Gebannt folgte Jilly mit den Augen einer dieser Federn, die von einem warmen Luftstrom in die Höhe getragen wurde, bis ihr Blick plötzlich erst auf das Gerüst an der Westseite des Raums und dann auf das an der Ostseite fiel. »Da oben!«, zischte sie.


      Der Scheitelpunkt der Bogenfenster befand sich etwa sechs Meter über dem Boden. Die Plattform des Gerüsts lag noch etwas höher, damit die Restauratoren das einen Meter breite Band aus bemaltem Stuck erreichen konnten, das sich oberhalb der Fenster an den Wänden entlangzog.


      Diese Plattform, auf der an Wochentagen gearbeitet wurde, war etwa eineinhalb Meter breit und damit fast so breit wie der Gang darunter. Konstruiert war sie aus Sperrholzplatten, die an den horizontalen Trägern des Gerüsts befestigt waren. Da die Arbeitslampen jetzt nicht brannten, war es dort oben dicht unter dem Gewölbe so dunkel, dass man nicht sehen konnte, wer da lauerte.


      Die Rückwand des Raums hatte keine Fenster, der bemalte Fries setzte sich dort jedoch ebenso fort wie das Gerüst. Drei Meter von Dylan entfernt, dort wo Shepherd stand, war eine Leiter ans Gerüst montiert. Ihre runden Stangen waren mit fein geriffeltem Gummi überzogen.


      Dylan ging zur Leiter und berührte eine der Sprossen über sich. Sofort spürte er die psychischen Fährten mehrerer übler Gestalten, die sich wie der Stich eines Skorpions anfühlten.


      Jilly, die mit Dylan zur Leiter gehastet war, hatte in seiner Miene, seinen Augen offenbar eine unheilvolle Veränderung bemerkt. »O Gott, was ist?«, fragte sie ihn.


      »Drei Männer«, sagte Dylan und nahm die Hand von der Leitersprosse. Dann spreizte und ballte er sie mehrfach, um die dunkle Energie loszuwerden, die in ihn hineingekrochen war.


      »Fanatiker. Leute voller Hass. Sie wollen die gesamte Hochzeitsgesellschaft niedermetzeln, den Priester und so viele Gäste, wie sie erwischen können.«


      Jilly drehte sich zum Altar um. »Dylan!«, rief sie mit unterdrückter Stimme.


      Er folgte ihrem starren Blick und sah, dass der Priester und zwei Ministranten sich schon im Chor befanden. Sie stiegen gerade die Stufen vom Hochaltar zum Geländer vor den Bankreihen hinab.


      Aus einer Seitentür traten zwei Smoking tragende junge Männer und gingen auf den Mittelgang zu. Der Bräutigam und sein Trauzeuge.


      »Wir müssen sie warnen«, sagte Jilly.


      »Nein. Wenn wir losbrüllen, wissen sie nicht, wer wir sind, und kapieren womöglich nicht mal, was wir sagen. Sie werden nicht gleich reagieren, ganz im Gegensatz zu den Killern. Die werden sofort losballern. Die Braut erwischen sie dann zwar noch nicht, aber den Bräutigam und eine Menge Gäste.«


      »Dann müssen wir da rauf«, sagte Jilly und griff nach der Leiter.


      Dylan legte ihr die Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten.


      »Nein«, sagte er, »das gibt Vibrationen. Das ganze Gerüst wird zittern. Sie werden spüren, wie wir hochklettern, und merken, dass wir kommen.«


      Shepherd stand in einer für ihn äußerst ungewöhnlichen Haltung da. Er war nicht in sich zusammengesunken und blickte auf den Boden, sondern hatte den Kopf in den Nacken gelegt und beobachtete eine in der Luft schwebende Feder.


      Dylan trat zwischen die Feder und seinen Bruder, um ihm direkt in die Augen zu blicken. »Shep, ich hab dich lieb. Ich hab dich lieb … und jetzt brauche ich dich hier.«


      Sheps noch auf die weiter entfernte Feder eingestellter Blick richtete sich auf Dylan. »Am Nordpol«, sagte er.


      Verdutzt stand Dylan einen Moment lang reglos da, bis ihm klar wurde, dass Shep eine von Jillys Antworten auf seine monotone Frage Wo ist das ganze Eis? wiederholte.


      »Nein, Kleiner, vergiss den Nordpol. Sei hier bei mir.«


      Shep blinzelte mehrmals. Er schien verwirrt zu sein.


      Weil Dylan Angst hatte, sein Bruder könnte die Augen schließen und sich in irgendeine mentale Ecke zurückziehen, verstärkte er den Druck. »Schnell jetzt, Shep«, sagte er. »Bring uns von hier nach dort.« Er zeigte auf den Boden vor sich. »Von hier.« Dann deutete er auf das obere Ende des Gerüsts an der Rückwand und drehte Sheps Kopf in dieselbe Richtung. »Zu der Plattform dort droben. Von hier nach dort, Shep. Von hier nach dort.«


      Das Orgelspiel verstummte. Die letzten Töne verhallten hohl durch die Gewölbe und Säulengänge.


      »Hier?«, fragte Shep und zeigte auf den Boden zwischen ihm und Dylan.


      »Ja.«


      »Dort?«, fragte Shep und zeigte auf die Plattform oben.


      »Ja, von hier nach dort.«


      »Von hier nach dort?«, wiederholte Shep mit ratlosem Stirnrunzeln.


      »Von hier nach dort, Kleiner.«


      »Nicht weit«, sagte Shep.


      »Nein, Schatz«, stimmte Jilly zu, »weit ist es nicht, und wir wissen, dass du viel tollere Sachen machen und uns über viel längere Strecken falten kannst, aber im Augenblick müssen wir bloß von hier nach dort.«


      Wenige Sekunden, nachdem die letzten Orgeltöne in den hintersten Ecken der Kirche verhallt waren, stimmte der Organist den »Brautchor« aus Lohengrin an.


      Als Dylan zum etwa fünfundzwanzig Meter weit entfernten Mittelgang blickte, sah er eine hübsche junge Frau aus der Tür zum Vorraum treten. Begleitet von einem ebenfalls gut aussehenden jungen Mann im Smoking kam sie unter dem Gerüst hindurch am Weihwasserbecken vorbei herein. Sie trug ein blaues Kleid, dazu blaue Handschuhe und hielt einen kleinen Blumenstrauß in der Hand – eine Brautjungfer und ihr Begleiter. Ernst und konzentriert schritten sie im traditionell stockenden Gang von Hochzeitsprozessionen einher.


      »Hierdort?«, vergewisserte sich Shep.


      »Hierdort«, drängte Dylan, »hierdort!«


      Die versammelten Gäste hatten sich erhoben und umgewandt, um das Erscheinen der Braut zu beobachten. Sie waren von dem Schauspiel so gebannt, dass wahrscheinlich keiner von ihnen – außer vielleicht ein gewisses kleines Mädchen mit Zöpfen – bemerken würde, wie drei Gestalten aus einer entfernten, dunklen Ecke verschwanden.


      Sheps Finger, mit denen er Jilly vor der letzten Reise auf dem Hügel berührt hatte, waren noch immer feucht von ihrem Blut. Nun griff er wieder nach ihrer verletzten Hand. »Fühl doch, wie es funktioniert, wie alles sich immer rundherum dreht«, sagte er.


      »Von hier nach dort«, erinnerte Jilly ihn.


      Während hinter der ersten Brautjungfer samt Begleiter ein zweites Paar aus dem Vorraum trat, faltete alles in Dylans Blickfeld sich von ihm weg.
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      Rechts von sich sah Dylan den bemalten Fries, und links ging es so tief hinab, dass ihm der Atem stockte. Die Plattform entfaltete sich unter seinen Sohlen und nahm ächzend und zitternd das Gewicht der drei Ankommenden auf.

    


    
      Der erste der drei Killer, ein bärtiger Kerl mit struppigem Haar und einem großen Kopf auf einem dürren Hals, saß neben ihnen auf der Plattform und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Neben ihm lagen ein Sturmgewehr und sechs Ersatzmagazine.


      Obwohl bereits der Hochzeitsmarsch durch die Kirche tönte, war der Kerl noch nicht in Feuerstellung gegangen. Auf der Plattform lag eine Fernsehzeitschrift, mit der er sich offenbar die Zeit vertrieben hatte. In der Hand hielt er ein Stück Schokolade, das er gerade von einem Riegel abgebrochen hatte.


      Überrascht von der Erschütterung, die durch das Gerüst lief, wandte der Killer sich nach links, hob den Kopf und starrte dann entgeistert auf Dylan, der über ihm aufragte, kaum mehr als einen Meter entfernt.


      Wenn es um Schokolade ging, funktionierte der Kerl offenbar automatisch. Noch während er verblüfft die Augen aufriss, schnippte er mit dem rechten Daumen und beförderte das Schokoladenstück vom Zeigefinger geradewegs in den offenen Mund.


      Dylan ließ der Süßigkeit einen Tritt ans Kinn folgen, wobei er dem Killer womöglich nicht nur Schokolade, sondern auch ein paar Zähne tiefer in den Hals stopfte.


      Der Kopf des Leckermauls schnappte nach hinten und krachte an den Stuck des Frieses. Die Augen rollten nach oben, der Kopf fiel schlaff zur Seite, und der ganze Kerl rutschte bewusstlos auf die Seite.


      Durch den Tritt war Dylan aus dem Gleichgewicht geraten. Er schwankte und musste sich mit einer Hand am Fries festhalten, um nicht in die Tiefe zu stürzen.

    


    
      *

    


    
      Gefolgt von Shepherd, war Dylan dem Killer beim Eintreffen auf dem Gerüst am nächsten gekommen.

    


    
      Jilly, die immer noch spürte, wie alles, was es gab, sich rundherum drehte, entfaltete sich als Dritte und ließ Sheps Hand los. »Uff!«, stieß sie aus, weil sie keine angemessenen Worte fand, um das auszudrücken, was sie gerade – eher intuitiv als intellektuell – von der Struktur der Wirklichkeit begriffen hatte. »Uff!«


      Unter gemütlicheren Umständen hätte sie sich womöglich hingesetzt, um eine Stunde oder auch ein Jahr über ihre Erfahrung zu brüten. Wahrscheinlich hätte sie dabei am Daumen genuckelt und gelegentlich nach Mami gerufen. Leider hatte sie sich nicht nur vom Kirchenboden auf das Gerüst gefaltet, sondern auch in den Schatten des Todes, und so hatte sie nicht die Muße, sich dem Trost des Daumenlutschens hinzugeben.


      Wäre Dylan mit dem bewaffneten Burschen neben ihm nicht allein fertig geworden, hätte Jilly ihm von ihrem Standort aus auch nicht helfen können, und dann wären sie ohnehin alle erschossen worden. Deshalb beobachtete sie gar nicht, wie er zutrat, sondern sah sich sofort nach den anderen beiden Killern um.


      Sechs Meter unter ihr sahen die Hochzeitsgäste zu, wie die Erste Brautjungfer den zwei Paaren vor ihr den Mittelgang entlang folgte. Inzwischen hatte die Gruppe bereits den halben Weg zum Altar zurückgelegt. Wegen der Höhe der Plattform und wegen der Dunkelheit, die dort herrschte, bemerkte niemand, wie Dylan zutrat, Jilly umherblickte und Shepherd in die Luft starrte.


      Die Braut war noch nicht erschienen.


      Mit bedachtsamen Schritten folgte ein kleiner Junge als Ringträger der Ersten Brautjungfer. Hinter ihm kam ein hübsches blondes Mädchen von fünf oder sechs Jahren; es trug ein weißes, mit Spitzen besetztes Kleid, weiße Handschuhe und hatte weiße Bänder im Haar. In der Hand hielt es einen kleinen Korb mit Rosenblättern, die es vor der Braut auf den Boden streute.


      Der Organist ließ die Töne des Hochzeitsmarsches wie eine Verheißung ehelichen Glücks in den Raum dröhnen, als wollte er vor Freude über das bevorstehende Gelübde die Säulen des Gewölbes zu Fall bringen.


      Jilly erblickte auf dem Gerüst an der Westwand den zweiten Schützen. Er lag ganz vorn über den bunten Fenstern auf der Plattform und hatte den wartenden Bräutigam und dessen Begleiter ins Visier genommen. Von seinem Posten aus konnte er durch die vordere Säulenreihe hindurch den gesamten Altarraum bestreichen.


      Soweit Jilly angesichts der schlechten Lichtverhältnisse unter dem Gewölbe beurteilen konnte, hatte der Bursche sich nicht umgedreht, um die Prozession zu beobachten. Eiskalt bereitete er sich auf das Gemetzel vor, indem er seine Ziele beobachtete und die Schusslinien berechnete.


      Den Lauf eines Sturmgewehrs in der Hand, trat Dylan zu Jilly und Shep. »Siehst du sie?«, fragte er.


      Jilly deutete auf das westliche Gerüst. »Den da drüben schon, den Dritten leider nicht.«


      Von ihrem Standort aus hatten die drei das östliche Gerüst nicht gut im Blick. Zu viele Säulen verbargen Teile der Plattform.


      Dylan bat Shepherd, sie vom Südgerüst wegzufalten, aber so exakt, dass sie – Dylan voraus – unmittelbar neben dem auf dem Westgerüst liegenden Schützen landeten. Dem konnte Dylan dann verabreichen, was er verdiente, und zwar passenderweise mit dem Kolben des Sturmgewehrs, das er dem Spießgesellen des Mannes abgenommen hatte.


      »Wieder nicht weit«, sagte Shep.


      »Nein«, sagte Dylan, »nur eine kurze Reise.«


      »Shep kann’s viel weiter.«


      »Ja, Kleiner, ich weiß, aber jetzt brauchen wir’s nur kurz.«


      »Shep kann’s sehr weit.«


      »Bloß von hier nach dort, Kleiner.«


      Unter ihnen erschien die Braut am Arm ihres Vaters.


      »Jetzt, Schatz«, drängte Jilly. »Wir müssen jetzt los. Okay?«


      »Okay«, sagte Shep.


      Sie blieben auf der Südplattform.


      »Schatz?«, sagte Jilly eindringlich.


      »Okay.«


      Die Orgel dröhnte, während die Braut auf das Geländer des Altarraums zuschritt, wo ihr Zukünftiger sie erwartete.


      »Kleiner, was ist denn, wieso sind wir noch nicht weg von hier?«, fragte Dylan.


      »Okay.«


      »Kleiner, hörst du mir zu, hörst du mir wirklich zu?«


      »Nachdenken«, sagte Shep.


      »Denk nicht nach, um Himmels willen, tu’s einfach!«


      »Nachdenken«, sagte Shep.


      »Bring uns hier weg!«


      »Okay.«


      Bräutigam, dessen Trauzeuge, Brautjungfern mit und ohne Begleiter, Ringträger, Blumenmädchen, der Vater der Braut und die Braut selbst – die gesamte Hochzeitsgesellschaft war jetzt ins Schussfeld des Killers auf dem westlichen Gerüst geraten und wahrscheinlich auch in das des dritten Schützen, dessen Position sie noch nicht kannten.


      »Okay.«


      Shep griff hinter die Welt, die gewöhnliche Menschen mit ihren fünf Sinnen wahrnehmen, und zwickte in die Matrix der Wirklichkeit, die nur ein hauchdünnes, ganz einfaches Gewebe zu sein schien und doch aus elf Dimensionen bestand. Indem er zwickte, zwang er Zeit und Raum dazu, ihm zu Willen zu sein, und faltete sich, Dylan und Jilly vom Gerüst an der Südwand zur Plattform an der Westwand. Präziser ausgedrückt, faltete er die Südwand weg und die Westwand heran, aber diese Unterscheidung war rein technisch. Die Wirkung war dieselbe.


      Während die Westplattform zu ihrer Wirklichkeit wurde, sah Jilly, wie Dylan das Sturmgewehr über den Kopf hob, um den Kolben als Knüppel einzusetzen.


      Der zweite Schütze lag auf dem Bauch und hatte sich leicht auf den linken Unterarm gestützt. Als die drei ankamen, spähte er gerade durch die Kirche zur Ostwand. Von seinem Gürtel führte ein Seil zu einem Felshaken, den er wie ein Bergsteiger in die Wand geschraubt hatte, wahrscheinlich, um sich gegen die Auswirkungen des Rückstoßes zu sichern und um Halt zu haben, sollte er auf die Idee kommen, stehend zu schießen.


      Dieser Bursche hatte Stoppeln statt wie sein Spießgeselle einen Vollbart, und er trug Schnürstiefel und ein T-Shirt, das auf dem Rücken mit dem universellen Symbol des amerikanischen Patriotismus geschmückt war, dem Budweiser-Etikett. Trotzdem wäre er kaum durch den US-Kontrollpunkt im Osten von Akela, New Mexico, gekommen, wo man selbst den armen grünen Fred in seinem verdächtigen Topf mit Argwohn beäugt hatte.


      Der Killer hatte sich offenbar auf den linken Unterarm gestützt, um irgendjemandem mit der rechten Hand ein Zeichen geben zu können.


      Und bei diesem Jemand handelte es sich um den dritten Killer.


      Direkt gegenüber dem Budweiser-Liebhaber stand der letzte Schütze wie ein scharfkantiger Schatten zwischen weichen, formlosen Schatten. Wahrscheinlich hatte er sich ebenfalls mit einem Seil an der Kirchenwand gesichert. Er hielt eine kompakte Waffe in den Händen, die im schwachen Licht wie eine jener Mordmaschinen mit einklappbarem Schaft aussah.


      »Shep will Kuchen«, sagte Shepherd auf einmal, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass sie sich auf einer Hochzeit befanden; Dylan hämmerte den Kolben des Sturmgewehrs auf den Kopf des zweiten Killers; und Jilly wurde klar, dass sie tief im Schlamassel steckten. Gemeinsam mit Braut, Bräutigam und zahlreichen Gästen drohte ihnen der sichere Tod.


      Der dritte Killer, der ihre wundersame Ankunft augenscheinlich mitbekommen hatte und nun zusehen musste, wie sein Komplize bewusstlos geschlagen wurde, würde in wenigen Sekunden das Feuer auf sie eröffnen, lange bevor man Shepherd davon überzeugen konnte, dass ein weiterer kurzer Trip vonnöten war.


      Tatsächlich hob der letzte Schütze auch schon seine Waffe und richtete sie auf die Westplattform, während der Gewehrkolben mit erfreulicher Wucht auf den Schädel seines Komplizen herniederkrachte.


      »Hier, dort«, sagte Jilly. »Hier, dort.«


      In der verzweifelten Hoffnung, dass sie sich an die elf Dimensionen der immer rundherum kreisenden Matrix aller Dinge genauso gut erinnerte wie an hundertachtzehn Witze über dicke Pobacken, ließ Jilly ihre Handtasche von der Schulter gleiten und auf den Boden der Plattform fallen. Sie zwickte in die Luft, zog an und faltete sich von der Westwand weg auf die Ostplattform zu. Wenn sie Glück hatte, dann war der Killer darüber so verblüfft, dass sie ihm die Waffe entwinden konnte, noch bevor er abdrückte. Nur sich allein faltete sie deshalb, weil sie im letzten Augenblick, als sie nach dem Zwicken anzog, an Die Fliege denken musste. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn Dylans Nase für immer in Shepherds linker Achselhöhle steckte.


      Fast hätte sie es von Plattform zu Plattform geschafft.


      Sie kam ihrem Ziel bis auf zwei, drei Meter nahe.


      Gerade noch hatte sie neben Shep auf dem westlichen Gerüst gestanden, als sie sich auch schon mitten in der Luft entfaltete, mehr als sechs Meter über dem Boden der Kirche.


      Obwohl das, was sie getan hatte, trotz des knappen Scheiterns eine phantastische Leistung war, und obwohl die geschäftige Horde von Nanomaschinen und Nanocomputern sie in weniger als einem Tag mit erstaunlichen Kräften ausgestattet hatten, konnte Jillian Jackson nicht fliegen. Sie materialisierte sich nahe genug an dem dritten Killer, um seine völlig verblüffte, glotzäugige Miene sehen zu können; und eine Sekunde lang schien sie in der Luft zu hängen, aber dann fiel sie herab wie ein fünfzig Kilogramm schwerer Stein.

    


    
      *

    


    
      Der mit einem Budweiser-T-Shirt getarnte Terrorist besaß wahrscheinlich einen ordentlich harten Schädel, denn wenn man sein Leben einer sinnlosen Brutalität widmen wollte, brauchte man einen guten Schutzpanzer gegen neue Ideen und den Klang der Wahrheit. Trotzdem erwies der Gewehrkolben sich als härter.

    


    
      Für einen Mann mit dem empfindsamen Gemüt eines Künstlers empfand Dylan beim Geräusch des auftreffenden Kolbens ein bedenkliches Vergnügen, und er hätte dem Burschen womöglich noch eins übergebraten, hätte er nicht gehört, wie Jilly »hier, dort« sagte. Die extreme Beklemmung in ihrer Stimme erschreckte ihn.


      Gerade als er zu ihr hinüberblickte, faltete sie sich zu einem Sternmuster aus bleistiftdünnen Linien zusammen, die sich sofort zu einem winzigen Punkt zusammenzogen und verschwanden. Dylans jagendes Herz schlug einmal, zweimal – eine Sekunde verging, vielleicht auch weniger –, bevor Jilly mitten in der Luft, hoch über den Hochzeitsgästen, wieder auftauchte.


      Wieder vergingen zwei von Dylans explosiven Herzschlägen, während Jilly in der Luft hing und der Schwerkraft wie vom Brausen der Orgel getragen zu trotzen schien. Dann schrien einige der Hochzeitsgäste beim Anblick der unter der Decke schwebenden Gestalt erschrocken auf. Dylan stockte das Herz, und gerade als ein harter Schlag anzeigte, dass es seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, sah er Jilly in einen anschwellenden Chor aus Schreien stürzen.


      Mitten im Fallen verschwand sie.
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    Zwar hatte Jillys Publikum auf ihr Programm gelegentlich mit Schweigen reagiert und sie bei seltenen Gelegenheiten sogar ausgebuht, aber noch nie hatten Zuschauer sie angeschrien. Vielleicht hätte Jilly beim Sturz auf ihre Köpfe ja zurückgeschrien, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich aus dem gähnenden Rachen des Todes zu zwicken und sich endgültig auf das östliche Gerüst zu falten, das ihr eigentliches Ziel gewesen war, als sie Dylan und Shep verlassen hatte.

  


  
    Rubinrote und saphirblaue Strahlen aus gläsernem Licht, verzierte Marmorsäulen, Reihen von Holzbänken, voll Schrecken nach oben gerichtete Gesichter – alles faltete sich von Jilly weg.


    Das Kaleidoskopmuster, das sich mit hoher Geschwindigkeit auf sie zufaltete, enthielt jedoch zu viel blau-weiße Helligkeit, um die Plattform auf dem östlichen Gerüst darzustellen.


    Als Jilly ankam, stand sie natürlich hoch auf dem Dach der Kirche. Diesmal war sie sogar noch weiter über ihr Ziel hinausgeschossen, statt es wie beim ersten Mal um höchstens drei Meter zu verfehlen. Azurblauer Himmel, bauschige weiße Wolken, goldener Sonnenschein.


    Schwarzer Schiefer.


    Das schwarze Schieferdach besaß eine Furcht erregend steile Neigung.


    Als sie am Dach entlang auf die Straße hinabblickte, bekam sie einen Schwindelanfall, und als sie daraufhin schnell zum Glockenturm hochschaute, der über dem Dach aufragte, wurde ihr Schwindel nur noch schlimmer.


    Natürlich hätte sie sich gleich nach der Ankunft wieder vom Kirchendach wegfalten sollen, aber sie zögerte, weil sie vor lauter Angst, einen noch größeren Fehler zu machen, die Nerven verlor. Wenn sie sich das nächste Mal entfaltete, steckte sie womöglich mit dem Rumpf in einer der Marmorsäulen unten und ruderte sterbend mit Armen und Beinen, weil ihre inneren Organe sich mit Stein gemischt hatten.


    Da sich Jilly nun aber schon einen derart schaurigen Fall vors Auge geführt hatte, würde er auch todsicher eintreten. Es würde ihr nicht gelingen, sich das Bild ihrer halben Versteinerung aus dem Kopf zu schlagen, und wenn sie sich von hier nach dort faltete, würde dort die Mitte einer Säule sein – und dann war sie enger mit der Kirche verbunden als zu der Zeit, als sie hier noch im Chor gesungen hatte.


    Vielleicht wäre sie einige Minuten auf dem Dach stehen geblieben, um sich zu beruhigen und ihr Selbstvertrauen zurückzugewinnen, aber diese Möglichkeit war ihr verwehrt. Drei, höchstens vier Sekunden nach ihrer Ankunft begann sie zu rutschen.


    Ob der Schiefer schon beim Decken des Dachs schwarz gewesen war, wusste Jilly nicht. Vielleicht war er auch eher grau, grün oder rosa gewesen. Nun, inmitten eines regenlosen Sommers, sahen die Schindeln glatt und schwarz aus, weil die ölige Luft vieler Smogtage eine Rußschicht hinterlassen hatte.


    Dieser Ruß war so fein wie pulverisierter Graphit. Graphitpulver war ein ausgezeichneter Schmierstoff, und das war dieser Ruß ebenfalls.


    Glücklicherweise startete Jilly in der Nähe des Dachfirsts, und deshalb rutschte sie nicht sofort bis zur Kante, um auf das hinabzustürzen, was sie dort unten erwartete, zum Beispiel ein Knochen brechendes Betonpflaster, die Spieße eines Eisenzauns oder ein Rudel wilder Pitbulls. Sie glitt etwa drei Meter weit, gewann allzu abrupt wieder Haftung und wäre fast kopfüber hingestürzt, blieb jedoch stehen.


    Dann rutschte sie wieder. Sie kam sich vor wie eine Skispringerin, die so schwungvoll auf die Kante einer schwarzen Schanze zufuhr, als wollte sie sich für die Winterolympiade qualifizieren.


    Jilly trug Sportschuhe und war selbst ziemlich sportlich, aber sich stoppen konnte sie nicht. Obwohl sie mit den Armen wie ein Holzfäller bei einem Wettkampf im Baumstammrollen ruderte, verlor sie ständig fast das Gleichgewicht und schwankte hin und her; und dann flog eines ihrer Beine wie von selbst in die Höhe. Während ihr klar wurde, dass sie gleich aufs Steißbein fallen würde, wünschte sie sich einen fetten Hintern statt ihres mageren kleinen Popos herbei, aber nun rächten sich all die Jahre der Donut-Abstinenz endlich, und da rasten auch schon die Kante und die große Leere auf sie zu.


    Moment mal! Sie weigerte sich, bloß wegen ihrer ständigen Negativität zu sterben. Sie besaß die Willenskraft, ihr Schicksal zu gestalten, statt sein Opfer zu sein.


    Das Rundherum aller Dinge in seiner wunderschönen, elfdimensionalen Einfachheit faltete sich auf ihr Kommando, und sie verließ das rußige Dach, ohne den Rutsch in den Tod zu vollenden.

  


  
    *

  


  
    Während Jilly auf den Boden der Kirche zustürzte, verschwand sie einfach, und die Schreie der Hochzeitsgäste schraubten sich in die Höhe, worauf der Organist von seiner Tastatur abließ. Mit einem Mal brachen die Schreie abrupt ab. Die Menge schnappte kollektiv nach Luft.

  


  
    Shepherd blickte auf das Schauspiel hinab. »Mann!«, sagte er.


    Dylan riss sich von der Szene los, um den Blick schnell auf das östliche Gerüst zu richten, wo der Killer mit dem Sturmgewehr stand. Noch hatte der Mann nicht abgedrückt. Vielleicht war er zu verblüfft, um seine Absicht in die Tat umzusetzen, aber sein Zögern würde nicht lange dauern; bestimmt war sein Hass stark genug, um innerhalb weniger Sekunden das Staunen auszulöschen, Zeuge eines scheinbaren Wunders gewesen zu sein.


    »Kleiner, von hier nach dort!«


    »Mann!«


    »Bring uns da rüber, Kleiner, zu dem bösen Kerl da!«


    »Nachdenken.«


    »Denk nicht nach, Kleiner, tu’s einfach. Von hier nach dort.«


    Unten auf dem Boden der Kirche wandte sich unterdessen die Mehrzahl der Hochzeitsgäste, die während Jillys Erscheinen und Verschwinden mitten in der Luft nicht in die Höhe geblickt hatten, an jene, die alles mitbekommen hatten. Eine Frau begann zu weinen, und eine schrille Kinderstimme – zweifellos die eines gewissen Mädchens mit Zöpfen – rief:


    »Ich hab’s euch ja gesagt, ich hab’s gesagt!«


    »Kleiner …«


    »Nachdenken.«


    »Um Himmels willen …«


    »Mann!«


    Zwangsläufig bemerkte jemand aus der Menge, eine Frau in einem rosa Kostüm und einem rosa Hut mit Federn, den dritten Killer, der nach vorn geneigt auf dem Gerüst stand und herabschaute, wobei er durch das in der Wand verankerte Seil am Fallen gehindert wurde. Offenbar hatte die Dame in Rosa auch seine Waffe entdeckt. Sie hob deutend den Arm und begann zu kreischen.


    Nichts wäre besser geeignet gewesen als dieser Entsetzensschrei, um den Killer aus seiner Erstarrung zu reißen.

  


  
    *

  


  
    Nachdem Jilly das rußige Dach mit der Plattform des Gerüsts vertauscht hatte, entfaltete sie sich in der Erwartung, den dritten Schützen vor sich zu sehen, um ihm gegen den Kopf, in die Eingeweide, in die Geschlechtsteile oder in jede andere geeignete Stelle treten zu können, die er ihr zuwandte. Stattdessen sah sie das leere Gerüst vor sich. Zu ihrer Linken verlief der bemalte Fries, rechts stiegen die massiven Marmorsäulen in die Höhe.

  


  
    Statt der vielen Schreie, die sie vor ihrem Ausflug aufs Dach gehört hatte, stieg nun nur noch ein einziger von unten auf. Als Jilly hinabblickte, sah sie, wie eine Frau im rosa Kostüm versuchte, die anderen Gäste auf die Gefahr aufmerksam zu machen, indem sie »Da oben, da oben!« schrie. Sie zeigte aber nicht auf Jilly, sondern ganz woandershin.


    Endlich wurde Jilly klar, dass sie zur Rückwand des Raums blickte, nicht zum Altar. Sie drehte sich um und sah sofort den dritten Killer. Sechs Meter von ihr entfernt, balancierte er, an die Wand gebunden, am Rand der Plattform und starrte auf die Menge hinab. Die Mündung seiner Waffe war noch auf die gewölbte Decke gerichtet, aber er schien auf die Dame in Rosa reagieren zu wollen.


    Jilly rannte los. Noch vor vierundzwanzig Stunden wäre sie vor einem bewaffneten Mann weggerannt, aber nun rannte sie auf ihn zu.


    Obwohl ihr das Herz so laut wie eine Zirkustrommel bis zum Hals schlug und obwohl die Angst sich ihr wie eine Schlange durch die Eingeweide wand, besaß sie genügend Geistesgegenwart, um sich zu fragen, ob sie in ihrem Innern eine neue Furchtlosigkeit entdeckt oder eher den Verstand verloren hatte. Vielleicht traf ja beides zu.


    Außerdem spürte sie, dass ihr Drang, sich auf den Killer zu stürzen, damit zu tun hatte, dass die fleißig in ihrem Gehirn werkelnden Nanomaschinchen tief greifende Veränderungen in ihr bewirkten, Veränderungen, die grundlegender und wichtiger waren als die Ausstattung mit übernatürlichen Kräften. Was beileibe kein angenehmer Gedanke war.


    Die sechs Meter zwischen Jilly und dem letzten Killer waren so lang wie ein Marathon. Das Sperrholz unter ihr schien sich wie eine Tretmühle zu bewegen, um sie am Fortkommen zu hindern. Trotzdem zog sie es vor, zu sprinten, statt erneut auf ihr noch unausgereiftes Talent als Falterin zu vertrauen.


    Das laute Donnern laufender Füße auf der Plattform und die das Gerüst erschütternden Vibrationen lenkten den Killer von den Hochzeitsgästen ab. Während er Jilly den Kopf zuwandte, prallte sie auch schon auf ihn auf und stieß ihn zur Seite. Sie griff nach seiner Waffe.


    Mit einem Ruck versuchte Jilly, ihrem Gegner das Gewehr zu entreißen. Der Killer wehrte sich dagegen, aber auch Jilly klammerte sich fest und ließ selbst dann nicht los, als sie mit den Füßen den Halt verlor und vom Gerüst rutschte.


    Jillys fester Griff ersparte ihr einen weiteren Sturz; und den nach Knoblauch stinkenden Killer hielt dessen Sicherungsseil davon ab, sofort mit ihr von der Plattform gerissen zu werden.


    Im freien Raum hängend, blickte Jilly von unten in die Augen des Terroristen, die ihr wie schwarze Tümpel aus schwärendem Hass vorkamen. Auf einmal entdeckte sie in sich einen Zorn, wie sie ihn noch nie gespürt hatte. Geschürt wurde er von dem Gedanken daran, wie alle Söhne Kains über die Hügel und durch die Städte dieser Welt schlichen, motiviert von unzähligen sozialen Problemen und utopischen Visionen, aber auch von einem ureigenen Fieber angetrieben. Es war ein Fieber, das sie ewig gewaltbereit und blutrünstig werden ließ und das ihnen irre Träume von Macht und Herrschaft vorgaukelte.


    Da Jillys gesamtes Gewicht an seiner Waffe hing, hatte der Killer nicht die Kraft, ihr das Gewehr zu entreißen, weshalb er begann, es hin- und herzudrehen. Die Bewegung übertrug sich auf Jilly und zerrte an ihren Handgelenken. Wenn der Druck mit jeder Drehung weiter zunahm, würde ihr Körper den physikalischen Gesetzen gehorchen und ebenfalls zu rotieren beginnen, was ihr die Hände letztlich von der Waffe reißen würde.


    Der Schmerz in ihren gepeinigten Handgelenken und Sehnen war bald schlimmer als das Pochen der wunden Stelle, an der der Holzsplitter in sie eingedrungen war. Wenn sie losließ, konnte sie sich im Fallen zwar in Sicherheit falten, aber dann überließ sie dem Killer die Waffe, und bevor sie wiederkommen konnte, würde der hunderte von Schüssen auf die Menge abfeuern, die vom Kampf über ihren Köpfen so gebannt war, dass noch niemand daran gedacht hatte, aus der Kirche zu fliehen.


    Jillys Zorn entflammte zu einer wilden Wut, die von einem leidenschaftlichen Gerechtigkeitssinn und von Mitgefühl für die Unschuldigen genährt wurde, die immer zu Zielen solcher Leute wurden, für die Mütter und Kinder, die von den Bomben von Selbstmordattentätern in Stücke gerissen wurden, für arglose Passanten, die in ein Feuergefecht zwischen zwei Straßengangs gerieten, für kleine Kaufleute, die wegen der paar Dollar in ihrer Ladenkasse ermordet wurden – und für eine junge Braut, einen verliebten Bräutigam und ein Blumenmädchen, die an einem vermeintlichen Freudentag von Hohlspitzgeschossen zerfetzt werden sollten.


    Gestärkt durch ihre Wut, versuchte Jilly der Drehbewegung ihres Gegners entgegenzuwirken, indem sie die Beine wie eine am Trapez hängende Akrobatin vor- und zurückschwang. Je besser ihr das gelang, desto schwerer hatte der Killer es, das Gewehr hin- und herzudrehen.


    Jillys Handgelenke schmerzten, pochten, brannten geradezu, aber die Arme ihres Gegners mussten sich anfühlen, als würden sie aus den Schultergelenken gezerrt. Je länger Jilly festhielt, desto größer war die Chance, dass er die Waffe als Erster losließ. Dann war er kein potenzieller Killer mehr, sondern nur noch ein Irrer auf einem hohen Gerüst, ausgestattet mit mehreren Magazinen Ersatzmunition, die er aber nicht mehr benutzen konnte.


    »Jillian?« Irgendjemand unter ihr rief fassungslos ihren Namen. »Jillian?« Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich um Pfarrer Francorelli handelte, der ihr so viele Jahre die Beichte abgenommen und das Sakrament ausgeteilt hatte, aber sie wandte nicht den Kopf, um zu ihm hinabzuschauen.


    Ihr größtes Problem war der Schweiß. Dass ihr der des Killers aufs Gesicht tropfte, war zwar ekelhaft, aber noch unangenehmer war der eigene. Die Hände wurden schlüpfrig, und mit jeder Sekunde fiel es ihr schwerer, sich an der Waffe festzuklammern.


    Jillys Dilemma löste sich mit einem Schlag in Luft auf, nämlich als das doppelte Gewicht zweier Körper Wirkung zeigte und entweder das Seil reißen oder den Haken aus der Wand gleiten ließ.


    Im Fallen ließ der Killer die Waffe los.


    »Jillian!«


    Und im Fallen faltete Jilly sich davon.

  


  
    *

  


  
    Die Worte Verblüffung und Erstaunen drücken gleichermaßen aus, dass der Geist vorübergehend von etwas überwältigt ist, was seinen Erwartungen widerspricht. Dabei bezieht Verblüffung sich eher auf die Gefühlswelt, Erstaunen eher auf den Intellekt. Der weniger oft verwendete Begriff Ehrfurcht hingegen bezeichnet eine intensive, tief greifende – und seltene – Erfahrung, bei der der Geist von etwas so Gewaltigem und Machtvollem überwältigt wird, dass es mit Worten kaum zu beschreiben ist.

  


  
    Von Ehrfurcht ergriffen, beobachtete Dylan auf dem westlichen Gerüst, wie Jilly in vollem Lauf über die Plattform gegenüber hetzte, auf den dritten Killer aufprallte, abrutschte, am Sturmgewehr ihres Gegners baumelte und sich hin- und herschwang, als wollte sie sich als Mitglied einer Trapeztruppe bewerben.


    »Mann!«, sagte Shepherd, als das Seil mit einem gewaltigen Peitschenknall riss und die beiden Gegner vom Gerüst stürzen ließ.


    Zwischen den Bankreihen eingepfercht, versuchten die Hochzeitsgäste kreischend, sich in Sicherheit zu bringen oder wenigstens zu ducken.

  


  
    Einen guten Meter über dem Boden verschwanden Jilly und die Waffe plötzlich, während der unglückselige Killer ganz hinabstürzte. Er kam mit der Gurgel auf einer Banklehne auf, brach sich den Hals und vollführte einen Salto in die nächste Reihe. Dort kam er mausetot und mit verdrehten Gliedern zur Ruhe, eingerahmt von einem feinen, grauhaarigen Herrn in einem marineblauen Nadelstreifenanzug und einer fülligen Dame, die ein teures beigefarbenes Strickkostüm und einen wunderhübschen breitkrempigen Hut mit Federn trug.


    Als Jilly wieder an Sheps Seite auftauchte, war ihr Gegner zwar schon tot, aber noch damit beschäftigt, zappelnd seine letzte dramatische Pose einzunehmen, in der ihn der Polizeifotograf zu guter Letzt verewigen würde. Jilly legte das Sturmgewehr ab und sagte: »Ich bin stocksauer.«


    »Das habe ich gesehen«, sagte Dylan.


    »Mann!«, sagte Shepherd. »Mann!«

  


  
    *

  


  
    Schreie gellten auf, als der Killer von einer Banklehne abprallte, in die nächste Reihe flog und mit schlaff herabhängendem Kopf und verdrehten Armen tot liegen blieb. Dann entdeckte ein Mann in einem grauen Anzug Jilly, die mit Dylan und Shep auf dem Gerüst an der Westwand stand, und machte die anderen auf sie aufmerksam. Wenig später stand die gesamte Hochzeitsgesellschaft mit zurückgelegtem Kopf da und starrte zu den dreien hoch. Offenbar befanden die Leute sich in einem Schockzustand. Niemand sagte ein Wort, sodass die Stille in der Kirche so tief wie die in einem Grab wurde.

  


  
    Als Dylan das Schweigen allmählich unheimlich vorkam, glaubte er, Jilly etwas erklären zu müssen. »Sie sind von Ehrfurcht ergriffen«, sagte er.


    Jilly sah mitten in der Menge eine junge Frau mit einem spanischen Schleier. Möglicherweise war es die Frau aus ihrer Vision in der Wüste.


    Bevor der allgemeine Schock sich in Panik verwandelte, erhob Dylan die Stimme, um die Leute zu beruhigen. »Kein Grund zur Sorge mehr«, rief er. »Es ist vorbei. Sie alle sind nicht mehr bedroht.« Er zeigte auf die verdreht zwischen den Bänken liegende Leiche. »Zwei Komplizen dieses Mannes liegen noch hier oben. Sie sind außer Gefecht, brauchen aber einen Arzt. Jemand sollte die Polizei rufen.«


    Nur zwei der Leute bewegten sich: Die Frau mit dem Schleier ging zu einem Seitenaltar, um eine Kerze anzuzünden und ein Gebet zu sprechen, und der Hochzeitsfotograf begann, Bilder von Dylan, Jilly und Shep zu knipsen.


    Jilly blickte auf die vielköpfige Menge hinab, von der siebenundsechzig Menschen von Schüssen getroffen worden wären, vierzig davon tödlich, wenn sie, Dylan und Shep nicht rechtzeitig gekommen wären. Die Gefühle, die sie in diesem unglaublichen Augenblick überfluteten, waren so kraftvoll, so erhebend und gleichzeitig so ehrfürchtig, dass Jilly sie ihr Leben lang nicht vergessen würde. Auch ihre Intensität beschreiben würde sie nie wirklich können.


    Jilly hob die vor ihr liegende Handtasche auf, die alles enthielt, was sie noch auf dieser Welt besaß: Portemonnaie, Puderdose, Lippenstift … Diese armseligen Besitztümer hätte sie um keinen Preis verkauft. Sie waren der einzige handgreifliche Beweis dafür, dass sie einmal ein gewöhnliches Leben geführt hatte, und kamen ihr nun wie Talismane vor, mit denen sie dieses verlorene Leben vielleicht einmal zurückgewinnen konnte.


    »Shep«, flüsterte sie mit vor Gefühlen zitternder Stimme, »ich traue mir nicht zu, uns zu dritt hier wegzufalten. Das musst du tun.«


    »Irgendwohin, wo wir allein sind«, sagte Dylan warnend, »dorthin, wo es einsam ist.«


    Während alle anderen in ihrer Erstarrung verharrten, kam die Braut winkend durch den Mittelgang nach vorn und blieb erst stehen, als sie direkt unter Jilly angekommen war. Es war eine wunderschöne junge Frau in einem hinreißenden Kleid, über das später bei der Hochzeitsfeier viel gesprochen worden wäre, hätten die Gäste nicht mehr als genug über Mord, Gemetzel und Wagemut zu sprechen gehabt.


    Die strahlende junge Frau in ihrem sagenhaften weißen Kleid blickte zu Jilly, Dylan und Shep empor und hob den Brautstrauß in der rechten Hand zur Huldigung, zum Dank in die Höhe. Die Blumen leuchteten wie die Flammen einer weiß glühenden Fackel.


    Vielleicht hatte die Braut jetzt etwas sagen wollen, aber Jilly ergriff vor ihr das Wort. »Meine Liebe«, sagte sie mit aufrichtigem Mitgefühl, »es tut mir wirklich Leid, dass bei Ihrer Hochzeit so etwas passieren musste.«


    »Auf geht’s«, sagte Dylan.


    »Okay«, sagte Shep und faltete die drei davon.

  


  
    

  


  
    
      45

    


    
      Hier breitete sich eine echte Wüste aus, in der so selten Regen fiel, dass selbst die wenigen kleinen Kakteen durch den ständigen Durst verkrüppelt waren. Die weit verstreuten dürren Grasbüschel trugen im Winter wahrscheinlich einen verbrannten, schwarzgrünen Farbton, jetzt im Sommer waren sie silbrig braun und trocken wie Pergament.

    


    
      Die Landschaft bot wesentlich mehr Sand als Vegetation und wesentlich mehr Fels als Sand.


      Dylan, Jillian und Shepherd standen am sanften Abhang eines Hügels, der aus dicht gestuften Schichten dunkelbraunem und rostrotem Gestein bestand. Bis mindestens zur Mitte einer weiten Ebene erhoben sich merkwürdige Felsformationen, die wie die Ruinen einer riesigen, uralten Festung aussahen: drei säulenartige, zehn Meter dicke und dreißig Meter hohe Gebilde hätte man als Teile einer Vorhalle deuten können, eine lange, nicht ganz so hohe Barriere als Mauer mit Zinnen, von der geschickte Bogenschützen die Burg mit einem Pfeilregen verteidigt hatten; an anderen Stellen erhoben sich gezackte Türme, Wälle, Bastionen und halb verfallene Tore.


      Menschen hatten in dieser unwirtlichen Gegend natürlich nie gelebt, aber die Natur hatte ein Panorama geschaffen, das die Phantasie nicht wenig anregte.


      »New Mexico«, sagte Dylan zu Jilly. »Ich war hier mit Shep, um genau dieses Motiv zu malen, im Oktober vor vier Jahren, als das Wetter angenehmer war. An der anderen Seite des Hügels endet ein Feldweg, der vier Meilen weit zu einer asphaltierten Straße führt. Nicht, dass wir für den jetzt sonderlich viel Verwendung hätten.«


      Zu dieser Stunde war die Felslandschaft ein glühender Schmiedeofen, in dem die grelle Sonne feurige Hufeisen für die Geisterreiter hämmerte, die des Nachts über den Wüstenhimmel galoppierten.


      »Wenn wir uns im Schatten halten«, sagte Dylan, »können wir die Hitze lange genug aushalten, um zu uns zu kommen und zu besprechen, was wir als Nächstes unternehmen wollen.«


      Die Türme und Zinnen der Felsformationen, die in Schattierungen aus blendendem Rot, Orange, Purpur, Rosa und Braun leuchteten, erhoben sich vor der Sonne, die ihren Zenit bereits eine gute Weile überschritten hatte. Erfrischende Schatten von der Farbe reifer Pflaumen fielen auf den Abhang des Hügels.


      Dylan führte Jilly und Shepherd den Hang hinab und dann ein Stück weit über ebenen Boden zum Sockel eines Turms, der gut in eine Illustration der Artussage gepasst hätte. Mit dem Rücken zu seiner Wand setzten die drei sich nebeneinander auf eine niedrige Bank aus vom Wetter geschliffenen Stein.


      Der Schatten, die windlose Stille, die Ruhe der unbelebten Ebene und des vogellosen Himmels wirkten so erleichternd, dass geraume Zeit niemand etwas sagte.


      Schließlich kam Dylan auf ein Thema zu sprechen, das vielleicht nicht am drängendsten war, ihm aber als das wichtigste vorkam. »Als der Kerl in der Kirche zwischen die Bänke gestürzt ist, hast du gesagt, du wärst stocksauer. Das war doch ein Gefühl, wie du es in deinem ganzen Leben noch nie gehabt hast, stimmt’s?«


      Jilly sog noch eine Weile die Stille ein, bis sich der Tumult in ihr allmählich gelegt hatte. »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte sie dann.


      »Doch, du weißt es.«


      »Nicht richtig.«


      »Du weißt es«, sagte Dylan ruhig, aber beharrlich.


      Jilly schloss unter dem Gewicht des Schattens die Augen, lehnte den Kopf an die Turmwand und gab sich alle Mühe, sich vor der großen Erkenntnis zu drücken, indem sie sich an die winzige Habseligkeit klammerte, die ihr in Form ihrer Handtasche geblieben war.


      »Es war echter Zorn, echte glühende Wut«, sagte sie schließlich. »Aber das Ganze war kein verzehrendes, verdummendes Gefühl, wie Wut oft sein kann, es war nicht negativ … Es war … es war …«


      »… eine reinigende, beglückende, rechtschaffene Wut«, warf Dylan ein.


      Jilly öffnete die Augen und sah ihn wie eine blutverschmierte Halbgöttin an, die im Schatten von Zeus’ Palast ruhte.


      Das war etwas, worüber sie eindeutig nicht sprechen wollte. Vielleicht hatte sie sogar Angst, darüber zu sprechen.


      Sie konnte dem Thema allerdings ebenso wenig ausweichen, wie sie in ihr Leben auf der Comedybühne zurückkehren konnte, das sie noch vor weniger als einem Tag geführt hatte. »Ich war bloß wütend auf diese drei widerlichen, bösartigen Typen«, sagte sie. »Ich war …«


      Als Jilly nach Worten suchte und nicht sofort welche fand, ergänzte Dylan ihren Gedankengang, hatte er diesen rechtschaffenen Zorn doch noch vor ihr verspürt, ganz am Anfang in der Eucalyptus Avenue, wo Travis ans Bett gekettet gewesen war und Kenny gehofft hatte, seine Messersammlung zu blutigen Zwecken zu nutzen. Und weil das so war, hatte Dylan auch mehr Zeit gehabt, das Gefühl für sich zu analysieren. »Du warst nicht bloß wütend auf diese widerlichen, bösartigen Typen«, sagte er, »sondern auf das Böse an sich, auf die Tatsache, dass es existiert. Was dich rasend gemacht hat, war die Vorstellung, dass das Böse ungehindert um sich greifen kann.«


      »Du lieber Himmel«, sagte Jilly, »entweder bist du in meinem Kopf gewesen, oder ich war in deinem.«


      »Weder, noch«, sagte Dylan. »Aber sag mal … da in der Kirche, hast du da eigentlich begriffen, in welcher Gefahr du warst?«


      »Aber ja.«


      »Dir war klar, dass der Kerl auf dich schießen und dich lebenslang zum Krüppel machen, wenn nicht umbringen konnte, aber du hast getan, was getan werden musste.«


      »Es gab nichts anderes zu tun.«


      »Es gibt immer etwas anderes zu tun«, sagte Dylan. »Zum Beispiel kann man wegrennen, aufgeben, sich abwenden. Hast du daran gedacht, das zu tun?«


      »Natürlich.«


      »Aber gab es in der Kirche einen Augenblick, einen ganz kurzen Augenblick, in dem du es tatsächlich geschafft hättest, wegzurennen?«


      »O Mann«, sagte Jilly und erschauerte, als ihr dämmerte, welche Bürde auf sie alle zukam, welches Gewicht, das sie von nun an bis hin zum Grab nie würden ablegen können. »Ja, ich hätte weglaufen können. Teufel, ja, durchaus. Fast hätte ich’s sogar getan.«


      »Na schön, also hättest du es eventuell tun können. Vielleicht können wir immer noch weglaufen. Aber der Haken an der Sache ist … Gab es einen Augenblick, einen kurzen Augenblick, in dem du es über dich gebracht hättest, dich vor deiner Verantwortung zu drücken – um dann hinterher noch in den Spiegel schauen zu können?«


      Jilly starrte ihn an.


      Dylan erwiderte ihren Blick.


      »Ganz schön übel«, sagte Jilly schließlich.


      »Nun, einerseits ja, andererseits nein.«


      Darüber dachte Jilly eine kleine Weile nach, dann lächelte sie schwach und stimmte zu. »Einerseits ja, andererseits nein.«


      »Diese neuen Verbindungen, die neuen Nervenbahnen, die von den Nanomaschinen geschaffen wurden, haben uns allerhand Fähigkeiten verliehen. Wir können hellsehen, mehr oder weniger Dinge vorausahnen, uns durch die Gegend falten. Aber das sind nicht die einzigen Veränderungen, die wir durchgemacht haben.«


      »Irgendwie wünschte ich, es wäre anders.«


      »Ich auch. Aber dieser rechtschaffene Zorn führt scheinbar immer zu einem unwiderstehlichen Zwang zu handeln.«


      »Unwiderstehlich, genau«, sagte Jilly. »Zwang, Besessenheit oder irgendetwas, wofür uns die Worte fehlen.«

    


    
      »Außerdem ist es nicht nur ein Zwang zu handeln, sondern auch …«


      Dylan zögerte, die folgenden vier Worte auszusprechen. Sie hätten die Wahrheit ausgedrückt, die den Lauf ihres Lebens bestimmen würde.


      »Okay«, sagte Shep.


      »Was ist okay, Kleiner?«


      Shepherd blickte aus dem Schatten des Turms in die glühende Landschaft hinaus. »Okay. Shep hat keine Angst.«


      »Na, dann okay. Dylan hat auch keine Angst.« Dylan atmete tief durch und vollendete, was gesagt werden musste: »Der rechtschaffene Zorn führt immer zu einem fast unwiderstehlichen Zwang, ohne Rücksicht auf irgendwelche Risiken zu handeln, und es ist nicht bloß ein Zwang zu handeln, sondern auch, das Richtige zu tun. Wir können unseren freien Willen einsetzen und uns abwenden – aber nur auf Kosten eines Verlusts an Selbstachtung, der unerträglich wäre.«


      »So etwas hat Lincoln Proctor doch bestimmt nicht im Sinn gehabt«, sagte Jilly. »Zum Vater einer Generation von echten Weltverbesserern zu werden, wäre das Letzte, was ein Typ wie der gewollt hätte.«


      »Da will ich dir gar nicht widersprechen. Der Mann war widerwärtig. Seine Vision war eine amoralische Herrenrasse, die Ordnung in die Welt bringt, indem sie dem Rest der Menschheit eins mit der Peitsche überzieht.«


      »Aber wieso sind wir dann zu dem geworden … was wir geworden sind?«


      »Vielleicht sind die Schaltkreise unseres Gehirns schon bei der Geburt darauf eingestellt, zu wissen, was richtig ist, und deshalb wissen wir auch immer, was wir tun sollten.«

    


    
      »Das hat meine Mama mir auch immer beizubringen versucht«, sagte Jilly.


      »Die Nanomaschinen haben also möglicherweise nur einige Verbesserungen an den bestehenden Schaltkreisen vorgenommen und deren Widerstände herabgesetzt. Deshalb sind wir jetzt darauf eingestellt, auf jeden Fall das Richtige zu tun, ungeachtet unserer Präferenzen und Wünsche, ungeachtet der Folgen für uns selbst, um jeden Preis.«


      Jilly kaute diese Gedanken gründlich durch, um ein endgültiges Verständnis der Regeln zu formulieren, nach denen sie von nun an leben würde, weil es das Schicksal so bestimmt hatte. »Jedes Mal, wenn ich die Vision einer Gewalttat oder einer Katastrophe habe …«


      »… und jedes Mal, wenn eine psychische Fährte mir zeigt, dass jemand in Gefahr ist oder etwas Übles vorhat …«


      »… werden wir gezwungen sein …«


      »… irgendwie das Kind schon zu schaukeln«, schloss Dylan. Er wählte diesen saloppen Ausdruck, weil er dachte, er könnte ihr damit ein Lächeln entlocken, und wenn es noch so matt war.


      Er brauchte es jetzt einfach, sie lächeln zu sehen.


      Vielleicht war ihr Gesichtsausdruck nun das Zerrbild eines Lächelns, ähnlich wie ein Vexierspiegel es zeigte, aber der Anblick munterte Dylan keineswegs auf.


      »Ich kann meine Visionen nicht abstellen«, sagte Jilly, »du kannst aber Handschuhe tragen.«


      Dylan schüttelte den Kopf. »Ach, ich könnte mir schon vorstellen, dass ich so weit gehe, mir ein Paar zuzulegen. Aber sie auch anziehen, um nichts mehr über die Pläne mieser Kerle und die Probleme netter Leute zu erfahren? Das wäre doch das Falsche, oder etwa nicht? Ja, besorgen könnte ich mir die Handschuhe wohl, aber ich glaube nicht, dass ich in der Lage wäre, sie anzuziehen.«


      »Mann!«, sagte Shepherd, vielleicht als Kommentar zu allem, was sein Bruder gesagt hatte, vielleicht als Kommentar zur Wüstenhitze, aber möglicherweise auch nur als Reaktion auf irgendetwas, was sich in seiner eigenen Welt ereignet hatte, auf dem Planeten der Autisten mit hohem Funktionsniveau, auf dem er mehr von seiner Lebenszeit verbracht hatte als auf der gewöhnlichen Erde. »Mann!«


      Die drei hatten noch wesentlich mehr zu diskutieren und mussten zudem Pläne schmieden, aber vorläufig brachte keiner von ihnen die Nerven und die Energie auf, um weiterzumachen. Shep konnte sich nicht einmal mehr ein weiteres Mann! abringen.


      Der Schatten. Die Hitze. Eisen und Silikat und der aschige Geruch von überhitztem Fels und Sand.


      Dylan malte sich aus, wie es wäre, wenn sie einfach hier an Ort und Stelle sitzen bleiben könnten. Sie würden zufrieden von guten Taten träumen, die sie bereits um jeden Preis getan hatten, sich jedoch nie hervorwagen, um neue Risiken einzugehen oder neuen Schrecken zu begegnen. Auf diese Weise würden sie immer weiterträumen, bis sie auf ihrer Felsbank wie die Bäume im Petrified-Forest-Nationalpark im benachbarten Arizona versteinerten, um anschließend unzählige Jahre als friedlich im Schatten ruhende Steinfiguren zu verbringen, bis sie im nächsten Jahrtausend von irgendwelchen Archäologen entdeckt wurden.


      »Wie sehe ich eigentlich aus?«, fragte Jilly schließlich.


      »Entzückend«, sagte Dylan und meinte das auch so.


      »Wer’s glaubt. Ich spüre doch das ganze geronnene Blut auf meinem Gesicht.«


      »Die Wunde auf deiner Stirn hat sich geschlossen. Du hast bloß allerhand scheußlichen Schorf und ein bisschen getrocknetes Blut auf dem Gesicht, aber sonst siehst du wirklich entzückend aus. Wie geht es deiner Hand?«


      »Die pocht. Aber ich bin am Leben, was wohl ein Pluspunkt ist.« Jilly öffnete ihre Handtasche, zog ihre Puderdose hervor und begutachtete in deren kleinem rundem Spiegel ihr Gesicht. »Wie Dracula um ein Uhr morgens«, sagte sie.


      »Unsinn. Du musst dich nur etwas waschen, und schon bist du bereit für den Opernball.«


      »Ich fühle mich, als müsste ich durch eine Autowaschanlage.«


      Jilly wühlte wieder in ihrer Handtasche und brachte kurz darauf eine kleine viereckige Kunststoffhülle zum Vorschein. Sie riss sie auf, zog ein nach Zitronen duftendes Feuchttuch heraus und begann, sich mithilfe des Spiegelchens behutsam das Gesicht zu reinigen.


      Dylan versank wieder in seinen Träumereien von Versteinerung.


      So reglos und schweigend, wie Shep dasaß und, ohne zu blinzeln, in die Gegend starrte, hätte man meinen können, dass er bereits angefangen hatte, sich in Stein zu verwandeln.


      Feuchte Tüchlein waren dazu gedacht, sich die Hände zu reinigen, wenn man im Wagen einen Hamburger verzehrt hatte. Deshalb reichte ein einzelnes Tuch auch nicht aus, um eine doch beträchtliche Menge getrocknetes Blut abzutupfen.


      »Du solltest dir die extragroße Sorte für Serienkiller besorgen«, sagte Dylan.


      Jilly kramte wieder in ihrer Handtasche. »Ich bin mir sicher, da ist mindestens noch eines drin.« Sie zog den Reißverschluss eines kleinen Innenfachs auf, fummelte darin herum und öffnete dann ein anderes Fach. »Ach«, sagte sie erstaunt, »das hab ich ja ganz vergessen.«


      Zum Vorschein kam ein Beutel Erdnüsse. Der Größe nach stammte er aus einem Automaten.


      »Shep hätte wahrscheinlich nichts gegen ein paar Butterkekse, wenn du welche hast«, sagte Dylan, »und ich stehe auf kleine Schoko-Donuts.«


      »Diese Erdnüsse haben Proctor gehört.«


      Dylan schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich sind sie mit Zyanid überzogen.«


      »Er hat sie auf dem Parkplatz vor meinem Zimmer verloren. Ich hab sie aufgehoben, kurz bevor ich dich und Shep getroffen habe.«


      Shepherd unterbrach seine Versteinerungsbemühungen, starrte jedoch weiter auf die grelle Landschaft aus sonnenverbranntem Stein und Sand. »Kuchen?«, fragte er.


      »Kein Kuchen«, sagte Dylan. »Erdnüsse.«


      »Kuchen?«


      »Erdnüsse, Kleiner.«


      »Kuchen?«


      »Wir besorgen bald mal Kuchen.«


      »Kuchen?«


      »Erdnüsse, Shep, und du weißt ja, wie Erdnüsse aussehen – ganz rund, bauchig und eklig. Da, schau her.« Dylan nahm Jilly den Beutel aus der Hand, um ihn Shepherd vor die Nase zu halten. Die psychische Fährte auf dem Zellophan, die von Jillys angenehmer Energie überdeckt wurde, war frisch genug, um ein Bild von Proctors träumerischem, bösem Lächeln aufsteigen zu lassen. Bei diesem Lächeln blieb es jedoch nicht; was Dylan überkam, war ein elektrisch knisterndes und infernalisch wirbelndes Schattenspiel aus Bildern und Eindrücken.


      Dass er sich von der Felsbank erhoben hatte, merkte Dylan erst, als er bereits auf den Beinen stand und sich von Jilly und Shep entfernte. Er blieb stehen, drehte sich zu den beiden um und sagte: »Lake Tahoe.«


      »In Nevada?«, sagte Jilly.


      »Ja. Nein. Ja, es ist der Lake Tahoe, aber das Nordufer, das zu Kalifornien gehört.«


      »Was ist damit?«


      Jeder Nerv in Dylans Körper schien zu zucken. Er war von einem unwiderstehlichen Zwang ergriffen, sich auf den Weg zu machen. »Wir müssen dahin«, sagte er.


      »Wieso?«


      »Sofort.«


      »Wieso?«


      »Weiß ich nicht. Aber es ist richtig, es zu tun.«


      »Verflixt, das macht mich ganz nervös.«


      Dylan stiefelte zu Jilly zurück, zog sie auf die Beine und legte ihre unverletzte Hand auf die Hand, in der er den Beutel Erdnüsse hielt. »Kannst du spüren, was ich spüre – wo es ist?«


      »Wo was ist?«


      »Das Haus. Ich sehe ein Haus. Ein Landhaus wie von Frank Lloyd Wright, das am Ufer des Sees steht. Dramatisch schwebende Flachdächer, Mauern aus Naturstein, viele große Fenster. Umrahmt wird es von riesigen alten Kiefern. Spürst du, wo es ist?«


      »Das ist nicht meine Gabe, sondern deine.«


      »Falten gelernt hast du doch auch.«


      »Ja, mehr oder weniger, aber das habe ich nicht gelernt«, sagte Jilly und zog die Hand zurück.


      Shepherd war von der Felsbank aufgestanden und legte die rechte Hand auf den Beutel Erdnüsse. »Haus«, sagte er.


      »Ja, ein Haus«, erwiderte Dylan ungeduldig, weil sein Zwang zu handeln mit jeder Sekunde stärker wurde. Er trat wie ein kleiner Junge, der dringend auf die Toilette musste, von einem Fuß auf den anderen. »Ich sehe ein Haus.«


      »Ich sehe ein Haus«, sagte Shep.


      »Ich sehe ein großes Haus am See.«


      »Ich sehe ein großes Haus am See«, wiederholte Shep.


      »Was soll das, Kleiner?«


      Statt Was soll das, Kleiner zu wiederholen, wie Dylan erwartet hatte, sagte Shepherd: »Ich sehe ein großes Haus am See.«


      »Was? Du siehst ein Haus? Du siehst es auch?«


      »Kuchen?«


      »Erdnüsse, Shep, Erdnüsse.«


      »Kuchen?«


      »Du hast die Hand darauf, du schaust sie an, Shep. Du kannst sehen, dass es ein Beutel Erdnüsse ist.«


      »Kuchen am See?«


      »Ach so. Ja, vielleicht. Wahrscheinlich gibt’s in diesem Haus am Lake Tahoe auch Kuchen. Eine Menge Kuchen. Jede Sorte Kuchen. Schokoladenkuchen, Zitronenkuchen, Gewürzkuchen, Karottenkuchen …«


      »Karottenkuchen mag Shep nicht.«


      »Nein, das hab ich nicht gemeint, da hab ich mich geirrt; es gibt dort gar keinen Karottenkuchen, Shep, nur jede andere verflixte Kuchensorte auf der Welt.«


      »Kuchen«, sagte Shepherd, und die Wüste von New Mexico faltete sich weg, während ein kühler, grüner Ort sich heranfaltete.
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      Gewaltige Kiefern, sowohl mit kegelförmigen Wipfeln als auch mit weit ausgebreiteten Ästen, teilweise über sechzig Meter hohe Bäume, schufen an den Hängen um den See herrlich duftende Paläste, ewig grüne Weihnachtszimmer mit einem Schmuck aus Zapfen, die so klein wie Aprikosen waren oder so groß wie Ananasfrüchte.

    


    
      Durch einen passenden Rahmen aus uralten Ästen betrachtet, bestätigte der berühmte See seinen Ruf als farbenprächtigstes Gewässer der Welt. Von seiner fast fünfhundert Meter tiefen Mitte bis zu den Untiefen am Ufer schimmerte er in zahllosen Schattierungen aus Grün, Blau und Purpur.


      Jilly, die so plötzlich von der phantastischen Öde der Wüste in die Schönheit dieses Waldes gefaltet worden war, vergaß die Gefahr durch Skorpione und Kakteenmotten und atmete Luft ein, durch die Schmetterlinge und braune, flinke Vögel flogen.


      Shepherd hatte die Gefährten zu einem mit Steinen gepflasterten Fußweg befördert, der sich durch den Wald wand, durch die weichen Schatten federiger Kiefern und Farne. Am Ende des Wegs stand das Haus. Im abstrakten Stil Frank Lloyd Wrights aus Natursteinen und silbrigem Zedernholz erbaut, wies es weit vorspringende Dächer und viele hohe Fenster auf. Trotz seiner Größe befand es sich völlig im Einklang mit seiner natürlichen Umgebung.


      »Ich kenne dieses Haus«, sagte Jilly.


      »Bist du denn schon mal hier gewesen?«


      »Nein, noch nie, aber irgendwo habe ich Bilder davon gesehen. Wahrscheinlich in einer Zeitschrift.«


      »Kein Wunder. In Einrichtungszeitschriften bildet man so was mit Vorliebe ab.«


      Breite Natursteinstufen führten zu einer Terrasse, die von einem mit Zedernschindeln gedeckten, weit vorspringenden Dach überragt wurde.


      Während Jilly zwischen Dylan und Shepherd die Treppe hinaufstieg, fragte sie: »Hat dieses Haus etwas mit Lincoln Proctor zu tun?«


      »Ja«, sagte Dylan, »ich weiß zwar nicht, wie, aber an seiner Fährte habe ich gespürt, dass er mindestens einmal hier war, vielleicht auch öfter, und dass dieser Ort ihm wichtig war.«


      »Ist es womöglich sein Haus?«


      Dylan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht.«


      Die Haustür mit ihren Seitenfenstern war gleichzeitig eine Art Skulptur, ein geometrisches Meisterwerk des Art déco, halb Bronze und halb Buntglas.


      »Und wenn es eine Falle ist?«, sagte Jilly besorgt.


      »Niemand weiß, dass wir kommen. Es kann also keine Falle sein. Außerdem … fühlt es sich nicht so an.«


      »Vielleicht sollten wir das Haus lieber erst mal eine Zeit lang überwachen, es vom Wald aus beobachten, bis wir wissen, wer hier ein- und ausgeht.«


      »Mein Instinkt sagt mir, dass wir jetzt sofort reingehen sollten. Teufel, ich habe keine andere Wahl. Der Zwang weiterzugehen ist wie … tausend Hände, die mich von hinten vorwärts schieben. Ich muss jetzt einfach läuten!«


      Er tat es.


      Obgleich Jilly in Erwägung zog, durch die Bäume davonzulaufen, blieb sie an Dylans Seite. So, wie sie sich verändert hatte, gab es in der gewöhnlichen Welt keine Zuflucht mehr, die sie für sich in Anspruch nehmen konnte, und wenn sie überhaupt irgendwohin gehörte, dann zu den Brüdern O’Conner, so wie diese nun zu ihr gehörten.


      Die Tür wurde von einem großen, gut aussehenden Mann geöffnet. Er hatte verfrüht schneeweiß gewordenes Haar und Augen, deren außergewöhnliches Grau wie mattes Silber schimmerte. Bestimmt konnten diese Augen stählern und einschüchternd dreinschauen, aber im Augenblick wirkten sie so warm und ungefährlich wie der graue Schleier eines sanften Frühlingsregens.


      Was die Stimme des Mannes betraf, so hatte Jilly immer angenommen, dass sie bei seinen Sendungen elektronisch akzentuiert wurde, aber sie besaß genau das tiefe, rauchige Timbre, das Jilly vom Radio her kannte, und war sofort erkennbar.


      »Jillian, Dylan, Shepherd«, sagte Parish Lantern, »ich habe euch bereits erwartet. Bitte kommt herein und fühlt euch wie zu Hause.«


      Dylan war offenbar genauso verblüfft wie Jilly. »Sie?«, sagte er. »Ich meine … tatsächlich? Sie?«


      »Ich bin tatsächlich ich, ja, zumindest war es so, als ich das letzte Mal in den Spiegel geschaut habe. Kommt herein, kommt herein! Wir haben viel zu besprechen, viel zu tun.«


      Die geräumige Diele hatte einen Kalksteinboden, die Wände waren mit honigfarbenem Holz getäfelt. Zwei chinesische Rosenholzstühle mit smaragdgrünen Polstern luden zur Rast ein; in der Mitte stand ein Tisch mit einer großen Blumenschale aus rötlicher Bronze, die üppig mit gelben, roten und orangefarbenen Tulpen gefüllt war.


      Jilly fühlte sich erstaunlich willkommen, fast so, als hätte sie ihren Weg wie ein Hund gefunden, der beim Umzug einer Familie von einer Stadt in die andere verloren gegangen und instinktiv über eine weite Entfernung zu seinem neuen Heim gewandert war, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


      Parish Lantern schloss die Haustür. »Später könnt ihr euch frisch machen und umziehen«, sagte er. »Als ich wusste, dass und wie ihr kommen würdet, nämlich ohne Gepäck, habe ich mir erlaubt, meinen Butler Ling zu beauftragen, frische Sachen für euch zu besorgen, und zwar in der Art, wie ihr sie bevorzugt. In so kurzer Zeit T-Shirts mit Wile E. Coyote zu finden, war allerdings eine gewisse Herausforderung. Ling musste dafür am Mittwoch sogar nach Los Angeles fliegen, wo er im Souvenirladen der Warner-Brothers-Studios schließlich ein Dutzend aufgetrieben hat.«


      »Am Mittwoch?«, sagte Dylan. Seine verblüffte Miene sprach Bände.


      »Ich habe Dylan und Shepherd erst gestern Abend kennen gelernt«, sagte Jilly. »Am Freitagabend, vor weniger als achtzehn Stunden.«


      Lantern nickte lächelnd. »Und es waren ziemlich aufregende achtzehn Stunden, nicht wahr? Ihr müsst mir alles erzählen. Aber schön der Reihe nach.«


      »Kuchen«, sagte Shepherd.


      »Ja«, versicherte ihm Lantern, »ich habe Kuchen für Sie, Shepherd. Aber schön der Reihe nach.«


      »Kuchen.«


      »Sie sind ein entschlossener junger Mann, nicht wahr?«, sagte Lantern. »Gut. Ich schätze Entschlossenheit.«


      »Kuchen.«


      »Du lieber Himmel, Shepherd, man könnte meinen, Sie wären von einem kuchenbesessenen Gehirnegel aus einer anderen Realität befallen. Falls es so etwas wie Gehirnegel aus einer anderen Realität geben sollte, natürlich.«


      »Das habe ich nie geglaubt«, sagte Jilly.


      »Millionen tun es, meine Liebe«, entgegnete Lantern.


      »Kuchen.«


      »Sie bekommen gleich ein Riesenstück Kuchen«, versprach Lantern, »aber schön der Reihe nach. Bitte kommt mit.«


      Während die drei dem Radiomoderator aus der Diele in eine Bibliothek folgten, in der mehr Bücher standen als in den Büchereien vieler Kleinstädte, sagte Dylan zu Jilly: »Hast du das gewusst?«


      »Woher sollte ich das wissen?«, fragte Jilly erstaunt zurück.


      »Hör mal, du bist doch der Parish-Lantern-Fan. Bigfoot, außerirdische Verschwörungstheorien, dieses ganze Zeug.«


      »Ich bezweifle, dass Bigfoot etwas mit der Sache hier zu tun hat, und eine außerirdische Verschwörerin bin ich auch nicht.«


      »Das würde eine außerirdische Verschwörerin auch sagen.«


      »Um Himmels willen, ich bin keine außerirdische Verschwörerin. Ich bin Stand-up-Comedian.«


      »Das schließt sich nicht gegenseitig aus«, sagte Dylan.


      »Kuchen«, sagte Shep beharrlich.


      Am Ende der Bibliothek blieb Lantern stehen und drehte sich zu den dreien um. »Ihr habt keinen Grund, hier vor irgendetwas Angst zu haben«, sagte er.


      »Nein, nein, wir haben bloß geblödelt«, erklärte Dylan. »Das war ein privater Scherz zwischen uns, der eine lange Geschichte hat.«


      »Eine Geschichte von fast achtzehn Stunden«, ergänzte Jilly.


      »Denkt einfach immer daran«, sagte Lantern geheimnisvoll, aber mit der Wärme eines liebevollen Onkels, »was auch geschehen mag, ihr habt keinen Grund, hier vor irgendetwas Angst zu haben.«


      »Kuchen.«


      »Geduld, mein Lieber.«


      Lantern führte sie aus der Bibliothek in ein riesiges Wohnzimmer, das mit modernen Sofas und Sesseln möbliert war, deren Polster mit mattgoldenen Seidenstoffen überzogen waren. Die Dekoration war eine eher einfallslose, aber trotzdem angenehme Mischung aus Art-déco-Objekten und chinesischen Antiquitäten.


      Die Südwand bestand fast ausschließlich aus sechs riesigen Fenstern. Sie boten einen grandiosen Blick auf den farbenprächtigen See, der von den Zweigen zweier turmhoher Zuckerkiefern eingerahmt wurde.


      Der Blick war so spektakulär, dass Jilly spontan »Sagenhaft!« rief, bevor sie merkte, dass Lincoln Proctor im Zimmer stand. Er erwartete sie mit einer Pistole in der Hand.
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      Bei dem hiesigen Lincoln Proctor handelte es sich keineswegs um einen verkohlten Klumpen aus Fleisch und zerschmetterten Knochen, wenngleich Dylan hoffte, ihn in diesen oder einen ähnlichen Zustand zu überführen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Keine einzige versengte Haarsträhne, nicht der kleinste Aschefleck deuteten darauf hin, dass Proctor in Jillys Coupe DeVille verbrannt war. Selbst sein träumerisches Lächeln war unverändert.

    


    
      »Setzen wir uns«, sagte Proctor, »und unterhalten wir uns ein bisschen.«


      Jilly antwortete mit einer Grobheit, und Dylan ergänzte ihren Vorschlag mit etwas noch Gröberem.


      »Ja, ihr habt gute Gründe, mich zu hassen«, sagte Proctor wie zerknirscht. »Ich habe euch schreckliche Dinge angetan, unverzeihliche Dinge. Deshalb werde ich auch in keiner Weise versuchen, mich zu rechtfertigen. Aber wir sitzen im gleichen Boot.«


      »Mit Ihnen sitzen wir nirgendwo drin«, erwiderte Dylan scharf. »Wir sind weder Ihre Freunde noch Ihre Kollegen, wir sind noch nicht mal Ihre Versuchskaninchen. Wir sind Ihre Opfer, Ihre Feinde, und bei der nächstbesten Gelegenheit sind Sie dran.«


      »Möchte jemand etwas zu trinken?«, erkundigte sich Parish Lantern.


      »Zumindest schulde ich euch eine Erklärung«, sagte Proctor. »Und wenn ihr mich anhört, werdet ihr bestimmt sehen, dass wir ein gemeinsames Interesse haben, das uns zu Verbündeten macht, ob wir es wollen oder nicht.«


      »Cocktail, Brandy, Bier, Wein, etwas ohne Alkohol?«, sagte Lantern.


      »Wer ist in meinem Wagen verbrannt?«, fragte Jilly.


      »Ein unglückseliger Motelgast, der mir zufällig über den Weg gelaufen ist«, sagte Proctor. »Er hatte etwa meine Größe. Nachdem ich ihn getötet hatte, habe ich ihn mit meinem Ausweis, meiner Armbanduhr und ein paar anderen Dingen ausgestattet. Als ich mich vor einer Woche auf die Flucht begeben habe, hatte ich speziell für diesen Zweck eine kleine Bombe dabei – nur eine geringe Sprengladung, hauptsächlich eingedicktes Benzin. Die habe ich mit einer Fernbedienung gezündet.«


      »Wenn niemand etwas zu trinken will«, sagte Lantern, »werde ich es mir allein gemütlich machen.«


      Er ging zu einem Sessel, von dem aus er die Szene beobachten konnte, und nahm ein Glas Weißwein von einem Tischchen, das daneben stand.


      Die anderen blieben stehen.


      »Eine Autopsie könnte beweisen, dass der arme Kerl in meinem Auto jemand anders war als Sie«, sagte Jilly.


      Proctor zuckte die Achseln. »Natürlich. Aber als die Gentlemen in den schwarzen Suburbans mir immer dichter auf den Fersen waren, hat der große Knall sie doch abgelenkt, oder etwa nicht? Mit diesem Täuschungsmanöver habe ich ein paar Stunden gewonnen und damit die Gelegenheit zu entkommen. O ja, ich weiß, es ist verachtenswert, das Leben eines unschuldigen Menschen zu opfern, um einige Stunden oder Tage für sich selbst zu gewinnen, aber in meinem Leben habe ich schon Schlimmeres getan. Ich habe …«


      Jilly unterbrach Proctors ermüdende Selbstanklage kurzerhand. »Wer sind diese Kerle in den schwarzen Kombis eigentlich?«


      »Söldner. Manche waren früher bei den russischen Speznaz, andere sind ehemalige Mitglieder der amerikanischen Delta Force, die auf die schiefe Bahn geraten sind. Alle stammen sie aus Spezialeinheiten irgendeines Landes. Sie arbeiten für den, der am meisten bietet.«


      »Und für wen arbeiten sie jetzt?«


      »Für meine Geschäftspartner«, sagte Proctor.


      »Wenn ein Mensch sich so unbeliebt macht, dass man eine ganze Armee aufbietet, um ihn zur Strecke zu bringen, ist das eine ganz schöne Leistung«, kommentierte Parish Lantern von seinem Sessel aus.


      »Meine Partner sind extrem reiche Leute, Milliardäre, die mehrere große Banken und Konzerne besitzen oder lenken. Als ich mit meinen Versuchspersonen allmählich einen gewissen Erfolg hatte, ist meinen Partnern plötzlich klar geworden, dass ihr persönliches Vermögen und das ihrer Firmen durch endlose, milliardenschwere Schadenersatzforderungen gefährdet sein könnte, falls etwas … danebenging. Die Zahlungen hätten selbst die Unsummen in den Schatten gestellt, mit denen man die Tabakindustrie geschröpft hat. Deshalb wollten sie all meine Projekte einstellen und meine Forschungsergebnisse vernichten.«


      »Was ist denn danebengegangen?«, fragte Dylan beklommen.


      »Gehen Sie nicht die gesamte traurige Litanei durch wie mir gegenüber«, schlug Lantern vor. »Erzählen Sie doch einfach von Manuel.«


      »Manuel, ein fetter, wütender Psychopath«, sagte Proctor. »Ich hätte ihn nie als Versuchsperson annehmen sollen. Wenige Stunden nach der Injektion hat er die Fähigkeit entwickelt, mit seinen mentalen Kräften Brände zu entfachen. Leider hat es ihm zu viel Vergnügen bereitet, Dinge zu verbrennen … Dinge und Menschen. Er hat eine Menge Schaden angerichtet, bevor man ihn zur Strecke bringen konnte.«


      Dylan wurden die Knie weich, und er hätte sich fast auf einen Sessel gesetzt, aber dann musste er an seine Mutter denken und blieb stehen.


      »Wo um Himmels willen haben Sie Leute für solche Experimente aufgetrieben?«, fragte Jilly.


      Das träumerische Lächeln wurde etwas schief. »Das waren Freiwillige.«


      »Was für Idioten waren denn freiwillig bereit, sich Nanomaschinen ins Gehirn pumpen zu lassen?«


      »Ich sehe, Sie haben ein bisschen recherchiert. Allerdings haben Sie dabei gewiss nicht herausgefunden, dass wir insgeheim Experimente an Menschen durchgeführt haben, und zwar in einem Labor in Mexiko. Dort sind die Behörden noch immer leicht zu bestechen.«


      »Und billiger als unsere besten Senatoren«, ergänzte Lantern trocken.


      Proctor setzte sich auf die Kante eines Sessels, hielt den Revolver jedoch weiter auf die drei gerichtet. Er sah erschöpft aus. Offenbar war er ohne Rast aus Arizona hierher gekommen. Sein gestern noch rosiges Gesicht war grau und wirkte abgespannt. »Die Freiwilligen waren Sträflinge, Lebenslängliche. Die Allerschlimmsten von dieser Sorte. Wenn man dazu verurteilt ist, den Rest seiner Tage in einem stinkenden mexikanischen Zuchthaus zu verbringen, und sich damit ein wenig Geld für Vergünstigungen oder sogar einen Straferlass erkaufen kann, ist man zu so gut wie allem bereit. Es waren hartgesottene Verbrecher, aber was ich ihnen angetan habe, war dennoch unmenschlich …«


      »Eine schlimme, schlimme Sache«, sagte Lantern, als tadelte er ein ungezogenes Kind.


      »Ja, das stimmt«, sagte Proctor. »Ich gebe es zu. Eine schlimme Sache. Ich war …«


      »Also«, unterbrach Dylan ihn ungeduldig, »als bei einigen dieser Häftlinge der IQ um sechzig Punkte gefallen ist, was Sie ja auch mir angedroht haben, bekamen Ihre Geschäftspartner Albträume, sie könnten von einer Horde geldgieriger Anwälte belagert werden.«


      »Nein. Wer einen intellektuellen Zusammenbruch erlitten oder sich in irgendeiner anderen Weise selbst zerstört hat, war ohne Belang für uns. Die Gefängnisverwaltung hat einfach eine falsche Todesursache angegeben, sodass niemand eine Verbindung zu uns herstellen konnte.«


      »Noch eine schlimme, schlimme Sache«, sagte Lantern und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die schlimmen, schlimmen Sachen hören einfach nie auf.«


      »Aber wenn jemand wie Manuel, unser Brandstifter, ausgebrochen wäre und sich einen Weg durch die Zollstation an der amerikanischen Grenze gebrannt hätte, dann hätte er nach San Diego marschieren und dort den wilden Mann spielen können. Wenn er dort ganze Häuserblocks zerstört und hunderte oder gar tausende von Menschen getötet hätte … dann hätten wir uns vielleicht nicht von ihm distanzieren können. Womöglich hätte er jemandem von uns erzählt, und dann … Schadenersatzklagen bis zum Ende des Jahrhunderts.«


      »Das hier ist übrigens ein vortrefflicher Chardonnay«, sagte Lantern, »falls es sich jemand anders überlegen möchte. Nein? Nun, dann bleibt eben mehr für mich. Aber kommen wir doch zum traurigen Teil der Geschichte, dem traurigen und frustrierenden Teil. Eine fast tragische Entwicklung. Erzählen Sie den traurigen Teil, Mr.Proctor.«


      Proctors entnervendes Lächeln hatte abwechselnd zu- und abgenommen. Nun verschwand es jedoch völlig. »Kurz bevor man meine Labors zugesperrt und versucht hat, mich zu beseitigen, hatte ich eine neue Generation von Nanobots entwickelt.«


      »Neu und verbessert«, sagte Lantern, »wie eine neue Sorte Cola oder eine neue Farbe für das M&M-Spektrum.«


      »Ja, sehr verbessert«, sagte Proctor. Entweder hatte er den Sarkasmus seines Gastgebers nicht bemerkt oder beschlossen, ihn zu ignorieren. »Ich habe ihnen die Mucken ausgetrieben – wie ich bei Ihnen bewiesen habe, Dylan, und bei Ihnen, Ms. Jackson. Und bei dir auch, Shepherd, nicht wahr? Bei dir doch auch?«


      Shep stand mit gesenktem Kopf da, ohne irgendetwas zu erwidern.


      »Ich brenne darauf, zu hören, welche Wirkungen sich bei euch allen ergeben haben«, sagte Lincoln Proctor und fand sein Lächeln wieder. »Diesmal ist die Qualität der Versuchspersonen so, wie sie immer schon hätte sein sollen. Ihr seid viel besseres Material. Bei derart kriminellen Persönlichkeiten, wie ich sie früher verwendet habe, war eine Katastrophe unausweichlich. Das hätte ich von Anfang an begreifen sollen. Mein Fehler, meine Dummheit. Doch nun, auf welche Weise seid ihr veredelt worden? Ich bin äußerst gespannt. Wie war die Wirkung?«


      Statt Proctor eine Antwort zu geben, sagte Jilly zu Parish Lantern: »Was haben eigentlich Sie mit der Sache zu tun? Waren Sie einer seiner Geldgeber?«


      »Ich bin weder ein Milliardär noch ein Idiot«, sagte Lantern. »Ich hatte ihn ein paar Mal in meiner Sendung, weil ich dachte, er sei ein unterhaltsamer, wenn auch recht geltungssüchtiger Spinner.«


      Proctors Lächeln gefror. Wenn Blicke hätten verbrennen können, hätte er Parish Lantern sicher so bereitwillig in Asche verwandelt, wie es der verstorbene Manuel offenbar mit allerhand anderen Zeitgenossen gemacht hatte.


      »Ich war nie unhöflich zu ihm«, fuhr Lantern fort, »und ich habe auch nie durchscheinen lassen, dass ich diese forcierte Evolution des menschlichen Gehirns für blanken Irrsinn halte. Das ist nicht mein Stil. Ist ein Gast meiner Sendung ein Genie, kann er auch ohne meine Unterstützung Freunde gewinnen, und ist er ein Irrer, dann sehe ich gern zu, wie er sich selbst zum Narren macht.«


      Bei dieser Beleidigung kam Farbe in Proctors Gesicht, was ihn aber trotzdem nicht gesünder wirken ließ. Er stand auf und richtete die Pistole auf Lantern statt auf Dylan. »Ich habe immer gedacht, Sie wären ein Mann mit Weitblick. Weshalb ich ja auch mit der neuen Generation meiner Nanobots zuerst zu Ihnen gekommen bin. Und das ist der Dank?«


      Parish Lantern nahm den letzten Schluck Chardonnay, ließ ihn kurz genießerisch im Mund und schluckte dann. Ohne auf Proctor zu achten, sagte er zu Dylan und Jilly: »Ich bin dem guten Doktor vorher nie persönlich begegnet, sondern habe ihn immer nur live am Telefon interviewt. Vor fünf Tagen ist er dann an meiner Tür erschienen, und ich war zu höflich, um ihn auf die Straße zu werfen. Er hat gesagt, er wolle etwas Wichtiges mit mir besprechen, was ich in meiner Sendung verwenden könnte. Daraufhin war ich so freundlich, ihn zu einem kurzen Gespräch in mein Arbeitszimmer zu bitten. Vergolten hat er mir das mit Chloroform und einer grässlichen … Pferdespritze.«


      »Die kennen wir«, sagte Dylan.


      Lantern stellte sein leeres Weinglas ab und erhob sich.


      »Dann hat er mich mit der Warnung verlassen, seine Geschäftspartner seien wegen der möglichen Schadenersatzforderungen ganz aus dem Häuschen und wollten ihn und seine Versuchsobjekte beseitigen, weshalb ich ihn lieber nicht bei der Polizei anzeigen solle. Innerhalb weniger Stunden habe ich allerhand erschreckende Veränderungen durchgemacht. Präkognition war der erste Fluch.«


      »Wir sprechen auch von einem Fluch«, sagte Jilly.


      »Am Mittwoch habe ich teilweise vorausgeahnt, was hier heute geschehen würde, zum Beispiel, dass unser Frankenstein wiederkommen würde, um zu erfahren, wie es mir geht, und um mein Lob und meine Dankbarkeit zu empfangen. Der ahnungslose Narr hat erwartet, ich würde mich ihm verpflichtet fühlen, ihn als Helden empfangen und ihm hier Zuflucht gewähren.«


      Proctors blassblaue Augen wirkten so hart und eisig wie in der Nacht, in der er Dylans Mutter umgebracht hatte. »Ich bin ein Mensch mit vielen schlimmen Fehlern«, sagte er, »aber ich habe nie grundlos Leute beleidigt, die es gut mit mir meinten. Ihre Haltung ist mir unbegreiflich.«


      »Als ich ihm sagte, ich hätte euren Besuch heute vorhergesehen, wurde er furchtbar aufgeregt«, fuhr Lantern fort. »Er hat gemeint, wir würden alle vor ihm niederknien und seinen Ring küssen.«


      »Dass wir hierher kommen würden, wussten Sie also, noch bevor er uns in Arizona diese Injektionen verpasst hat?«, fragte Jilly verwundert.


      »Ja, obgleich ich anfangs nicht recht wusste, wer ihr seid«, erwiderte Lantern. »Es ist nicht einfach zu erklären, wie all das möglich ist, aber die Dinge haben eine bestimmte Harmonie …«


      »Alles dreht sich immer rundherum«, sagte Jilly.


      Parish Lantern hob die Augenbrauen. »Ja, so kann man es auch ausdrücken. Es gibt Dinge, die geschehen könnten, Dinge, die geschehen müssen, und indem man das Rundherum aller Dinge spürt, kann man zumindest etwas von dem erfahren, was geschehen wird. Natürlich nur, wenn man mit dem entsprechenden Blick gestraft ist.«


      »Kuchen«, sagte Shepherd.


      »Gleich, mein Lieber. Zuerst müssen wir beschließen, was mit diesem stinkenden Scheißkerl zu geschehen hat.«


      »Unrat, Kaka, Mist.«


      »Ja, mein Lieber«, sagte der Experte für planetare Polsprünge und außerirdische Verschwörungen, »das alles auch.«


      Er ging auf Lincoln Proctor zu.


      Der Wissenschaftler richtete seine Waffe noch aggressiver auf Lantern. »Bleiben Sie bloß weg von mir!«, rief er drohend.


      »Ich habe Ihnen zwar gesagt, dass meine neue Begabung sich auf Präkognition beschränken würde«, sagte Lantern, während er quer durch sein Wohnzimmer weiter auf Proctor zuging, »aber da habe ich geschwindelt.«


      Vielleicht in Gedanken an Manuel den Brandstifter schoss Proctor aus kürzester Entfernung auf seinen Gegner, aber der zuckte weder von dem Geräusch des Schusses noch von dem Einschlag der Kugel zusammen. Als wäre diese von seiner Brust abgeprallt, schlug sie mit einem Knall in die Decke ein.


      Verzweifelt drückte Proctor noch zweimal ab, während Lantern ihm immer näher kam, aber auch diese zwei Schüsse wurden an die Decke abgelenkt, wo sie mit dem ersten Einschlag ein perfektes Dreieck bildeten.


      Dylan war inzwischen so an Wunder gewöhnt, dass er auf diese überwältigende Leistung nicht mit Ehrfurcht, sondern nur mit Erstaunen reagierte.


      Parish Lantern fiel es nicht schwer, dem verblüfften Wissenschaftler die Waffe aus der Hand zu nehmen. Proctor stand da wie vor den Kopf geschlagen, brach jedoch nicht zusammen.


      Dylan, Jilly und schließlich auch der schlurfende Shep traten an Lanterns Seite wie Geschworene, die sich versammelten, um ein Urteil zu sprechen.


      »Er hat noch eine weitere volle Spritze«, sagte Lantern. »Wenn ihm gefällt, was die neue Generation von Nanomist uns angetan hat, will er sich ein Herz fassen und sich sein Zeug selbst injizieren. Meinen Sie, dass das eine gute Idee ist, Dylan?«


      »Nein.«


      »Wie steht’s mit Ihnen, Jilly? Meinen denn Sie, dass das eine gute Idee ist?«


      »Teufel, nein«, sagte Jilly. »Er ist bestimmt kein besseres Material. Da wird nur ein neuer Manuel draus.«


      »Sie undankbares Miststück!«, sagte Proctor.


      Als Dylan auf Proctor zutreten wollte, um ihm das Maul zu stopfen, hielt Jilly ihn am Hemd fest. »Man hat mich schon Schlimmeres genannt.«


      »Irgendwelche Vorschläge, was wir mit ihm machen sollen?«, fragte Lantern.


      »Wir können nicht wagen, ihn der Polizei zu übergeben«, sagte Jilly.


      »Oder seinen Geschäftspartnern«, ergänzte Dylan.


      »Kuchen.«


      »Sie sind erstaunlich hartnäckig, mein Lieber, aber zuerst müssen wir unser Problem hier beseitigen, und dann gibt es Kuchen.«


      »Eis«, sagte Shep und faltete hier nach dort.

    

  


  
    

  


  
    
      48

    


    
      Als Shep in der Küche seines Elternhauses an der einsamen Küste nördlich von Santa Barbara in den Kühlschrank geblickt hatte, hatte er womöglich nicht den Wunsch nach einem kalten Getränk geäußert, sondern eine Vorahnung seiner letzten Begegnung mit Lincoln Proctor gehabt. Jilly fiel nun ein, dass Shep ja sowieso gar kein Eis in seinen Getränken mochte.

    


    
      Wo ist das ganze Eis?, hatte er gefragt, um eine Landschaft näher zu bestimmen, die er in seiner Vorahnung wohl nur undeutlich gesehen hatte.


      Am Nordpol ist sehr, sehr viel Eis, hatte Jilly ihm gesagt.


      Und das war tatsächlich der Fall.


      Unter einem bedrohlichen Himmel, der so hart wie der Deckel eines Eisenkessels aussah, erstreckte sich eine düstere weiße Ebene, die am Horizont ringsum in einem zwielichtartigen, grauen Dunst verschwand. Die einzigen Erhebungen waren gezackte, durch Druck entstandene Furchen und Eisplatten – manche so groß wie Särge, andere größer als ganze Bestattungsinstitute –, die aus der Polarkappe geborsten waren und nun wie Grabsteine auf dem Friedhof irgendeines anderen Planeten aufrecht dastanden.


      Kalt, hatte Shepherd gesagt.


      Und das war es wirklich.


      Für den nördlichsten Punkt des Erdballs war die Kleidung der Besucher äußerst ungeeignet, und obgleich die berüchtigten Polarwinde zu Bett gegangen waren, schnappte die Luft mit wölfischen Zähnen zu. Der Schock des abrupten Temperatursturzes ließ Jillys Herz schmerzhaft stottern. Fast wäre sie auf die Knie gesunken.


      Parish Lantern war zwar deutlich verblüfft, sich statt am Lake Tahoe in diesem unwirtlichen Reich grimmiger Abenteuergeschichten und romantischer Weihnachtsmärchen zu befinden, aber er reagierte mit bemerkenswerter Fassung. »Eindrucksvoll«, sagte er.


      Nur Proctor geriet in Panik. Er stolperte im Kreis herum und fuchtelte mit den Armen, als wäre das eisige Panorama ein Trugbild, das er irgendwie wegreißen konnte, um den warmen grünen Sommer am Lake Tahoe wieder herzuzaubern. Vielleicht versuchte er auch zu schreien, die brutale Kälte nahm ihm jedoch die Stimme, sodass er nur ein schrilles Pfeifen hervorbrachte.


      »Shepherd«, sagte Jilly und merkte, wie die kalte Luft ihr in der Kehle brannte und die Lunge schmerzen ließ, »wieso sind wir hier?«


      »Kuchen«, sagte Shepherd.


      Während die beißende Kälte Proctors Panik allmählich zu einer tauben Verwirrung reduzierte, zog Parish Lantern sich und die drei Gefährten zu einem engen Kreis zusammen, bis die vier sich mit den Köpfen berührten, ihre Körperwärme teilten und sich gegenseitig warmen Atem ins Gesicht hauchten. »Es ist mörderisch kalt«, sagte er. »Das halten wir nicht lange durch.«


      »Wieso sind wir hier?«, fragte Dylan nun seinen Bruder.


      »Kuchen.«


      »Ich glaube, er meint, wir sollen den Bastard hier lassen und uns dann zu Hause an den Kuchentisch setzen«, mutmaßte Lantern.


      »Das geht nicht«, sagte Dylan.


      »Doch«, sagte Shep.


      »Nein«, sagte Jilly, »das ist nicht das Richtige.«


      Lantern drückte keinerlei Erstaunen über diese Worte aus, woran Jilly merkte, dass er ihren von den Nanomaschinen erzeugten Zwang teilte, nur das zu tun, was richtig war. »Aber wenn wir es täten, würde das eine Menge Probleme lösen«, sagte er mit vor Kälte zitternder Stimme, die ihren sonoren Ton verloren hatte. »Zum Beispiel könnte die Polizei keine Leiche finden.«


      »Außerdem gäbe es kein Risiko mehr, dass er seine Geschäftspartner zu uns führt«, sagte Jilly.


      »Und er hätte keine Gelegenheit, sich selbst ein Spritze in den Arm zu jagen«, ergänzte Dylan.


      »Er würde nicht lange leiden«, sagte Lantern. »Innerhalb von zehn Minuten wäre er zu starr, um Schmerzen zu empfinden. Ein beinahe gnädiger Tod.«


      Erschrocken spürte Jilly mit der Zunge eine Eisschicht auf ihren Zähnen. »Aber wenn wir es tun«, sagte sie, »wird es uns sehr lange quälen, weil es nicht das Richtige ist.«


      »Doch«, sagte Shep.


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Kleiner«, sagte Dylan, »es ist wirklich nicht richtig.«


      »Kalt.«


      »Nehmen wir Proctor wieder mit zurück, Kleiner.«


      »Kalt.«


      »Bring uns alle zurück zum Lake Tahoe.«


      »Kuchen.«


      Auf einmal wurde Jilly von Proctor an den Haaren gepackt. Er riss ihr den Kopf zurück, zerrte sie aus dem Kreis und nahm sie von hinten in den Würgegriff.


      Jilly fasste nach dem Arm ihres Angreifers und krallte sich in seine Hand, weil ihr klar war, dass er zudrücken würde, bis sie keine Luft mehr bekam und in Ohnmacht fiel. Sie musste sich also möglichst schnell von Proctor lösen, was wiederum hieß, dass sie sich irgendwohin falten musste.


      Ihre Fehlleistungen in der Kirche waren ihr noch in frischer Erinnerung. Hätten die Behörden spezielle Faltschülerscheine ausgestellt, dann hätte sie einen beantragen müssen. Eigentlich wollte sie sich auch nicht aus dem Würgegriff falten, nur um dann feststellen zu müssen, dass sie ihren Kopf zurückgelassen hatte, aber als ihr Blick sich trübte und Dunkelheit in ihre Augenwinkel floss, reiste sie von hier nach dort, wobei dort lediglich einen Meter hinter Proctors Rücken bedeutete.


      Als sie mit dem Kopf auf den Schultern ankam, wo er hingehörte, befand sie sich in einer perfekten Position, um Proctor in den Hintern zu treten, wie sie es sich wünschte, seit sie am Vorabend im Motel aus einem Chloroformnebel erwacht war.


      Bevor Jilly sich jedoch genug zusammengenommen hatte, um einen anständigen Tritt anbringen zu können, rempelte Dylan den Wissenschaftler hart an. Proctor glitt aus, stürzte zu Boden und schlug mit dem Kopf auf dem Eis auf. Vor Kälte zitternd, rollte er sich dort zu einer Kugel zusammen und flehte mit seiner üblichen Litanei um Gnade, indem er sich keuchend als schwachen, schlechten, schlimmen Menschen bezichtigte.


      Jilly konnte zwar wieder klar sehen, aber die arktische Kälte biss ihr in die Augen und ließ sie Tränen fließen, die auf den Wimpern sofort gefroren. »Schatz«, sagte sie zu Shepherd, »wir müssen hier weg. Bring uns alle zurück zum Lake Tahoe.«


      Shep trottete zu Proctor, hockte sich neben ihn – und dann waren die beiden verschwunden.


      »Kleiner!«, brüllte Dylan, als könnte er seinen Bruder zurückrufen.


      Der Ruf hallte nicht über die weite Eiswüste, sondern erstickte darin wie in einem Kissen.


      »Das macht mir jetzt aber wirklich Sorgen«, sagte Parish Lantern. Mit verschränkten Armen stampfte er umher, um seinen Kreislauf anzuregen, und ließ den Blick übers Eis schweifen, als vermutete er darin mehr Schrecken als in irgendwelchen Realitäten, die von Gehirnegeln bewohnt waren.


      Dylans unterkühlte Nebenhöhlen produzierten reichlich Schleim, der an seinem linken Nasenloch einen Miniatureiszapfen bildete.


      Wenige Sekunden, nachdem er sich anderswohin gefaltet hatte, kehrte Shep auch schon zurück, allerdings ohne den Wissenschaftler. »Kuchen«, sagte er.


      »Wo hast du ihn hingebracht, Schatz?«, fragte Jilly.


      »Kuchen.«


      »An eine andere Stelle hier draußen auf dem Eis?«


      »Kuchen.«


      »Er wird erfrieren, Kleiner«, sagte Dylan.


      »Kuchen.«


      »Wir müssen das Richtige tun, Schatz«, sagte Jilly.


      »Shep nicht«, sagte Shepherd.


      »Du auch, Schatz. Das Richtige.«


      Shepherd schüttelte den Kopf. »Shep darf ein bisschen böse sein«, sagte er.


      »Nein, ich glaube, das darfst du nicht, Kleiner«, sagte Dylan. »Nicht, ohne dass du nachher sehr darunter leidest.«


      »Kein Kuchen?«, fragte Shep.


      »Hier geht es nicht um Kuchen, Schatz.«


      »Shep darf ein winziges bisschen böse sein.«


      Jilly warf Dylan einen kurzen Blick zu, dann sah sie wieder Shep an. »Darfst du wirklich böse sein?«, fragte sie ihn.


      »Ein winziges bisschen.«


      »Ein winziges bisschen?«


      »Ein winziges bisschen.«


      Lanterns Wimpern waren mit gefrorenen Tränen verkrustet. Obwohl ihm ständig Wasser aus den Augen floss, sah Jilly darin ein Gefühl der Schuld, als er sagte: »Ein wenig davon könnte nützlich sein. Manchmal, wenn das Böse stark genug ist, ist es sogar das Richtige, ihm entschieden ein Ende zu bereiten.«


      »Okay«, sagte Shep.


      Einen Moment schwiegen alle.


      »Okay?«, fragte Shep.


      »Nachdenken«, sagte Dylan.


      Aus dem leblosen Himmel rieselte Schnee, der anders als aller Schnee aussah, den Jilly je gesehen hatte. Es waren keine flauschigen Flocken, sondern nadelspitze weiße Körnchen, reine Eispartikel.


      »Zu viel«, sagte Shep.


      »Zu viel was, Schatz?«


      »Zu viel.«


      »Zu viel was?«


      »Nachdenken«, sagte Shepherd. »Kalt«, verkündete er schließlich und faltete sie alle – ohne Proctor – zurück an den Lake Tahoe.
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      Der Schokolade Kirschkuchen mit dunkler Schokoladenglasur, den sie verzehrten, während sie um die Theke in der Mitte von Parish Lanterns Küche standen, war allen Trost und Belohnung. Jilly kam er zudem so vor wie das Symbol einer seltsamen Gemeinschaft. Den Blick auf die Teller gerichtet, aßen sie schweigend und hielten sich damit an die Tischmanieren von Shepherd O’Conner.

    


    
      So, nahm Jilly an, musste es sein.


      Das Haus war sogar noch geräumiger, als es von außen gewirkt hatte. Als Parish die drei Gefährten in den ausgedehnten Gästeflügel begleitete und ihnen die zwei für sie vorbereiteten Schlafzimmer zeigte, sah es so aus, als könnte er problemlos eine ganze Busladung unangemeldeter Gäste beherbergen.


      Nach ihrer Rückkehr vom Nordpol war Jilly zwar erschöpft und hatte erwartet, den restlichen Nachmittag und den frühen Abend zu verschlafen, aber nach dem Kuchen fühlte sie sich nun wach, munter und energiegeladen. Sie fragte sich, ob sie nach Abschluss der Veränderungen, die sie durchmachte, womöglich ein geringeres Schlafbedürfnis haben würde.


      An beide Schlafzimmer schlossen sich große, opulent ausgestattete Badezimmer an, die ganz in Marmor gehalten waren und vergoldete Armaturen aufwiesen. Es gab hier eine Dusche, eine gesonderte Wanne, falls man ein entspannendes Bad nehmen wollte, und als kleine, luxuriöse Krönung auch noch geheizte Handtuchhalter. Jilly gönnte sich eine lange, genüssliche Dusche und machte sich anschließend mit der trägen Selbstvergessenheit einer Katze daran, sich zu bürsten und hübsch zu machen.


      Parish hatte offenbar alles darangesetzt, Jillys Vorlieben bis ins letzte Detail vorherzusehen, vom Shampoo über die Seife bis hin zu Make-up und Eyeliner. Teils hatte er die richtige Wahl getroffen, teils nicht, aber meist hatte er richtig gelegen. Seine Fürsorglichkeit war bezaubernd.


      Erfrischt und wieder hergerichtet, fand Jilly den Weg vom Gästeflügel zurück ins Wohnzimmer. Während dieses Spaziergangs verstärkte sich ihr Eindruck, dass die warme und gemütliche Atmosphäre den Besucher davon abhielt, die wahren Ausmaße des Hauses wahrzunehmen. Trotz der modernen und doch weichen, romantischen Linien, trotz der Fenster und Höfe, die sich der Natur öffneten, besaß die Architektur einen zutiefst geheimnisvollen Charakter. Da, wo es eigentlich nicht so aussah, schottete sie sich von der Welt ab, und wo sie sich am meisten zu entblößen schien, barg sie Geheimnisse.


      Auch das war so, wie es sein sollte.


      Vom Wohnzimmer trat Jilly auf die vorspringende Terrasse, die der Architekt auf magische Weise hoch zwischen die duftenden Kiefern gehängt hatte, um einen atemberaubenden Blick auf den See zu bieten.


      Wenig später trat Dylan zu Jilly ans Geländer. Schweigend standen die beiden da, verzaubert von der Landschaft, die im Licht des späten Nachmittags wie ein Bild des neoklassizistischen Malers Maxfield Parrish leuchtete. Die Zeit zu reden war einerseits vorüber, andererseits noch nicht gekommen.


      Parish hatte sich im Voraus dafür entschuldigt, ihnen nicht den Service bieten zu können, den seine Gäste gewöhnlich genossen. Als ihm klar geworden war, dass die Injektion mit Nanomaschinen ihn von Grund auf verändern würde, hatte er vier seiner Hausangestellten eine Woche freigegeben, um die Metamorphose in Ruhe über sich ergehen lassen zu können.

    


    
      Nur Ling, der Butler, war geblieben. Dylan und Jilly standen kaum mehr als zwei Minuten am Geländer, als jener erschien. Auf einem schwarz lackierten kleinen Tablett, das mit einem eingelegten Seerosenblatt aus Perlmutt verziert war, brachte er Cocktails, zwei perfekte trockene Martinis – gerührt, nicht geschüttelt.


      Schlank, aber drahtig bewegte Ling sich mit der Anmut eines Ballettmeisters und mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Mannes, der wahrscheinlich den Schwarzgurt im Taekwondo erworben hatte. Er war erst etwa fünfunddreißig Jahre alt, doch in seinen ebenholzfarbenen Augen konnte man die wohl kondensierte Weisheit uralter Zeiten ablesen. Als Jilly und anschließend Dylan ihren Martini von dem Seerosentablett nahmen, neigte er jeweils leicht den Kopf und sagte mit freundlichem Lächeln ein chinesisches Wort. Es war zweimal dasselbe, ein Wort, das Jilly irgendwie als Willkommensgruß und als Wunsch für ihr Wohlergehen erkannte. Dann verschwand Ling fast so diskret wie ein sich in Luft auflösender Geist; wäre es Winter und die Terrasse mit Schnee bedeckt gewesen, so hätte er womöglich weder beim Kommen noch beim Gehen Fußspuren hinterlassen.


      Auch das war auf unheimliche Weise so, wie es sein sollte.

    


    
      Während Jilly und Dylan die perfekten Martinis und den Blick genossen, blieb Shepherd im Wohnzimmer. Er hatte eine Ecke gefunden, die ihm gefiel und in der er ein, zwei Stunden lang stehen konnte, sodass die Sinnesreize auf die Betrachtung zweier sich begegnender Wände beschränkt blieben.


      Plus ça change, plus c’est la même chose, wie es bei den Franzosen hieß – »Je mehr sich alles ändert, desto mehr bleibt es beim Alten.« So, wie Shepherd nun in der Ecke stand, verkörperte er die Komik und die Tragik dieser Wahrheit. Er stellte gleichermaßen die Frustration und die würdevolle Duldung dar, die sich darin ausdrückte, aber auch die melancholische Schönheit dieser Worte.


      Da die Sendung von Parish an sechs Abenden pro Woche, von Montag bis Samstag, landesweit von über fünfhundert Rundfunkstationen ausgestrahlt wurde, wäre er normalerweise bei der Arbeit gewesen, während die Dämmerung ihre violetten Schleier über den See warf. In dem mit allen technischen Raffinessen ausgestatteten Studio im Keller seines Hauses konnte er Anrufe aus der Schar seiner zehn Millionen Hörer entgegennehmen, mit seinen Interviewpartnern telefonieren und mit der Unterstützung von Ling und einem Toningenieur seine Sendung machen. Die eigentliche Produktion fand in San Francisco statt, wo die Anrufer ausgesiebt und zu Lantern durchgestellt wurden und wo das kombinierte Tonmaterial gefiltert und für die fast zeitgleiche Ausstrahlung aufbereitet wurde.


      Wie am ersten Abend nach der Injektion mit Proctors Zeug verzichtete Parish jedoch auch an diesem Samstag auf seine übliche Livesendung und brachte stattdessen eine Zusammenstellung von Höhepunkten aus seinem Archiv.


      Kurz bevor die drei Gefährten zum Dinner mit ihrem Gastgeber erwartet wurden, sagte Jilly zu Dylan: »Ich werde jetzt mal kurz meine Mutter anrufen. Bin gleich zurück.«


      Sie ließ ihr leeres Cocktailglas auf dem Geländer stehen und faltete sich zu einer schattigen Ecke des Gartens hinter dem Hotel Peninsula in Beverly Hills. Ihre Ankunft blieb unbemerkt.


      Jilly hätte sich überallhin falten können, um den Anruf zu machen, aber sie mochte das Hotel. Mit seinen fünf Sternen gehörte es zu jener Kategorie, die sie sich früher immer hatte leisten wollen, sobald ihre Bühnenkarriere einmal in Schwung gekommen war.


      In der Halle fütterte sie ein öffentliches Telefon mit Münzen und wählte die vertraute Nummer.


      Ihre Mutter hob beim dritten Läuten ab. Und als sie Jillys Stimme erkannte, sprudelte es nur so aus ihr heraus: »Wie geht es dir, Kleines, bist du verletzt, was ist denn mit dir geschehen, Liebes – Gott möge dich beschützen –, wo bist du bloß?«


      »Ganz ruhig, Mama, es geht mir gut. Ich wollte dir nur sagen, dass wir uns in den nächsten ein, zwei Wochen nicht sehen können, aber ich werde herauskriegen, wie wir möglichst bald zusammenkommen können.«


      »Jilly, Liebes, seit der Sache in der Kirche sind lauter Leute vom Fernsehen und von den Zeitungen hier gewesen, alle so unverschämt wie irgendso ein Sozialamtsbürokrat, den man auf eine Zwiebackdiät gesetzt hat. Sie sind sogar jetzt noch da draußen mit ihren Sendewagen, machen Krach und werfen ihre dreckigen Zigarettenstummel und ihre Schokoriegelhüllen auf die Straße. Einfach unverschämt!«


      »Sprich mit keinem von denen, Mama. Tu einfach so, als wäre ich gestorben.«


      »Sag doch nicht so was Schreckliches!«


      »Erzähl auch keinem, dass ich dich angerufen habe. Ich erkläre dir das alles später. Hör mal, Mama, bald werden auch ein paar brutal aussehende Muskelprotze vorbeischauen. Sie werden behaupten, sie kommen vom FBI oder irgendeiner anderen Behörde, aber das ist gelogen. Stell dich einfach dumm. Sei superfreundlich zu denen, tu so, als wärst du krank vor Sorge um mich, aber verrate ihnen kein Sterbenswort.«


      »Also, ich bin doch sowieso bloß ein bettelarmes, einäugiges, unwissendes Mondkalb mit einem Riesenhintern. Wer würde schon von mir erwarten, dass ich über irgendwas Bescheid weiß?«


      »Ich hab dich schrecklich lieb, Mama. Noch eines. Ich bin mir zwar sicher, dass dein Telefon jetzt noch nicht angezapft wird, aber irgendwann kriegen die das vielleicht hin. Deshalb werde ich nicht anrufen, bevor ich dich besuche.«


      »Kleines, so viel Angst wie jetzt hab ich nie mehr gehabt, bis dein abscheulicher Vater uns den Gefallen getan hat, sich totschießen zu lassen.«


      »Hab keine Angst, Mama. Mir wird nichts geschehen und dir auch nicht. Allerdings erwarten dich einige Überraschungen.«


      »Pfarrer Francorelli sitzt übrigens gerade hier bei mir. Er will mit dir sprechen. Er ist ganz aufgeregt wegen allem, was bei der Hochzeit passiert ist. Jilly, hör mal, was ist denn eigentlich bei der Hochzeit passiert? Ja, ich weiß schon, man hat es mir erzählt, aber nichts davon ergibt auch nur ein Fünkchen Sinn.«


      »Ich will nicht mit Pfarrer Francorelli sprechen, Mama. Sag ihm einfach, wie Leid es mir tut, dass ich die Trauung ruiniert habe.«


      »Ruiniert? Du hast sie gerettet! All die Leute da hast du gerettet!«


      »Na ja, ich hätte ein bisschen unauffälliger vorgehen können. Ach, Mama, wenn wir in ein paar Wochen zusammenkommen, wie wäre es dann mit einem Abendessen in Paris?«


      »Paris in Frankreich? Was um alles auf der Welt sollte ich denn in Paris essen?«


      »Wie wäre es dann mit Rom? Oder mit Venedig? Oder mit Hongkong?«


      »Kleines, ich weiß, dass du nie im Leben Drogen nehmen würdest, aber allmählich mache ich mir doch Sorgen.«


      Jilly lachte. »Also, wie steht es mit Venedig? Irgendein Restaurant mit vielen Sternen. Italienisches Essen magst du doch.«


      »Ich esse leidenschaftlich gern Lasagne, das stimmt. Aber wie kannst du dir ein Edelrestaurant leisten, noch dazu in Venedig?«


      »Wart einfach ab. Und, Mama …«


      »Was ist denn, Kind?«


      »Ich wäre nicht in der Lage gewesen, meine Haut zu retten, geschweige denn die von all den Leuten, wenn du mir nicht beigebracht hättest, dass man sich von der Angst nicht auffressen lassen darf.«


      »Gott schütze dich, Kleines. Ich hab dich so lieb.«


      Als Jilly auflegte, brauchte sie einen Augenblick, um die Fassung wiederzugewinnen. Dann steckte sie einen ganzen Schatz an Vierteldollarmünzen in den Schlitz, um eine auswärtige Nummer anzurufen, die Dylan ihr gegeben hatte. Schon beim ersten Läuten meldete sich eine Frauenstimme. »Ich würde gerne mit Vonetta Beesley sprechen«, sagte Jilly.


      »Am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


      »Dylan O’Conner hat mich gebeten, Sie anzurufen, um zu fragen, ob Ihnen auch nichts zugestoßen ist.«


      »Wer könnte mir was antun, was die Natur mir nicht ohnehin irgendwann antun wird? Sagen Sie Dylan, dass es mir gut geht. Und es ist schön, zu wissen, dass er am Leben ist. Er ist doch nicht verwundet?«


      »Er hat keinen Kratzer abbekommen.«


      »Und der kleine Shep?«


      »Der steht gerade in einer Ecke, aber er hat vorher ein schönes Stück Kuchen bekommen, und bis zum Abendessen geht es ihm bestimmt wieder gut.«


      »Er ist einfach goldig.«


      »Das ist er«, sagte Jilly. »Übrigens soll ich Ihnen noch sagen, dass die beiden jetzt keine Haushälterin mehr brauchen.«


      »Nach allem, was ich gehört hab, würde man sowieso einen Bulldozer brauchen, um das Haus in Ordnung zu bringen. Aber hören Sie mal, meine Liebe – meinen Sie, Sie können sich gut um die beiden kümmern?«


      »Ich glaube, schon«, erwiderte Jilly.


      »Die zwei verdienen es nämlich, dass man gut für sie sorgt.«


      »Das stimmt.«


      Nachdem Jilly nun auch den zweiten Anruf erledigt hatte, wäre sie am liebsten in Cape und Strumpfhosen aus der Telefonzelle gestürmt, um sich dramatisch in die Lüfte zu schwingen. Allerdings hatte sie weder Cape noch Strumpfhosen an, und fliegen konnte sie auch nicht richtig. Deshalb schaute sie nur nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass der Gang mit den Telefonen verlassen war, und faltete sich dann ohne Trompeten und Fanfaren zu der Terrasse am Lake Tahoe, wo Dylan sie im letzten Licht der Abenddämmerung erwartete.


      Der Mond war lange vor dem späten Sommersonnenuntergang aufgestiegen. Während die Nacht im Westen das letzte Rouge von des Tages Wange küsste, hing im Osten hoch am Himmel voll und rund das Gestirn der Liebenden.


      Genau bei Anbruch der Nacht erschien Ling wieder, um Jilly, Dylan und Shep eine Treppe hinab durch Gänge und Zimmer zu führen, die sie bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Schließlich kamen sie aus dem Haus zum Bootsanlegeplatz, dessen gewöhnliche Lampen ausgeschaltet waren. Er war mit einer Reihe eleganter Kerzen, die zweieinhalb Meter über den Bohlen mitten in der Luft schwebten, auf bezaubernde Weise beleuchtet.


      Offenbar hatte Parish Spaß daran, verschiedene Verwendungsmöglichkeiten für die Kraft zu finden, mit der er Geschosse ab- und umlenken konnte.


      Die riesige Villa stand auf vier Hektar bewaldetem Grund und war mit einem Zaun vor unerwünschten Besuchern geschützt. Die Bäume garantierten Abgeschiedenheit. Selbst wenn ein neugieriger Beobachter auf der anderen Seite des Sees sein Fernglas auf die Kerzen gerichtet hätte, wäre ihm nicht recht klar geworden, was er sah. Der Jux war das geringe Risiko wohl wert.


      Durch den flackernden Schein der schwebenden Kerzen führte Ling die Gäste einen Steg entlang. Dabei sah der Butler aus, als würde er selbst ein kleines Stück über den Bohlen schweben. Das Geräusch des gegen die Pfosten plätschernden Wassers klang fast wie Musik.


      Ling war in keiner Weise anzusehen, dass er die Kerzen in der Luft bemerkenswert fand. Offenbar gab es nichts, was seine geistige Ruhe und sein natürliches Gleichgewicht stören konnte. Ebenso unanfechtbar, ja fast übernatürlich, schienen seine Diskretion und seien Loyalität gegenüber seinem Arbeitgeber zu sein.


      Auch das war, wie es sein sollte.


      Am Ende des Stegs war ein vierzehn Meter langer Kabinenkreuzer festgemacht, der aus einer Zeit stammte, in der man Vergnügungsboote noch nicht aus Kunststoff, Aluminium und Fiberglas gebaut hatte. Mit seinem weiß lackierten Holz, seinen Decks und Zierleisten aus poliertem Mahagoni und seinen Beschlägen aus glänzendem Messing war er ein Fahrzeug wie aus einem Traum.


      Als alle an Bord waren, wurden die Kerzen am Steg nacheinander gelöscht und sanken zu Boden.


      Parish steuerte das Boot aus seinem Liegeplatz in den See, dessen Wasser überall pechschwarz gewesen wäre, hätte der freigebige Mond nicht Silbermünzen über die kleinen Wellen verstreut. Weit vom Ufer entfernt, ließ Parish den Anker fallen und verließ sich darauf, dass die bernsteinfarbenen Schiffslaternen andere nächtliche Seefahrer warnten.


      Auf dem geräumigen Achterdeck des Kreuzers war Platz für einen Tisch mit vier Stühlen. Bei Kerzenlicht servierte Ling hier das Abendessen. Als Vorspeise wurden Ravioli mit Waldpilzen gereicht, die eine hübsch rechteckige Form hatten. Die Zucchini des Hauptgerichts waren vor dem Sautieren gewürfelt worden, das Kartoffelgratin mit Zwiebeln wurde als sauberer Block serviert, und die Kalbsmedaillons waren rücksichtsvoll zu Quadraten zurechtgestutzt worden – nicht nur für Shepherd, sondern für alle, damit der junge Mr.O’Conner nicht das Gefühl hatte, sich von seinen Gefährten abzuheben.


      Dennoch stand Ling in der Kombüse bereit, um einen Schinken-Käse-Toast zu bereiten, falls notwendig.


      Jeder Gang war köstlich. Der dazu gereichte Cabernet Sauvignon konnte nur als außergewöhnlich bezeichnet werden. Das Glas kalte Cola ohne Eiswürfel mundete so gut wie das beste Glas kalte Cola auf der Welt. Und die Unterhaltung war natürlich faszinierend, obgleich Shepherd seine Beiträge im Allgemeinen auf ein, zwei Worte beschränkte, wobei er einen exzessiven Gebrauch von einem Adjektiv namens lecker machte.


      »Ihr werdet einen Flügel des Hauses für euch haben«, sagte Parish, »und wenn ihr möchtet, kann auf dem Grundstück später ein zweites Haus gebaut werden.«


      »Sie sind sehr großzügig«, sagte Jilly.


      »Unsinn. Meine Radiosendung ist ein wahrer Goldesel. Ich war nie verheiratet, habe keine Kinder. Natürlich werdet ihr heimlich hier leben müssen. Euer Aufenthaltsort darf nie bekannt werden, sonst würden die Medien, die Behörden, ja die ganze Menschheit euch unablässig verfolgen, und das mit jedem Jahr mehr. Eventuell werde ich einen Teil meines Personals auswechseln müssen, damit unser Geheimnis nicht ans Tageslicht kommt, aber Ling hat mehrere Brüder und Schwestern.«


      »Komisch«, sagte Dylan, »wie wir hier sitzen und Pläne schmieden und uns dabei von Anfang an verstanden haben. Irgendwie wissen wir alle, was getan werden muss und auf welche Weise das zu geschehen hat.«


      »Wir gehören zu unterschiedlichen Generationen«, meinte Jilly, »aber wir sind alle Kinder derselben Kultur. Wir sind von derselben Mythologie durchdrungen.«


      »Ganz recht«, sagte Parish. »Übrigens, nächste Woche werde ich mein Testament ändern und euch alle als meine Erben einsetzen. Allerdings wird das durch Schweizer Anwälte geschehen müssen und mit einer Reihe ausländischer Nummernkonten. Eure Namen sind bereits zu bekannt, und in den kommenden Jahren werdet ihr noch berühmter werden. Sollte mir oder einem von euch etwas zustoßen, können die anderen ohne finanzielle Probleme und ohne den Zugriff des Fiskus weiterleben.«


      Bewegt von der unbefangenen Großzügigkeit seines Gastgebers, legte Dylan Messer und Gabel beiseite. »Mir fehlen die Worte, um Ihnen für alles zu danken«, sagte er. »Sie sind … ein außergewöhnlicher Mensch.«


      »Keine Dankbarkeit mehr«, sagte Parish bestimmt, »die will ich gar nicht hören, und das alberne Sie auch nicht mehr. Schließlich bist du ebenfalls außergewöhnlich, Dylan. Du auch, Jilly, und du, Shepherd.«


      »Lecker!«


      »Wir unterscheiden uns von allen anderen Männern und Frauen, und wir werden nie wieder wie der Rest der Menschheit sein. Wir sind nicht besser, aber sehr anders. Es gibt keinen Ort auf der Welt mehr, wo einer von uns hingehören würde, außer hierher, wo wir zusammen sind. Von heute an lautet unserer Aufgabe – eine Aufgabe, bei der wir nicht scheitern dürfen –, mit unserem Anderssein konsequent dafür zu sorgen, dass auch die Welt anders wird.«


      »Wir müssen überallhin, wo man uns braucht«, sagte Dylan, »ohne Handschuhe, ohne Zögern, ohne Angst.«


      »Mit einer Menge Angst«, widersprach Jilly, »aber wir dürfen ihr nie erliegen.«


      »Okay, das ist besser formuliert«, sagte Dylan.


      Während Ling nachschenkte, überflog hoch am Himmel ein Passagierflugzeug den See, möglicherweise auf dem Weg zum Flugplatz von Reno. Wäre die Nacht nicht so still gewesen, dass nur die Mondmünzen an den Bootsrumpf pochten, hätte man das leise Fauchen der Düsentriebwerke womöglich gar nicht gehört.


      Als Jilly den Kopf hob, sah sie eine winzige geflügelte Silhouette über das Mondgesicht ziehen.


      »Für eines bin ich dankbar«, sagte Parish. »Wir werden uns nicht die Mühe machen müssen, irgendein dämliches Batmobil oder Batflugzeug zu entwerfen, zu bauen und in Schuss zu halten.«


      Zu lachen war ein gutes Gefühl.


      »Tragische Gestalten darzustellen, die die Welt auf den Schultern tragen, ist vielleicht gar nicht so schlimm, wenn wir ein wenig Spaß dabei haben können«, meinte Dylan.


      »Viel Spaß sogar«, sagte Parish. »Darauf bestehe ich. Ich würde zwar lieber darauf verzichten, uns alberne Namen mit heroischem Flair auszudenken, da ich so einen Blödsinn schon einmal gemacht habe, aber für alles andere bin ich durchaus offen.«


      Jilly, die ihr Weinglas an den Mund gehoben hatte, setzte es wieder ab. »Willst du damit sagen, Parish Lantern ist gar nicht dein richtiger Name?«


      »Wer könnte so schon heißen? Jetzt stehe ich zwar so in meinem Pass, aber bei der Taufe habe ich noch Horace Bloogernud geheißen.«


      »Du lieber Himmel«, sagte Dylan. »Da warst du ja von Geburt an eine tragische Gestalt.«


      »Schon als Teenager wollte ich zum Rundfunk, und mir war auch schon klar, was für eine Sendung ich moderieren wollte, ein Nachtprogramm, in dem es hauptsächlich um merkwürdige, gespenstische Dinge ging. Da habe ich gedacht, dass Parish Lantern ganz gut passt; es ist nämlich ein alter britischer Ausdruck für den Mond und sein Licht.«


      »Sie tun Ihr Werk beim Licht des Mondes«, sagte Shepherd, aber ohne die Qual, die seine Stimme bei diesen Worten bisher verzerrt hatte. Offenbar hatten sie für ihn jetzt eine neue Bedeutung erhalten.


      »Das tue ich tatsächlich«, sagte Parish zu Shep, »und in gewisser Weise werden wir alle unser Werk beim Licht des Mondes tun, weil wir versuchen werden, insgeheim und mit möglichst großer Diskretion vorzugehen. Ach ja, das bringt mich auf das Thema Tarnung und Verkleidung.«


      »Tarnung und Verkleidung?«, wiederholte Jilly fragend.


      »Glücklicherweise weiß niemand außer uns, dass ich mit demselben Problem gestraft bin wie ihr«, sagte Parish. »So lange ich tun kann, was getan werden muss, und an euren Bravourstücken teilnehmen kann, ohne meine Identität zu enthüllen, kann ich die Schnittstelle zwischen unserer kleinen Gruppe und der Welt bilden. Ihr drei aber – eure Gesichter sind weithin bekannt, und auch wenn wir noch so zurückhaltend vorgehen, werdet ihr mit der Zeit immer bekannter werden. Deshalb werdet ihr …«


      »… Meister der Tarnung werden müssen!«, vollendete Dylan begeistert.


      Auch das, dachte Jilly, war so, wie es sein sollte.


      »Letzten Endes«, sagte Parish, »wird es uns bei all unseren Rettungsaktionen und anderen guten Taten gar nicht auffallen, dass wir keine albernen Superheldennamen, keine monströsen Fahrzeuge voll absurder Spielereien und keine Nylonkostüme haben und dass wir auch auf einen richtigen Erzbösewicht verzichten müssen.«


      »Eis«, warf Shepherd ein.


      Sogleich trat Ling zum Tisch, doch mit einigen Worten auf Chinesisch erklärte Parish ihm, dass kein Eis gewünscht wurde. »Shepherd hat Recht«, sagte er dann. »Eine Weile hatten wir tatsächlich einen Erzbösewicht, aber der ist jetzt nur noch ein Eisblock.«


      »Eis.«


      Später, bei Zitronenkuchen und wunderbarem Kaffee, sagte Jilly: »Aber wenn wir uns keinen Namen geben, werden die Medien es tun, und das wird bestimmt irgendwas richtig Dämliches sein.«


      »Das stimmt«, sagte Dylan, »die Leute da haben keine Phantasie, und dann müssen wir mit etwas leben, was wir absolut grässlich finden. Wieso verwenden wir nicht einen kollektiven Namen, etwas, was sich auf uns als Gruppe bezieht?«


      »Genau«, stimmte Jilly zu, »und lasst uns so clever und geheimnisvoll sein wie Horace Bloogernud damals. Verwenden wir Mondlicht in unserem Namen!«


      »Die Mondlicht-Bande«, schlug Dylan vor. »So was mögen die Boulevardblätter doch, oder?«


      »Das mit der Bande gefällt mir nicht«, sagte Parish. »Das hat zu viele negative Assoziationen.«


      »Mondlicht, Mondlicht …«, brütete Jilly vor sich hin.


      Obwohl noch die Hälfte seines Kuchenstücks auf dem Teller lag, legte Shepherd seine Gabel weg. Den Blick auf die wartende Köstlichkeit gerichtet, begann er: »Gruppe, Riege, Kader, Ring, Gesellschaft …«


      »Da geht es wieder los«, sagte Dylan.


      »… Gilde, Innung, Zunft, Bund, Bündnis, Team, Verein, Verband, Club …«


      »Der Mondlicht-Club.« Jilly ließ die Worte auf der Zunge wirken. »Der Mondlicht-Club. Gar nicht so schlecht.«


      »… Clique, Gemeinschaft,Truppe, Aufgebot, Familie …«


      »Ich nehme an, das wird eine Weile dauern«, sagte Parish und gab Ling ein Zeichen, dass es an der Zeit war, drei der vier Kuchenteller abzudecken und noch eine Flasche Wein zu entkorken.


      »… Reisegefährten, Verbündete, Kameraden …«


      Während sie mit einem Ohr der Wortkaskade des guten Shepherd lauschte, wagte Jilly es, über ihre Zukunft nachzudenken, über Bestimmung und freien Willen, über Mythologie und Wahrheit, über Abhängigkeit und Verantwortlichkeit, über die Gewissheit des Todes und das dringende Bedürfnis, ein sinnvolles Leben zu führen, über Liebe und Pflicht und über die Hoffnung.


      Der Himmel ist endlos, und die Sterne sind in weiter Ferne. Der Mond ist näher als der Mars, aber dennoch sehr weit weg. Auf dem schimmernden Schwarz des Sees tanzt das silberne Licht der gewaltigen Himmelslaterne. Sanft schaukelt das Boot in den Wellen. Der Mondlicht-Club – falls er diesen Namen behalten sollte – hält seine erste Versammlung ab, mit ernsthaften Absichten, Lachen und Kuchen und mit der Hoffnung seiner Mitglieder, lange erforschen zu können, wie die Welt sich dreht, auf ewig rundherum.
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